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Er Tann , rund um in feinem Zirkel, Ent 
Dedungen machen , Biel und Mancherley fin 
den, Schönes und Nuͤtzliches, Scharffinniges 
und Tieffinniges ; aber zu den Vollkommnen 
Tann er, fich ſelbſt gelaſſen, nicht kommen; 
denn er bringt , wie gelagt, gerade was ihm 
im Wege iſt und hindert, in alles mit, was er 
beginnet und thut, und kann nicht über ſich 
ſelbſt hinaus. 


Soll er zu ſeinem Ziel kommen; ſo muß 
für ihn ein Weg einer andern Art feon, 
wo daß Alte vergeht und alles neu wird ; wo 
das Hinderniß , das ihm im Wege ik und bin 
dert und das er ſelbſt nicht abthun Tann, durd 
eine fremde Hand abgetban ; und er, nicht f 
wohl belehrt, als verwandelt und über fih.us 
diefe Welt gehoben und fo der volllommm 
Natur theilhaftig wird. 


Und diefen Weg , der das Geheimniß 
Ehriftenthums if , laͤſtern und verbeflern 
Menfhen , und wollen lieber auf ihrem 8 
kriechen und Staub eſſen. 


Es ift aber darum nicht weniger gro 
Beillg , und darum nicht weniger wertd , 





wer ſich des Odems in feiner Naſe bewußt iſt, 
alles für nichts achte und Bater und Mutter 
verlafle , um hineinzuſchauen und fein thellhaftis 
zu werden. 


Wenn nun gleich hier mit „Weisheit“ und 
„Kunk“ nichts ausgerichtet iR , und die Babe 
Gottes nicht um Geld und um Leine zeitliche 
Gefinnung verfauft wird , und der Menfch 
nichts nehmen Tann , es werde ihm denn vom 
Himmel gegeben ; fo kann er ſich doch , durch 
eine gewiſſe fortgefegte Behandlung und Rich⸗ 
tung Seiner Selbſt, empfanglicher machen, und 
der fremden Hand den Weg bereiten, 


Bon diefem Wegbereiten und Empfänglic 
machen zc. handelt der Exrsbifhof Fenelon in 
den bier überfeuten Werken , und theilt darin, 
nicht als ein Klügling und Urtheiler des Weges 
und als Menſchen zu gefallen , fondern als ei 
ner, der die Sache verfucht Dat und dem am 
feiner und anderer Menſchen Seligkeit gelegen 
ik, feine Erfahrungen und feinen Rath einfäls 
tig und unbefangen mit. Und es kann nicht feh⸗ 
len , ob er wohl eigentlich für die Chriſten feis 
ner Eonfeffion gefchrieben bat und die der 
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„Es fol feiner ein Vater werden, faat 
„Quther, er habe denn gelernet, daß er feinen 
Kindern kann predigen die Gebote Gottes und 
„das Evangelium, daß er fromme Chriften siehe.” 

Fenelons Eltern , and den erfien Familien 
des Landes , „predigten” ihrem Kinde mehr 
durch Beiſpiel als durch Lehre, erzogen es ſchlecht 
und recht, -and'nahmen Ihm einen Hofmeißer , 
der ein fehr kundiger und tüchtiger Mann war. 
In feinem zwölften Fahr verſtand Fenelon ſchon 
gut Griechiſch, und konnte Lateiniſch ſchreiben. 
Die Eltern beſtimmten Ihm dem geſſtichen Stand, 
and er gieng auf die Univerfität von Cahors, 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die Phitofophie und 
die Theologie su fudiren. 

Bon feiner Art, die Philoſophie zu Audiren, 
Tann man fich and dem Rath, den er in der Folge 
feinen Nefen gab, einen Begriff machen, Er 
ſchrieb ihm ohmgefähr folgendes: „Ich geflehe 
Euch, Neffe, daß in der Schul» Philofophie 
„viele Termini vorfommen, davon die Begrife 
nicht eben fehr Mar find; aber, wenn die qua- 
nlitates occultae (diefe wurden der Zeit von der 
„Mechanik in der Philoſophie abgelöst) nichts 
ale bloße Worte find, fo And des Carteſius 
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feine Koͤrperchen und Wirbel und Hacken oft 
„nichts, ale ein philoſophiſcher Roman. Indeß 
„muß man dieſe Hacken⸗Philoſophie fleißig uud’ 
„mit Ernf treiben , wenn man fie auch nicht ans 
„mebmen void, denn man muß wien, was. Die 

.gente haben, und kann Ench beiden Wiſſenſchaf⸗ 
‚ten , die ihe noch zu lernen habt, Dienſte thun. 
„Ich bitte es mir aus, Neffe, daß Ihr ſleißig 
„ſeyd, denn Ihr koͤnnt, wie geſagt, anf dieſer 
„Bruͤcke zu andern Kenntniſſen uͤbergehen. “ 

Im achtzehnten Fahr nahm Fenelon den 
Gradum zu Cahors an, und kam darauf nach 
Paris zu feinem Ontel, dem Marquis Antoine 
de Fenelon, der beim Eonde, und überhaupt 
unter den Großen fehr geliebt und geachtet war. - 

Je naher und mehr der Onkel den Neffen 
fahe , deſtomehr fand er alles wahr, was er von 
ihm batte fagen hören, deflomehr liebte er ihn, 
und machte fich große Erwartungen von / dem Nefe 
fen , Tonnte auch der Berfuchung nicht widerfes 
Gen, ihm einmal Öffentlich zu zeigen. 
Fenelon predigte in feinem neunzehnten Jahr 
zum erſtenmal, und mit ſo allgemeinen und außeror⸗ 
dentlichen Beifall, daß es dem Onkel fuͤr den empfind⸗ 
lichen Juͤngling bange ward, und ihn reuete, ihn g⸗ 





phins gewählt Hatte, wählte den Fenelon 1689 
sum Lehrer des Herzogs von Burgogne und des 
zweiten Enkel, und alle Welt wünfchte Frankreich 
Gluͤck. | 
Durch diefe Wahl ward num die äußere Lage 
des Fenelon gar ſehr verändert, er aber veränderte 
ſich nicht. Wie er in feinen bisherigen Verhaͤltniſſen 
nur feine Pflicht, und nicht fich vor Augen gehabt 
hatte, fo fuchte er auch bier nicht Die Gunſt des Prin⸗ 
gen, fondern ihn und in ihm das Gluͤck von Frank⸗ 
reich , daß er einmal regieren ſollte. 

Der Bring hatte größe Tugenden und große 
Fehler, und Fenelon fuchte , nachdem er feinen 
Dann hatte kennen lernen, jene au fördern und diefen 
entgegen zu arbeiten mit Sauftmuth und Milde, 
aber auch, wenns feyn mußte, mit Ernſt und Anfe 
ben. 

Der Bring hatte unter andern einen derben 
Stolz, und war im höchften Grad heftig, und eines 
Tags, als ihm Fenelon ernſt zuredete, fuhr er auf: 
„Nein, nein, mein Here, ich laffe mic nicht befehlen, 
„ich weiß, wer ich bin und wer Sie find.” Fenelon 
ſchwieg, nahm eine traurige Miene an, und ſprach 
den ganzen Tag Fein Wort. Den folgenden Morgen 
gieng er feuhe hinein zum Prinzen, und fieug an: 


IX 


AIch weiß wicht, ob Ste Ach noch erinnern, was Sie 
mir geſtern fasten: Sle wuͤßten, wer Sie ſiub, 
und was ich bin. Es If meine Pflicht Ihnen n ſage 
daß Sie nicht das eine noch das andre wiſſen. SE 
hiideten fich alſo ein, Daß Sie mehr waͤren BÄH® 
Bermuthlich Hat ein Bedienter Ihnen das gefagt, ich 
aber muß Ihnen fagen, weil Sie mich Day nlngen,’ | 
daß ich mehr. Bin als Sie, Sie begreifen leicht, dich 
Bier von der Geburt nicht die Rebe ik. Aber wuͤrben 
Ste: wicht den Dienfchen, der fich Darans, daß der Re⸗ 
gen ded Himmels feinen Acer umd den des Nachbar: 
sicht befruchtet Hätte, ein Verdienſt machte, für un⸗ 
weife Halten ? Sie waren nicht weifer wie er, wenn 

Sie eitel auf Ihre Geburt wären, die zu Ihrem per⸗ 
ſoͤnlichen Verdienſt nichts hinzuthut. Sie koͤnnen 
nicht zweifeln, daß ich au Einſicht und Kenntniſſen 
über Sie bin. Sie willen nicht, als was ich Sie ger 
lehrt Habe, und was Ich Sie gelehrt Habe, iſt wenig in 

Bergleich deſſen, was ich Sie noch zu lehren hätte: 
Bas die Autorität anlangt, da Gaben Sie gar feine 
üder mich, und ic) Habe eine vollſtaͤndige über Sie. 
Der König und Ihr Hr, Vater haben Ihnen dies oft - 
genug gefagt. Sie alauben vielleicht, daß ich es fe 
ein großes Gluͤck Halte, die Stelle , die ich bei Ihnen 

bekleide, erhalten su Haben, Ste And auf Irrwegen; 
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X 


ich habe ſie nur auf und uͤber mich genommen, um 
dem Koͤnig zu gehorchen, und Ihrem Herrn Vater 
gefällig zu werden, leinesweges aber um des muͤhſe⸗ 
ligen Vorzugs willen, Ihr Lehrmeißer zu feyn; 
und damit Sie daran nicht sweifeln, fo will ich Sie: 
jetzt gleich zu Sr. Majeftät dem König führen, und 
ihn bitten, Ihnen einen andern Lehrer zu ernennen, 
und Gott gebe, daß der glüdlicher in feinen Bemuͤ⸗ 
Bungen fen als ich. u | 

Der Prinz gab gute Worte, bat reuig um Der» 
gebung, and daß er doch nicht zum Könige geführt 
würde, Fenelon ließ ihn den ganzen Tag in der 
Ungewißheit, daß Neue und Furcht ihn baß mürbe 
machen, und er fein Werk an ihm deſto beffer aus» 
richten möchte. Alle die um den Prinzen waren, 
Gouverneur, Vorleſer, Beichtvater ‚ Linterlehrer , 
Kammerdiener sc. waren alle in Fenelon's Sinn, 
and kamen ihm trefflich su Huͤlfe, umd er wußte fich 
ihrer auch trefflich zu bedienen. 

Fenelon pflegte zu fagen: man brauche die 
Religion nicht zu beweifen und gu vertheidigen, fonts 
dern fie nur Elar und rein darzuſtellen, denn fie beweife 
und vertheidige fich ſelbſt; und er war, nad) Anlei- 
tung der Kirchenväter, der Meinung, daß, da Facta 
einen ganz andern Eindrud machten, als Lehrfäge, 
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die beße Het ſie darzußellen, die fen, daß man nach⸗ 
einander erzaͤble, was Gott von Anfang an für. bie 
Menſchen gethan Hat, und fo den Urſprung aller Ein 
richtungen zu Genfäth bringe, Einer der Unterleßg 
rer, der Abt Fleuri, Verfaſſer der bekannten Kir⸗ 
chen» Bekbichte, ſchrieb denn einen hiſtoriſchen Later 
chiamus, dem der Bring wit großem Vergnügen nu 
Nutzen lad, Und fo wußte Fenelon einem jeben feine 
Rolle ausjutheilen, und er ſelbſi war unerfchöptich 
am allerhand Fleinen Erfindungen, und mit Fabein 
und Erzaͤhlungen, mit Lob und Tadel, mit Spiel und 
Ernſt, mit Sauft und Halt, und mit feinem chriftie 
chen Geil morgen und abend unermädet um den 
Bringen gefchäftig. 

Endlich fprang die harte Kruße; der Bring 
ward ein anderer Menſch, und der Hof fonnte ſich 
über die Veränderung nicht genug wundern. Bon 
nun an gieng alles von ſelbſt; der Prinz merkte, was 
er dem Fenelon zu danken babe, ward fein Herzens 
Freund, und iſt ed auch bie an feinen Tod geblieben, 

Auch die Fortſchritte, die der Prinz und fein 
Bruder in den Wiffenfchaften gemacht hatten, erreg. 
ten Aufſehen, und der König behandelte den Lehrer 
mit vieler Güte, gab Ihm die Pfruͤrde von St. Valery 
und ließ ſich entichuldigen, daß er fo wenig und fo 
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foat gebe. Einige Monate darauf ernannte er ihn 
sum Erzbiſchof von Cambray, und Fenelon gab 
die Pfruͤnde zuvuͤck, was die Ersbifchöfe vor ihm 
sicht alle zu thun pfleoten. 

Hohe und Niedrige waren über diefe Ernen⸗ 
nung erfreut, und dankten dem Könige, und die 
Gluͤckwuͤnſche kamen von allen Seiten. 

Nachdem Fenelon inder Gunſt des Hofes fich 
bewährt hatte, fchien das Schidfal ihn auch in der 
Ungunſt verfuchen zu wollen. Es währte feine drei 
Fahre, fo brach der Streit zwiſchen ihm und dem 
Erzbiſchof von Meaux aus, der fi) damit endigte, 
dag Fenelon von Hofe verwiefen, und feine Schrift: 
Maximes des Saints, vom Pabſt verdanımt wurde. 
Fenelon machte Boßuets Belanntfchaft ſchon waͤh⸗ 
rend feines Aufenthalts in St. Sulpice. Der lehr⸗ 
begierige befcheidene junge Mann hatte den weltbe⸗ 
rühmten, allgemein verehrten Erzbilchof aufgefucht, 
kam auch oft Iehrbegierig wieder, befuchte ihn oft auf 
feinem Landhaufe Germigny, und unterhielt fich mit 
ihm über die wichtigften Materien in der Theologie, 
und ſchuͤttete ihm in dieſen Unterhaltungen fein gan⸗ 
zes Herz aus, ſo daß Boßuet die Denkart und die 
Anſichten Fenelons kannte, ehe er Erzbiſchof ward, 
und der Streit zwiſchen ihnen begann. Bohuet ſahe 
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den jungen Fenelon anf gewiſſe Weiſe als feinen 
Schüler an, gewann ihn Hed, und nannte Ibn: den 
Frennd des ganzen Lebens, den er in feinen Cinge⸗ 
weiden trage. Diefe Frenndſchaft dauerte auchtunger- 
hört fort, Bis die Guion, und die feine und ſchwierige 
Lehre von der uneigennuͤtzigen oder reinen Liebe 


Die beiden beruͤhmten Erzbiſchdfe, zum großen Herges : 


sißder Kirche, entzweite,, und auf immer trete, 
Uneigennuͤtzigkeit ik und bleibt im diefer Belt 
eine große und edle Eigenſchaft, und die Liebe gu. 
Gott um feinetwillen, oder die reine Liebe kann, 
da feine Liebenswuͤrdigkeit unendlich if, nicht rein 
genng fen. Inder Ewigkeit, wo alle Alles befigen, 
und fein Eigennutz if, ergießt fich und ſtroͤmt diefe 
Liebe ungeſtoͤrt in Ewig und Linendlich, und macht die 
Geligkeit des Himmels. Uber hier in der Zeit, oder 
Heimath alles Eigennutzes, iſt es anders ; das weiße 
und ſchwarze Pferd, die, nad) dem Plato, bier vor 
unferm Wagen gefpannt find, oder die Doppelt⸗Ge⸗ 
kalt, die wir Bier anhaben, fept ung vielen Störuns 
gen, Schwierigkeiten und Mißgriffen aus. Wir kön 
nen und fellen, fo lange wir „der Eitelkeit unterwor 
fen ſind,“ dem zeitlichen Intereſſe nicht gar entfagen, 
aber die Graͤnzlinie zwifchen dieſem und dem höhern 
Suterefie if fchwer zu treffen, die menfchliche Seele 
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ohne in dag weitlaͤuftige Detail dieſes Vorganges ein 
zugehen; aber wer ei, und fonderlich die gedruckten 
und ungedrudten Briefe und Auffäbe beim de Bauſſe 
‚gelefen Hat, der Tann, fo gern er auch wollte, bei 
Boßuet nicht rechtfertigen. Er mag Eifer für Neil 
sion und die Reinheit der Lehre gehabt Haben; abeı 
er hat unter einem Bifchöflichen Schein viel Unbi 
fchöflides gegen Fenelon gefaat, gefchrieben uml 
gethan, und ward zuletzt unchriſtlich und bitter. Und 
wenn Fenelon antwortete, fo war feiner Seite vor 
Beriheidigung die Rede, und er glaubte diefe Ber: 
theidigung feinem Amte und feinee Würde ſchuldig 
zu feyn. Rechthaberei war feine Sache nicht. So 
ſchreibt er darüber an einen Freund: „Es ik wenig 
‚‚füe einen Chriſten, Recht zu haben ; für den Philos 
„ſophen ift es etwas. Aber Recht haben, und ſich 
„seduldig für einen, der Unrecht Hat, halten, und dem, 
‚an deſſen Seite alles Unrecht if, triumphiren laffen, 
„das heißt, das Boͤſe mit Gutem überwinden. Dan 
„thut mehr für die Wahrheit, wenn man erbaut, als 
„wenn man für fie Rreitet. Fuͤr die Menſchen, die 
‚im Irrthum find, beten, iſt beſſer als fie widerles 
„legen ze.” — Und daß dies fein Ernf ſey, hat 
er bei der Bannbulle bewiefen. | 
Fenelon alfo war der Meinung, daß, da der 
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Grund nicht böfe fen, man ed mit den Ausdruͤcen bei 
einer Fran fo genau nicht nehmen muͤſſe, zumal 
rechtglaͤubige, und zum Theil heilig erklärte Schrift 
ſteller fich auf eine ähnliche Weife ausgedruͤckt hätten: 
und fo ſchrieb er feine Explication des Maximes 
des Saints, 

Eine Schrift diefer Art if, ihrer Natur nach, 
mißlich zu ſchreiben, und aus mehr als Einer Urſa⸗ 
che vielem Mißverſtand und mancherlei Auslegungen 
ausgeſetzt. Aber Fenelons Abſicht war, darin die 
Spreu vom Korn zu fondern, und er erklaͤrte noch 
fur; vor feinem Tode, und nachdem er fchon die letzte 
Delung empfangen hatte, daß er darin nichtd Neues 
und wider die Lehre der Kirche Habe vorbringen wol⸗ 
fen. Aber Boſſuet, der bei feiner großen Belefenheit, 
wenigſtens zu Anfang des Streits, in den afcetifchen 
und myſtiſchen Schriftfielern nicht (6 bewandert 
war, und, wie er dem Fenelon, als fie noch Freunde 
waren, ſelbſt geſtand, nicht den bekannten Franz 
von Sales gelefen Hatte, nahm Fenelons Schrift 
für eine Vertheidigung dee Guion, fchrieb dagegen 
wieder und wieder, und warf dem Fenelon, deifen 
Einfichten und Frömmigkeit er fo oft geruhmt, über 
deiien Ernennung zum Erzbifchof er feine Freude bes 
zeigt und ſich zugedraͤngt hatte, ihn ſelbſt einzuweihen, 
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Irrthum uͤber Irrthum vor, und vergleicht ihn am 
Ende gar mit dem Montan. Fenelon antwortet, 
daß er und der Montan ſehr verſchieden waͤren. 
Dieſer Schwaͤrmer, ſchreibt er ihm, führte gwei Wei⸗ 
ber mit ſich. Er betrog fie mit einer falſchen Inſpira⸗ 
tion, die ein wahres Beſeſſenſeyn vom Höfen @eik 
war, und von ihm der prophetifche Gel genannt 
wurde, Und das iff der Dann, mit dem Sie Ihren 
Mithruder vergleichen, den leben Freund des gan⸗ 
gen Lebens, den Sie in Ihren Eingeweiden tra, 
gen. Nachdem Fenelon fich vertheidigt und erklärt 
Datte, und aber des Schreibens fein Ende ward, 
ſchickte er feine Schrift zur Entfcheidung nach Nom, 
Hier kannte man den Fenelon, liebte und ehrte ihn, 
und wollte ungern daran, ihn zu verbammen. Die 
- Stimmen waren aleich, fünf fuͤr ihn, und fünf wider 
ihn, und Innoceutius XII gögerte und zoͤgerte, und 
gieng der Entfcheidung, fo lange er fonnte, aus dem 
Wege, Bis er endlich den Gefchäften der Gegenparthei 
und den wiederholten ernufihaften Anfodernngen und 
Soderungen Ludwig XIV nachgeben mußte, Er 
gab aber dem Verdammten auf mehr als eine Art 
fein Wohlwollen gu erfennen, entwarf auch ein Breve 
an ihn voll Lobes feiner Frömmigkeit und feiner Ein- 
ſichten. Die andre Barthel erfuhr von dieſem Breva 


- 


Ä AIX 
ſuchte die Ausfertigung au hindern, weil ein ſolches 
Breve an einen erilivten Erzbiſchof Ludwig XIV 
beleidigen würde, und ſchlug vor, es wenigſtens nicht 
an Fenelon, fondern an den Nuncius in Barig zur 
Borfrage zu fchiden, Aber der Cardinal Albani 
Hefte dem Pabſt vor, Daß das die Höflichkeit gegen 
Die fremden Höfe gu weit getrieben fev, wenn der 
Bapfi heüber den Inhalt feines Breve befragen wol 
te; und fo ward ed, wiewohl fehr verändert, ausgefer⸗ 
tigt. 

Fenelon war bei und nach Empfang der Bann⸗ 
Bulle von der Unſchuld feiner Adficht und von der 
Wahrheit der in der verdammten Schrift vorgetra⸗ 
genen Sache noch fo überzeugt, als er immer geweien 
war, daß alfo eine Erklärung und Bertheidigung 
der Art fie auszudruͤcken ihm übrig blieb, und es 
war in $ranfreich nichts unerhörtes, gegen dic paͤbſt⸗ 
lichen Bullen einzuwenden, aber fo wie der Pabſt 
feine Schrift verdammt hatte, fo war von feiner wei. 
tern Erklärung und Vertheidigung die Rede. Er 
wieß alle Hulfe, Die Ihm dazu von befannter und un 
befannter Hand angeboten wurde, ab, lief ein Wan 
dament in feinem Sprengel ergeben, daß Niemand 
feine Schrift lefen, und wer Eremplare hätte, fie ihm 
bringen follte, damit fie verbrannt würden, und er 
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Itrthum uͤber Irrthum vor, und vergleicht ihn am 
Ende gar mit dem Montan. Fenelon antwortet, 
daß er und der Montan ſehr verſchieden waͤren. 
Dieſer Schwärmer, ſchreibt er Ihm, führte zwei Wels 
ber mit ſich. Er betrug ſie mit einer falfchen Inſpira⸗ 
"tion, Die ein wahres Beſeſſenſeyn vom Böfen Geik 
war, und von ihm der prophetifche Geiſt genannt 
wurde, Und das ik der Mann, mit dem Sie Ihren 
Mitbruder vergleichen, den Heben Freund des gan, 
gen Lebens, den Sie in Ihren Eingeweiden tra, 
gen. Nachdem Fenelon fich vertheidigt und erllärt 
batte, und aber des Schreibens fein Ende ward, 
ſchickte er feine Schrift zur Entfcheidung nach Rom, 
Hier Fanute man den Fenelon, liebte und ehrte ihm, 
und wolte ungern daran, ihn au verdammen. “Die 
Stimmen waren gleich, fünf für-ihn, und fünf wider 
ihn, und Innocentiug XII zdgerte und zögerte, und 
‚gieng der Entfheidung, fo lange er konnte, aus dem 
Wege, Bis er endlich den Gefchäften der Gegenparthei 
und den wiederholten ernfihaften Anfoderungen und 
Zoderungen Ludwig XIV nachgeben mußte, Er 
gab aber dem Verdammten auf mehr ald eine Art 
fein Wohlwollen gu erfennen, entwarf auch ein Breve 
an ihn voll Lobes feiner Frömmigkeit und feiner Eins 
fichten. Die andre Parthei erfuhr von dieſem Breve 
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ſuchte die Ausfertigung au hindern, weil ein ſolches 
Breve an einen exilirten Erzbiſchof Ludwig XIV 
beleidigen wuͤrde, und ſchlug vor, es wenigſtens nicht 
an Fenelon, ſondern an den Nuncius in Paris zur 
Borfrage zu ſchicken. Aber der Tardinal Albani 
ſtellte dem Pabſt vor, Daß das die Höflichkeit gegen 
Die fremden Höfe zu weit getrieben fen, wenn der 
Bapft fe über den Inhalt feines Breve befragen woll⸗ 
te; und fo ward ed, wiewohl fehr verändert, ausgefer⸗ 


Kenelon war bei und nad) Empfang der Bann 
Bulle von der Unſchuld feiner Abſicht und von der 
Wahrheit der in der verdammten Schrift vorgetras 
genen Sacye noch fo überzeugt, als er immer geweien 
war, daß alfo eine Erklärung und DVertheidigung 
der Urt ſie auszudruͤcen ihm übrig blieb, uud es 
war in Frankreich nichts unerbörtes, gegen dic paͤbſt⸗ 
lichen Bullen einzuwenden, aber fo wie der Pabſt 
feine Schrift verdammt hatte, fo war von feiner weis 
teen Erklärung und Vertbeidigung die Rede, Er 
wieß alle Hülfe, die ihm dazu von befannter und un 
befannter Hand angeboten wurde, ab, ließ ein Mans 
dament in feinem Sprengel ergehen, daß Niemand 
feine Schrift lefen, und wer Eremplare hätte, fie ihm 
bringen folte, damit fie verbrannt würden, und er 
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verbrannte fe in einem. Vorhofe ſeines Ergöifchöflle 
chen Pallaſtes mit eignen Händen. 

Dieſe ſchlichte Unterwerfung machte allenthal⸗ 
ben großen Eindruc, und ee hatte noch nie fo viele 
Freunde in Frankreich und in Rom gebabt, ais ſeit⸗ 
dem feine Schrift verdammt worden war. 

Durch feine Entfernumg vom Hofe, hatte er na⸗ 
tuͤrlich alle Hof» Sreande verloren , aber feine ei⸗ 
gentlichen Freunde, der Gouverneur des Prinzen, 
der edle Herzog von Beauvilliers, und der Herzog 
von Chevreuſe ec. blieben ihm, und durch Diefe 
blieb ex beſaͤndig in Verbindung mit dem Bringen. 
Uebrigens war er zu Cambray ein treuer Erzbi⸗ 
hof, und gab Rath nahe nnd ferne, wie feine Let- 
tres spirituelles beweifen. 

Er ward aber nicht blos in geiſtlichen Angelegen- 
beiten um Rath gefragt, fondern auch in wiſſenſchaft⸗ 
lichen, wie ihn denn Die Academie frangaise, als fie 
eine neue Ausgabe ihres Dietionairs vor Hatte,durch 
den Hr. Dacier um fein @utachten-erfuchen ließ. 

Auch war Fenelon auf gewifle Weife im acht» 
sehnten Jahrhundert, was der heilige Bernard im 
zwölften gewefen iſt, nur mit dem Unterfchled, daß 
Bernard von den Fürfien und Behörden gebeten 
wurde, und von feinem Rath und von feinen Nego⸗ 
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ciationen Lob und Ehre erndtete, und Fenelon ſei⸗ 
nen Raih, wenn er ihn noͤthig und nuͤtzlich fand, 
auch ungebeten und gewiſſenshalber gab, und, wahr 
rend feiner Verbannung vom Hofe, dabei für ſich und 
feine Greunde, denen er ihn heimlich zuſtellte, Schande 
und Schaden fürchten mußte, So fihidte er 1701 
dem Herzog von Beauvilliers einen Blan, der, 
Wenn er angenommen worden wäre, den fpanifchen 
Succefliond- Krieg der Frankreich an den Rand des 
Verderbens brachte, und ohne die unerwartete gluͤck⸗ 
liche Wendung, die am Ende die Sachen nahnıen, 
noch weiter gebracht haben wurde, vieleicht erfpart 
hätte, Auch in Militär » Angelegenheiten Hat er bis⸗ 
weilen Rath) gegeben, der ſich durch die Folgen bes 
währt hat. Er hatte uͤberall einen fehr richtigen 
Bid; fo empfahl er unter den drei Marſchaͤllen, 
Villars, Vendome und Catinat, Die Anfpruc) zum 
Commando unter dem Prinzen hatten, angelegent 
lich den Catinat — und Eugen hat von diefen Gene⸗ 
rals gefagt : den Villars fchlage ich; mit den Ven- 
dome ſchlage ich mich, und der Catinar ſchlaͤgt nich. 

Die Gottſeligkeit, fagt Paulus, if zu allen 
Dingen gut, und das war fie auch beim Fenelon, 
als der Krieg nun wirklich ausgebrochen war. Das 
Haupt Kriegs » Theater war in feiner Nachbarſchaft, 
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und er ließ ed an fich in keinem Stuͤcke fehlen. Die Offi⸗ 
ziers konnten in den Winterguartieven zu Paris nicht 
genug von der zuvorlommenden Gute und Zreigedige 
Leit des Erzbiſchofs von Cambray erzählen. Zu St. 
Omar rebellirte die Garnifon, weit fie bei dem gaͤnz⸗ 
lichen Geldmangel in den franzoͤſiſchen Kaſſen nicht 
Besahlt wurde; da packte Fenelon feinen Vorrath 
zuſammen, und borgte, auf Zettel mit ſeinem bloßen 
Namen, ſo viel, als noͤthig war, dazu, und ſchickte es 
Bin. Er Half, wo er helfen konnte, und gab her, was 
er hatte, Sein Ersbifchöflicher Balafk war immer 
voll von Officiers, Hohen und niedrigen, von Ver⸗ 
wundeten und Kranken, die bei ihm Troſt und Pflege 
hatten, Lind fein Name war bei der feindlichen Ar» 
mee nicht weniger geachtet; Eugen und Marlbo⸗ 
rough beſuchten ihn, und ließen ihn, wenn er in der 
Gegend Reifen gu machen hatte, durch ihre Truppen 
efeortiren, nnd feine Ländereien und Beſfitzungen 
durch Detafchements decken, fo daß die Einwohner 
aus der Gegend umher fich und ihre Sachen auf fein 
Gediet Rüchteten, um ſicher zu ſeyn. 
| Wenn der Herzog von Bourgogne in Flan⸗ 
dern fommandirte , war Fenelon mit feiner Sorge 
und Liebe um ihn, und ald die Generäle mir dem Here 
sog unzufrieden waren, und Ihn der Bigotterie und 
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Anthätigkeit ee. befhuldigten, theilte ihm Fenel on 
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Aunch der Telemaq ne, der bei Lebzeiten des Königs 
noch heraustam, hat vielleicht fein Theil zum fortge · 
ſetzten Unwillen des Könige beigetengen. Dies Buch 
ward gleich in alle Sprachen überfegt und von aller 
Weit gelefen, feiner Schönheit wegen und fonderlich, 
well man in bem Sefoftris und Idomeneus Lud⸗ 
wig XIV, im Broteflas den Marquis von Lou⸗ 
vois u. ſ. w. zu finden glandte, 

Eigentliche Berebfomteit, fo wie Boßuet, Hatte 
Fenelon nicht, aber daflr hatte er Simplicitaͤt, 
Herslichteit, Klarheit, und was mehr iR, Freimuth, 
die Wahrheit unter allen Umſtaͤnden zu ſagen / und Die 
Babe fie Defcheiden und edel zu ſagen. 

Er bat davon unter andern eine ſchoͤne Probe 
In einer Rede an den Churfuͤrſten Joſeph Elemens 
von Coln, Bruder des Ehurfürken von Baiern, der 
don Ihm geweiht ſeyn wohte, gegeben: „Ich weiß‘, 
„ſagte er Ihm, daß Sie die Wahrheit Heben, rein und 
unum wunden, und Ich fürchte Ihr Nißfallen nicht, 
wenn ich Sie fage ; geruhen Ste denn zu hören, was 
ach mich nicht ſcheue zu fagen. Auf ber einen Seite; 
die Kirche bedarf des Beiftandes der Fürften biefer 
1&xde nicht; weil ige die Verheißungen ihres allmaͤch⸗ 
„tigen Braͤutlgams genng And; auf der andern Seh 
nie; Die Fürflen, Die Hirten werden, fönnen der Kir⸗ 
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ache ſehr nanlich ſeyn, wenn fe fich erniedrigen, wenn 
fe ch der Arbeit widmen, und alle Hirten Tugen 
„ben an ſich haben, Das find die zwei Punkte, davon 
„ich in diefer Rede handeln wi — die Kirche Der 
„At für fich, fagt der Heilige Ambroſius, nichts 
„nleden Glauben; und diefer Glaube war e8, der 
„die Belt überwunden hat — Bott würdigte endlich 
„die Beherricher der Welt der Gnade, fie zu den Fuͤſ⸗ 
sen feiner Braut zuzulaſſen — war dies etwa ein 
„Schub, der zu gelegener Zeit kam, um die erſchuͤt⸗ 
„texte Kicche zu erhalten? Nein, der fie während 
„dreihundert Fahren, wider Willen der Dienfchen er» 
„halten Hatte, der Batte die Schwachheit der Mens 
„Achen, die fchon durch fie uͤberwunden waren, nicht 
„nöthig, um fie ferner gu erhalten, fondern ed war 
„ein Triumph, den der Bräutigam der Braut nad) fo 
„vielen Siegen geben wollte ; es war ein Huͤlfsmittel 
für die Kirche, aber eine Gnade und eine Barmher⸗ 
„zigkeit für die Kaiſer. — Die Fuͤrſten koͤnnen nicht 
„allein nichts wider die Kirche, ſondern fie koͤnnen 
‚auch nichts für ſie, als indem ſie ihr gehorchen. — 
„Der Biſchof, ſagt der Heilige Cyprian, dem das 
„Evangelien⸗Buch in der Hand haͤlt, kann ge⸗ 
„tödtet, aber er kann nicht ͤberwunden werde. 
„Kommen Ste denn, Klemens, nicht au herrſchen, 
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„ihn zu bitten. — Das iſt Die Ordnung Gottes, nach 
der er feine Gaben gibt, und huͤten Sie fich, dawider 
zu handeln. Die Gnade allein kann Liebe geben, und 
die Snade wird nur Durchs Gebet erhalten. Beten 
„Ste denn ohn Unterlaß. Wenn ein jeder Glaͤubiger 
„ohn Unterlaß beten muß, was fol ein Hirte thun? 
„Ste find der Mittler zwiſchen dem Himmel und der 
„Erde: Beten Sie, um denen, Die beten, durch Ihr 
„Beber gu Hülfe su kommen. Beten Sie.für die, 
„welche nicht beten, und veden Sie mit Bott zum 
"Bellen derer , gu denen Sie von Gott nicht reden 
„mögen, weil fie verhaͤrtet und gegen die Tugend er⸗ 
bittert ind — beten Sie immer und ohne Anfhören, 
daß Ste und andre Bote Heben mögen. Das iſt 
das Leben des Apoſtels. Leben Sie in und. von dies 
tem Leben, das verborgen iſt mit Jeſn Chriſto in 
„Bott, Geelenhirt gewordener Fuͤrſt, und Sie wer- 
„den ſchmecken, wie freundlich der Herr. if. Als⸗ 
dann werden Sie eine Säule des Haufes Gottes 
„ſeyn; alsdann werden Sie die Liebe und die Frende 
„der Kicche ſeyn. Die großen Fuͤrſten, welche die 
„Kirche, fo zu fagen, nehmen, obne fich ihr gu erge⸗ 
„ben, find eine große Laft für ſie — fie ſchaͤmen ſich 
„Hirten und Väter gu werden, und wollen nur Fürs 
‚Ken und Herren fepn. Ä 
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„So nicht Sie, denn Sie thun mit Freuden die 
„Bererichtungen eines Hirten, und feßen Ihren Ruhm 
„darin. Was Haben Doch die von einem Bifchof, der 
nein großer Prinz if, gegebene Beifpiele für Gewalt 
„über die Menfchen — Wie iſt ihre Niedrigkeit 
aviel Eräftiger, die Stolgen gu demüthigen! Wie iſt 
„ihre Mäßigkeit viel rührender, um Uebermuth und 
„Vracht zuruͤck zu halten! Wie if ihre Lindigkeit 
aliebenswuͤrdiger! Wie ihre Geduld ſtaͤrker: die 
„ungelehrigen und verirrten Dienfchen zuruͤckzubrin⸗ 
„gen! — Betet Voͤlker, betet: alle Segnungen, die 
„Ihr aufdas Haupt Klemens Herabbitter, werden 
‚über das Eurige zurücfallen. Jemehr er Gnaden 
„empfängt, deflomehr wird er über feine. Heerde 
„ausbreiten. — 

„O Sott, du haft ihn von Ewigkeit gellebt, du 
„willſt, daß er dich liebe, und daß er dich hienieden 
„leben mache. Trage ihn auf deinem Arm durch ale 
„Gefahren und Berfuchungen ; gib nicht zu, daß der 
„Zauber der weltlichen Bergnügungen das Gute er⸗ 
„Ride, das du in fein Herz gelegt Haft; geflatte 
„nicht, daß er vertraue auf feine hohe Geburt, noch) 
„auf feinen natürlichen Muth, noch auf irgend eine 
„weltliche Klugheit. Der Glaube müfie allein in ihm 
das Wert des Glaubens ausrichten, und in dem 
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Augenblick, wo er vor dir erfcheinen ſoll, müffen bie 
‚verforgten Armen, die menichlich gewordenen Reis 
nhen, die unterwiefene Unwifiende, die abaefchaften 
„Mißbraͤuche, die hergeſtellte Kirchensucht, die durch 
‚feine Tugenden unterfiügte und getröflete Kirche, 
„ihn vor den Thron‘ der Gnade bringen und Dir 
„darfiellen, um aus deiner Hand die Krone su em⸗ 
pfangen , die unverweiktich iſt!“ 

Am Jahr 1711 ſtarb der Dauphin; Ludwig 
XIV war über 70 Jahr alt und Lräntlich, und fo 
konnte man jeden Tag erwarten, daß der Herzog 
von Bourgogne den Thron befleigen würde. Fe⸗ 
nelon machte ihm alfo einen umfändlichen Regie 
rungsplan, und erwartete die Früchte feiner Arbeit, 
and feine Wünfche für Frankreich erfüllt zu fehen. 

Aber diefe Freude war ihm nicht befchieden ; 
1712 flarb der Herzog von Bourgogne, und, nach⸗ 
dem alle nähere Freunde nach einander auch geflor- 
ben waren, der Herzog von Chevreuſe 1712, der 
Herzog von Beauvilliers 1714 2ꝛc. legte fich Fe⸗ 
nelon 1715, von allen Banden diefer Welt, wie er 
fagte, gelöfet, auch Hin zu erben, ließ den König vom 
Zodtenbette um einen frommen Nachfolger bitten 
— und flard, 

Sein Tod ward in und außer Laudes als cin 
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großer Verluſt angefeben, und Freund-und Feind 


nal machen wolle, und fich-mm Far. > 
Furcht vor dem Unwillen Ludwig XIV, ihn * 
„dazu gemacht hatte. 


Zum Beſchlutß noch Brief, den J.8. 
Roufienu über felnen Tob'an einen Berätmten 
proteftantifhen Gelehrten geſchrieben at: Sroße 
wZalente gehören allen Rändern And afen Barthch 
nei, und. fo wundte ich mich wicht, GSie aͤder den 
nBerluf, den die Kirche und Die gelehrte Welt in ve 

des Erzbischofs von Eamibray erlitten . 
ai ju ſchen. In einen Jahrhundert, 
wahre Berdienft fo felten, iſt tein rechtlicher 
„ ‚ der um einen fo wirklich großen Man 
wicht Magen müßte. Sein Ruhm wird bleiben, fo 
nlange Meufchen , denen wahres Berdienk und 
wahre Froͤmmigleit nicht gleichgültig find, auf der 
Erde ſeyn werden: und vieleicht, zur Schande 
nanfeee Ration fen ed gefagt, vieleicht iſt es bei 
nun; wo fein Tod am wenigſten beweins wird.” 


— 
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Der war Fenelon! und doch lebte er 
nur im Glauben, und nihtim Schauen. 
Es iſt weiter nichts vorgureden, als etwa 


eius noch. 


Einige Leſer des erſten Bandes haben 
naͤmlich gemeint, da Fenelon „eigentlich 
fuͤr die Chriſten ſeiner Confeſſion geſchrieben 
bat, und die der andern in einigen Punkten 
verfchiedener Meinung find;” fo Hätte der 
Ueberſetzer diefe Vunkte, wenn und wo ihrer 
in diefer Schrift vortommen, fehen und bes 
merken follen. Er dachte aber, ein jeder Pros 
teftant fehe fie eben fo gut. 

Und es war ihm nicht darum zu thun, 
unfriede zu veranlaffen, und die Genoſſen mit 
den Waffen in der Hand an die Grängen zu 
treiben. Ex wollte nur ein Scherflein beitra⸗ 
gen, das, was einem und dem andern Recht iſt, 
was in Vergefienheit gefommen iſt, was vier 
len Chriften eigentlich unbekannt und 
woran allen fo viel gelegen iſt, mehr in 
Bang zu bringen. 

Waandbsbeck, den 24, Decr. 1808. 


Der Ueberſetzer. 
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Iudalt dieſes erfen Banden 
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Betrachtungen 


eines Menſchen, der in Ach feloR bedenkt, weh 
er über die Religion glauben ſoll. 





Te bin in der Welt, obne zu wiffen , weder wo⸗ 
ber ich fomme, noch wie ich bier bin , noch wohin 
ih gehe. Einige Menichen forechen mir von ge⸗ 
wiſſen Dingen, und geben fie mir als ausgemacht 
und unbezweifelt. Ich bin aber fe entichloffen , 
de zu bezweifeln und gar zu verwerfen, wenn ich 
nicht fehe , daß fe meinen Glauben verdienen. Der 
wahre Gebrauch der Bernunft, ‚die in mir iſt, bes 
feht darin: nichts zu glauben‘, ohne zu willen, wa⸗ 
rum ich es glaube, und nichts anzunehmen, ohne 
daß ich durch ein gewiſſes Zeichen der Wahrheit bes 
ſtimmt werde, Andre Menfchen möchten, daß ich 
mit Berachtung der Dinge, die man Religionsge⸗ 
beimniffe nenge, anfinge s ich werde mich aber wohl 
hüten, fie zu verachten, obne fie vorher wohl unter, 
fucht zu haben, Es if chen ſowohl Leichtinn und 
Gries - Schwäche, unglänbig und ſelbſtklug, als 
leichtglänbig und abergläubig fern. Ich müchte das 
Mittel zwiſchen ‚beiden halten. Sch fühle , daß 
Send Werte 1. 8), 1 





meine Vernunft febr ſchwach, und men Wille den 
Verfuchungen des Stolzes und der Leidenfchaften 
fehr ansgefent iſt; fo daß ich dies feine Mittel 
fihwerlich finden , noch alle Zeit feit dabei werde 
bleiben fünnen, wenn ich ed wirklich gefunden hätte, 
Aber, am Ende, ich kann mich durch meine natürs 
lichen Kräfte nicht anders machen, als ich bin, we⸗ 
der fcharffinniger und geduldiger in meinen Unter⸗ 
fuchungen , noch tiefer iu meinen Urtheilen, noch 
unbeweglicher ı meinen guten Gefinnungen , noch 
behutfamer gegen den Stolz, noch unbeitechlicher 
für die Wahrheit. Ich babe zu dieſem Geichäfte 
nur mich ſelbſt, und gerade mir ſelbſt muß ich auf- 
richtiglich mißtrauen, nach fo vielen unglüdlichen 
Erfahrungen, die ich von der Unbedachtfamfeit mei- 
ner Urtheile und von dem Werderben meines Herzens 
babe. Was foll ich, und was bleibt mir in dieſem 
Unvermögen übrig ? 


„ 
ad 


D! wenn es wahr iſt, daß es über dem Men⸗ 
ſchen ein Wefen gibt, von dem er abhängt, und das 
mächtiger und beſſet als er iR; fo befchwöre ich dies 
Weſen dei feiner Güte, daß es feine Macht anwende 
mir beisufteben. Es fieht mein aufrichtiges Verlan⸗ 
gen, mein Mißtrauen gegen mich felbfi, mein Fle⸗ 
ben zu hm. HD unendlich vollfommnmes Werten ! 
wenn es wahr ift, daß du biſt, und daß du das 
Verlangen meines Herzens fiebeft , fo offenbare dich 
mir, bebe die Dede auf, die dein Antlitz bededt , 
rette mich vor der Gefahr dich nicht — zu willen , 
fern von dir umherzutappen, und mich, indem ich 
Dich ſuche, in meinen eiteln Gedanken zu verirren, 
Du höchſte Wahrheit, Weisheit und Güte, wenn ed 
mahr ift, daß du das alles bift, mad man fagt, und 
daß du mich für dich geſchaffen haſt; o fo gib nicht 


zu, daß ich mein eigen fen, und dur dein Werk nicht 
befäßef $ öffne mir die Augen, und laß dein GE 
ſchöpf dich fehen ! | 
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Erſtes Kapitel. 


Bon meinen Gedanken. 


1. Das, was ich ich nenne, if etwas, das henft, 
das da weiß und nicht — weiß; das glaubt, das ge⸗ 
wiß ift, und das da ſagt: ich fehe mit Gewißheit; 
das da zmeifelt, das feinen Irrthum einficht, und 
das da fagt: ich habe mich betrogen. Died Ich 
it etwas, das da will und dag nicht will, das ba 
das Gute liebt und das Böſe haſſet; das Freude und 
Schmerz bat; das da boffer und fürchtet, das ſich 
MB freuet, was es bat, und das beachrt, mad es 
nicht Hat. Dies Ich iſt oft unentſchloſſen, und mit 
sch ſelbſt keinesweges eins: es ift veränderlich , «8 
läßt ſich reuen; in der Folge bereuet es, daß es 
ih bat reuen laſſen. Dies Sch kennt ſich, und re» 
gieret fich ſelbſt: es bat eine Art Herrfchaft über 
ich; denn ich kann nicht zweifeln, daB ich nieht in 
mir überlege, um zwiſchen wollen und nicht — wollen 
su wählen, als einer, der die Wahl zwiichen beiden 
wirklich in feiner Hand bat. Wenn ich will, fo 
beißt das, daß es mir gefällt, einen folchen Willen 
u bilden, und daß ich das Wollen wähle, da ed 
bei mir ſteht nicht — gu wollen. Dies Ich iſt alle 
was man frei nennt, das iſt: Herr feines eignen 
Wollens, 
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aung fie hören, einen Geiſt babe? Das lommt da- 
ber, weil die Vernunft nicht erlaubt gu glauben , 
Daß die bloße Materie, welche Geſtalt und welche 
Bewegung ihr auch geachen werde, jemals denfen , 
urtbeilen und wollen könne, Woher kommt es, da6 
fo viele Leute Augen, wenn man ihnen fast, daß die 
Thiere nur bloße Mafchinen find? Daber kommt 
es, weil diefe Leute nicht in den Kopf bringen kön⸗ 
nen , das eine bloße Maichine der Erkenntniſſe fähig 
ſey, die fie bei den Thieren vorausſetzen. So wahr 
iR es, daß es der Vernunft widerficht zu glauben , 
Daß die Materie, man mag fie fo verfeinert, fo ge⸗ 
ftaltet und fo bewegt annehmen als man will, den⸗ 
fen koͤnne. 


4, Aber wir wollen einmal daß alles, was mau 
will, annehmen, wir wollen das Borausiepen über- 
und big ins Unmoͤgliche⸗ treiben; wir wollen anneh⸗ 
men: daß derfelbige Körper , dee in einer erften Mi. 
nute nicht - denfend war, in einer zweiten auf ein- 
mal denfend , urtbeilend, wolcad und fagend wer, 
de: ich will; fo ik unfre Schwierigkeit nicht we⸗ 
niger groß. Wenn das Denken nichts als ein Grab 
des Genns if, den die Körper erwerben und ver- 
fieren können, fo muß man wenigſtens gefleben , dag 
dies der hochſte Grad des Geyns ift, den bie Körper 
erwerben können, und daß diefe Vollkommenheit ſehr 
viel böber if, als die Vollkommenheit: ausgedehnt 
u fen, und eine gewiſſe Geſtalt zu haben. Sich 
und andre Dinge erfennen, netbeilen, wollen, frei 
ſeyn, d. i., bie Herrfchaft über fein eignes Wollen 
su haben, ift ohne Zweifel ein Brad des GSeung , 
Der ohne allen Bergleich beffer it, als eine Maſſe 
gu ſeyn, die weder fih noch andre erfennt , die 
weder urtheilen, noch wollen, noch wählen fann, 


T 


Ich frage alſo wieder: wer iſt es, der einer 
Maffe von Materie, in einer gewiſſen Minute, auf 
einmal diefen erbabnen Grad des Genus, den es 
in der unmittelbar vorbergehenden Minute nicht hat⸗ 
te , gegchen hat? Diele Maffe bat fich diefen fo ho⸗ 
bean Brad, der ihr fehlte, und davon fie , fo zu ſa⸗ 
gen, das Nichts in fich hatte, nicht geben können: 
fe bar ihn nicht von andern Körpern erhalten Tön- 
nen; denn die andern Körper Eonnten chen fo wenig 
als Dieter fich geben, was fie nicht hatten. Die 
ganze Förperliche Natur zugleich kann, wenn man 
fe bloß Lörperlich und nicht — denfend annimmt, 
weder fich felbit überbanpt , noch ırgend einem ihrer 
heile, diefen Grad des höhern Seyns geben, den 
man Das Denken nennt, und der an das Weſen der 
Körper nicht gebunden ift. Weiter, fein eingefchränf. 
tes fchon dentendes Weſen kann einem andern von 
ihm umterfchiedenen Weſen den Gedanken geben. 
Die Körper können fich wechſelsweiſe, nach den 
durch eine böbere Macht den einen und den andern 
fetgefesten Regeln, eine Gelegenheit der Bewegung 
werden; aber Fein eingefchränftes und unvollkomm⸗ 
nes Wefen kann einem andern Weſen den Grad des 
Seyns oder der Bollfommenbeit geben, den es nicht bat. 


Die Brivation eines Grades des Seyns ift das 
Nichts dieſes Grades. Um dieien Grad des Seyns 
tem, der ihn nicht hat, gu geben, mug man, fo zu 
fagen,, über dem Nichts arkeiten, und cine Art von 
wirklicher Schöpfung in ibm machen, damit man 
zu dem geringern Senn, das fchon da war, een 
neuen Brad des Seyns, der ihn über fich erhebt, 
binzuthue, Wie, ein Weſen ganz erfchaffen, nichts 
anders ift, ald dem, das noch fein Dafeyn hatte , 
Das Dafenn geben , fo it zum — Theil — erfchaffen : 
in einem Individuo einen Grad des Seyns, der 
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noch keinesweges in Ibm da war , ins Daſeyn brin⸗ 
gen, Nun if es aber offenbar , daß die denfenden 
Weſen, die wir Tonnen, zu fchwach und zu unvoll» 
fommen find, um in einem andern einen Grad des 
Seyns oder einer fehr Hohen Vollkommenheit, der 
noch keinesweges da war, zu erfchaffen. Das Er⸗ 
fchaffen if eine Handlung einer unendlichen Macht 
und Volllommenyeit. Der Zwifchenraum von dem 
Nichts einer Sache bis zu ihrer Eriftenz iſt unend⸗ 
lich : es wird alfo eine unendliche Macht erfordert , 
diefe Sache von den Nichts zum Senn zu verhelfen. 
Außerdem muß einer eine Bolllommendeit in dem - 
böchiten Grade befisen , wenn er die Quelle derfel- 
ben in Hinficht eines andern foll werden, und fie 
dem foll mittbeilen können, was das reine Nichts 
diefee Sache if. Um diefe Fruchtbarkeit in fich zu 
baben, und außer fich diefe Mittheilung des Geyns 
zu machen , muß man das Seyn ohne Einichränfung 
in fd und durch fih auf feinem eignen Grunde 
haben, Nun iſt aber das — Sean — durch — fih — 
beiigen die höchſte Vollkommenheit. Ich kehre alfo 
lud in mich ſelbſt zurück, und erkenne, daß bie 
denfenden Wefen, die mir gleich find, diefer Frucht⸗ 
barfeit amd dieſer Schöpfung des Gedankens außer 
ihnen felbft in einem Dinge, das dazu nicht den ge- 
ringſten Anfang bat, fchlechterdings unfähig find, 
Dentende Wefen, die fich betriegen, die unwiſſend 
find, die das Böſe Fieben, die das Gute haſſen, die 
fich oft einer dem andern widerfprechen, und die 
bisweilen mit fich ſelbſt uneins find, können nicht 
die höchſte Vollfommenbeit des Seyns durch fich und 
ohne Einfchräntung haben, fie können nicht auf den 
Grad denkend fenn , daß He Schöpfer des Gedankeng 
in einem andern werden koͤnnen. 
3. Ich alfo, der ich nor hundert Jahren nic 
bentend. war, ich muß es durch die Wohlthat eine 
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‘und deſtritinen Frage ob meine 
von meinem Körper verſchieden IB. Ich ſinde/ 
mich auf diefe Frage einzulaften, alles was ich bras- 
de, um zu meinem einzigen Ziel zu Tommen. Wenn 
Se Seelen von den Körpern verfchicden find, fo 
frage ich , wer bat meine Seele und meinen Körper 
vereinigt ?_ Wer it er , der zwei fo ungleiche Natu⸗ 
ren verbunden has? Sie haben fich nicht durch einen 
Bergleich, der frei gwifchen ihnen gemacht wäre, 
ssiammengetban. Der Körper kann feinen Vergleich 
machen : die Seele erinnert fich nicht, einen gemacht 
zu baben, und fie würde fich deß erinnern, wenn 
Be ihn frei gemacht "hätte, Ferner, hätte fie ihn frei 
gemacht , fo Fünnte fie diefen Veraleich, wenn, es ihr 
seele, aufheben, da ſie ihn nicht aufheben kann, 
sune die Drgane des Körpers zu zerſtören. Die au⸗ 
‘dern mir äbnlichen Weſen können in mir diefe Ver⸗ 
einigung oder gegenfeitige Gemeinſchaft eben fo we⸗ 
nis gemacht haben, denn fie find in demſelben Fall, 
und fuchen für ihre Vereinigung, wie ich, eine hö⸗ 
here Urfache. Woher kommt endlich eine Verſchie⸗ 
denheit, die ich, zwiſchen dem Bien Materie, den 
ich meinen Körper nenne, und allen andern Körpern 
um mich ber wahrnehme? Ich mag.noch fo viel 
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wollen, daß die andern Körper ſich bewegen, es 
bewegt ſich feiner; mein Bille allein, bei auch 
sicht das Bermögen, nur das geringie Sonnen⸗ 
Käubchen gu bewegen: aber in Hinücht der Maſſt 
meines Körpers darf mein Wille nur wollen, und 
Diefe Mafie gehorcht augenblidlih. Sch will, und 
alle meine Glieder wenden ĩch, wie es mir gefällt. 
Ber bat mir dieſe nnumichränfte Gewalt über fe 
geseben , indeß ich über alle benachtbarte Körper fa 
gar feine Gewalt babe ? Iſt aber im Gegentheil 
meine Seele nichts anders, als mein Körper, der 
Dentend geworden iſt; fo frage ich: mer bat im mei⸗ 
- sem Körper diefen Grad des Seyns, nämlich deu 
Gebanten, der nicht da war , erfchaffen ? 





Zweites Kapitel. 


Bon meinem Körper und allen andern Körpern des 
Univerfl. 


4. Es gibt ein Theilchen Materie, den ich meinen 
Körper nenne, weil feine Bewegung bloß von mei- 
sem Willen abbangen , und Fein andrer Körper von 
meinem Willen abhängt. Dieſer Theil Materie 
(deine mir zu allen den MWerrichtungen , dazu er 
dient, ausdrücklich gebildet zu feun, Ich febe einen 
Körper, der ſommetriſch gemacht iſt er ruber auf 
zwei gleichen und mohlabgemefienen Schenkein und 
Beinen. Will ich aufrecht amd unbeweglich bleiben, 
And meine Schenkel und Beine gerade und fek 
uns Eine Srüd, wie Säulen, die dag gane Gr 


er fich doch fo zu flellen , daB er vollfommen im 
Hgewicht bleibt, und nicht in Gefahr kommt zu 
. Der dieien zwei Stützen angepapte Körper 
durch Rippen gefeitigt , Die in einem Halbzirkel 
geordnet nnd nach vornezu mit einander ver⸗ 
en find. Sie schen alle aus dem Rückgrath 
w, der aus Wirbeln gebilder iR, das beißt: 
feinen Knochen , die fehr bart und fo in einan⸗ 
gefügt find. daB der Rüden ſehr gerade und 
fer if, wenn es mir gefällt, und zugleich ſehr 
am fich zu krümmen umd ſeitwärts zu beugen , 
ı ich des bedarf, Die Rippen dienen, die haupt. 
ichiten Organe, die gleichfam der Mittelpunkt 
Lebens und von der äußerſten Zartbeit find, 
fchließen und in Sicherheit zu halten: fie Taffen 
einen Zwiſchenraum zwifchen fich , gerade an der 
e, wo ich .einen brauche, um die Erweiterung 
Zufammenzichung aller dieier inwendigen Theile, 
igficht des Luftholens und anderer Lebensbewe⸗ 
ss, zu erleichtern. Mein Herz iſt wie der 
, daraus dad Blur mit Ungeſtüm ſtrömt, 
burch wnzähliche Eanäle fortfließt, das Fleiſch 
Me Glieder anzufeuchten und zu nähren, wie 
äche meit und breit das Feld wäſſern und 
bar machen. Dies Blut, das in feinem Lanf 
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Nahrungsmittel annimmt: er bar eigene Carte ſi 

au zuloſen, und fe in eine Are Nilch zu oerwan 
dein, Die bernach Blut wid. Die Keule til, wen 

fie gut gebildet iſt, das volllommenfte von allen mu 
fifalifchen Fnitrumenten. Alles im menschlichen Kot 

ver it bemunderuswürdig , bis auf die Organe de 
Derrichtungen , die fo gering und niedrig find, Da 
man fie nicht nennen mag." Es if in diefem ganze 
Körper keine innerliche Tricbieder , die nicht ale? 
Kunſtfleiß der Mechanik überträfe. Nach oben zn 
diefem Körper bangen zwei Arme , die mittellt Ge 
lenke gebrochen find , fo das ie ich nach allen Rich“ 
tungen bewegen. Sie haben am Ende gwei Hände, 
die fich mitteld gegliederter und mit Nägel bewaff⸗ 
neier Singer auf» und zuthun. Was könnte je 
fehicklicheres erfunden werden zum paden, zum zu⸗ 
rückſtoßen, zum tragen, zum ziehen, zufammenlie- 
gende Körper zu trennen , ineinander vermwicelte 
Dinge auseinander zu löſen, kurz die allergröbiten 
und allerfeinften Arbeiten gu thun ? 


VUeber diefen Korper erbebt ſich der Hals, der 
gerade auf oder gemeiget ift, fich wie es die Umftände 
erfordern, nach der rechten und linfen Seite wen⸗ 
det, und den Kopf, den Gig der vornehmien Gin- 
ne, trägt. Der bintere Theil diefes Kopfs if mit 
Haaren bededt , die ihn zieren und tärfen. Die 
Vorderfeite it das Geſicht mit den zwei Augen, die 
einander ‚gleich und fummerriich geftellt find , und von 
einer bimmlifchen Flamme angezünder zu fenn fchei- 
nen. Die Naſe dienet, das Geficht gu heben, und 
in zu gleicher Zeit der Sinn des Geruchd. Die 
Dhren find zu beiden Seiten, um rechts und links 
zu bören. Diefe Hauptiinne find doppelt, nicht bloß 
um uns fertiger umd bebender nach beiden Seiten 
bin zu machen , fondern auch um im Notbfall, wenn 
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eins von den beiten Organen befchädigt würde, noch 
eine Hülfe übrig zu behalten. Der Mund mit fei- 
zen Lippen int eine grofie Zierde des Geſichts. Wenn 
er fich öffnet, läßt er cine Doppelte Reihe Zähne 
ben, die beftimmt find, die Speiſen zu germalmen, 
und ihre Verdauung vorzubereiten. Die gefihmeis 
dige und feuchte Zunge Tann den Gaumen und die 
Zähne auf fo mancheriei Art und Weiſe berühren , 
daß ke Töne genug artifulirt, um daraus alle Spra- 
hen des menichlichen Geſchlechts zuſammenzuſetzen. 
Aber ich bin weit davon entfernt, Die wundervolle 
Einrichtung meines Körpers ganz darſtellen zu wol⸗ 
len, ich berühbre fie nur obenhin. Sie läßt ich nicht 
ergründen: je mehr man fie verfieben lernt, deſto 
mehr finder man eine Kunf, die alle Kunſt de 
Penfchen unendlich übertrifft. Der menfchliche Kür- 
ver iſt die mannigfaltigſte und künſilichſte von allen 
Naſchinen. 


2. Komme ich von meinem Körper zu den an⸗ 
dern, die mich umgeben, ſo werde ich nicht allein 
eine große Menge Körper gewahr, die dem meinigen 
gleich And; ſondern ich ſebe auch an allen Seiten 
Thiere, die fo zu fagen über verichiedene Modelle ger 
macht find. Die einen geben auf vier Fügen, die andern 
haben Flügel in der Luft zu fliegen, andre Floßfedern 
im Wafler zu fchwimmen. Die Schiffe, welche die 
Menichen mit fo vieler Kunft und nach io tiefiinni- 
gen Regeln bauen, find bloße Kopien, nach den Fi⸗ 
fchen und Bögeln gemacht, die in den zwei flüßigen 
Elementen, davon das eine etwas dichter ala das 
andere, bin und wieder fahren. Bon dieſen Thieren 
dienen und einige, Laren zu tranen , wie das Vrerd 
und das Kameel; andre, wie das Etier, erfeben 
durch ihre Stärke, mas ung in dieiem Stück abgeht; 
auch wird eben dieſes Thier unfre Nahrung; andre, 
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viele Bequemlichkeiten find Doch dem Menſchen be⸗ 
reitet! 


Aber was ſehe ich! eine ungeheure Anzahl glü⸗ 
hender Geſtirne, die wie Sonnen am Firmament ſte⸗ 
ben! Wie weit find die von und! Welche uner⸗ 
meßliche Größe, darunter die Einbildungskraft er⸗ 
liegt, und die felbit der Geiſt anflaunen muß! Was 
für nichts bedeutende in einem Winfelchen des Uni» 
verft Tiegende Atomen werden wir in unfren eignen 
Augen, wenn wir Diele unzähligen Sonnen betrach- 
ten ! Eine. allmächtige Hand bat fie wie Staub 
bingefiueut.. ‚um uns durch einen Aufwand von 
Vrecht⸗ der. ihr nichts koſtet, in Erfiaunen zu ſeben. 


3, Wenn ih in ein Hans gebe, ſo ſehe ich da 
einen Gruud von feiten Steinen, um das Gebäude 
Dauerhaft zu machen, ich febe da Wände aufgeführt - 
mit einem Dach, dad den Regen abbalte: ich febe 
Im der Mitte einen leeren Platz, welcher der Hof 
genannt wird, und der Mittelpunkt von allen Thei- 
ben dieſes Ganzen ift: ich finde ‚eine Treppe, derem 
Stufen augenfcheintich gemacht find, um binauf zu 
geben; räumlich und abgefondert angelegie Zimmer 
zur Bequemlichleit der Leute, die in diefem Haufe 
wohnen; Kammern mit Thüren, um ein und aus⸗ 
zugeben ; Schlöffer und Schlüſſel, um offen und zu 
zu machen, Fenſter, durch die das Xicht einfällt, 
ohne dag der Wind: mit könne; einen Hecrd., Feuer 
zu machen, obne vom: Rauch beläſtigt gu werden 
ein Bert zum Schlafen, Stühle zum Sitzen; einen 
Tiſch zum Eſſen, einen Schreibpult zum Schreiben. 
Bei dem Anblid aller diefer mit fo vieler Kunſt ge⸗ 
schafften Bequemlichkeiten kann ich nicht zweifeln, 
dag nicht die Dand des Menfchen alle diefe Einrich- 
sung gemacht babe, Es wird mir fchwerlich einfal- 


len zu fagen, dies alles wären Atome, die der Zus 
fall verfammelt bat. Es ift mir nicht möglich ernit- 
baft zu glauben, daß die Steine dieſes Gchäutes 
fih von fich ſelbſt mit fo vieler Ordnung auf einan- 
der gelegt hätten, wie die Fabel von jenen Steinen 
erzäblt , welche die Leier des Amphions nach Ge⸗ 
fallen bemegte, um davon die Mauern von Theben 
su machen. 
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Es wird fein vernünftiger Menfch je behaupten 
wollen, daß dies Haug mit alle feinem Hausrath 
Ach von felbft gemacht und eingerichtet hätte. Die 
Ordnung, das Ebenmaß, die Symmetrie, die offen- 
bare Anlage des ganzen Werks erlaubt nicht, daß 
man es einer blinden Urſache, dergleichen der Zu⸗ 
faq iſt, beimeſſe. 


Es kann freilich einer hintreten und ſagen: dies 
Haus fen von ſich ſelbſt und durch den bloßen Zu, 
fall geworden, und die Menſchen, die nun diefe 
bloß zufällige Ordnung in diefem Haufe finden, be 
dienten fich derſelben, und bildeten fi ein, daß 
alles ausdrücklich für ihren Gebrauch gemacht ſey. 
Dergleichen Gedanken fünnen in den Kopf vernünf- 
tiger Menfchen nicht kommen: es ift damit gerade fo 
wie mit einem Buch, 3. ®. die Flinde des Homer, 
oder mit einer Uhr, die man auf. einer wüſten Inſel 
fände. Kein Menfch könnte jemals glauben, daB 
dies bemundernswürdige Gedicht, oder daß diefe vor“ 
treffliche Uhr ein Spiel des Zufaus fen: fondern 
man mwürde flugs fchließen , daß ein erbabener Poet 
dieſe fchönen Verſe gedichtet, und dag ein gefchicdter 
Uhrmacher diefe Uhr gemacht hätte. 


Und das ift genua für das, mas wir aus dem 
allen folgern wollen, Das Werk der ganjen Welt 
sjenelend Werke 3. VD, 
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nthält handert al mehr Kunſt / Hednung #6» 

eit, Eben und S mmerrie , 9 alte die tunf- \ 
ſeißigſ e der Menſchen ˖ Mm gerbiendet fi \ 
alte murbroilliß ſebſt, wenn ollmächti 
Hand da8 Aniverium gebildet hat, nicht erken⸗ | 
nen will. | 


Drittes Kapitel. 


gm der Naht: pie meinen girner gebildet und mie den 


m 
Gedanken gegeben 


enne denn lſo/ daß eine endlich weiſe 
allmaͤchtige Mach das unwerium geordnet, und 
dieſen heſondern Körper ı den ich den einigen weh” 
ne, gebilde abe ie. 3 erkenne / daß diele 
öbere M a mir zu dieſem Koͤrper ein de kendes 
n de nehmlichen Koͤrper derſchiedenes eſen 
müſſe hinznfügt⸗ r dieſe Körper den Gedanken / 
den er nicht hatte / müſſe gegeben nicht 
denkend/ wie er von Ratur in ch fi ba war de 
gend , mie ich es seht pin, mü cht Haben 
Wenn dies Weſen, die Naturen / an ei 
G d eine Koͤrper ant, einander ( 
ungleich ammen vereinig bat; 10 mu 
über eſe aturen ſeyn / tle beide eil 
momſchräu und gleicht Sereichaft haben; 9 
die ganze V tommenbet er ei der ande 
von innen ſch enthalte; durch ſeir 
pioßen Willen dieſer gegenſeitigen Webereinitimmt 
der Vewegungen des Koͤrpers mit den Gedanken 


ter von ibm ſelbſt über einen andern Körper 
1e Bewegung nicht das geringite vermag, darf 
Uen , und der Körper, den ich den meinigen 
bewegt fich den Augenblid. Man möchte fa 
aß er den Befehl meines Willens verſt. de: er 
t ihn, wie man gewöhnlich ſagt, daß alle 
der Stimme Gottes gehorchen. Welch eins 
ewalt, die meinem Geiſt über meinen Körper 
IR! Wer einem fo eingefihränften und fg 
beigen Weſen fo viel Gewalt über" ein vom 
verfchiedenes Weſen geben Fan, wie mächtig 
Ukommen muß der ſelbſt ſeyn! Er muß in 
bB die Allgemeinheit des Seyns, das if: dis 
ine Vollkommenheit in aller Gattung tragen; 
| in fich alle wirkliche Vollkommenheit der 
und der Körper im böchiien Grade vereint, 
id die böchfte Herrichaft über dieſe verſchiede⸗ 
turen haben, daß er auch einer von ihnen 
ie andere diefe Herrfchaft mitibeilen, und fo 
veinigung au Stande bringen kann, die den 
en ausmacht, 


kan im € Gegentheil dieſe mat in n ich Seine 


“al afsaı Un 





23 


der Luft aufgehangen, über dem Abgrund des Nichte, 
und ich würde durch meine eigne Schwere augen- 


Pplicklich dahin zurückfallen, wenn er mich mir ſelbſt 


Überließe; er ſetzt mir die Eriſtenz, die mir nicht 
natürlich if, und die er mir ohne mein Verdienſt 
bat neben wollen , mittelft einer Wohlthat fort, die 
in jedem Angenblic meiner Fortdauer erneuert wer⸗ 
den muß. Ich bin alfo nur cin Lehnmefen, nur ein 
Halbweſen, nur ein Weſen, das unaufbhörlich zwi⸗ 
fchen dem Seyn und dem Nichts dit, nur ein Schat- 
sen des unbeweglichen Wefens. Dies Wefen ift alles, 
and ich bin nichts ; wenigſtens bin ich nur ein 
fchwacher Ausfluß feiner grenzenlofen Fülle. Ich 
babe nicht Bloß von feiner Hand gewiſſe Gefchenfe 
empfangen: das, mas zuerſt folche Gefchenfe ange 
nommen bat, ift das Nichts; denn es war nichts in 
mir, das ver feinen Befihenten da und Im Stande ge- 
weſen wäre ‚, fie anzunehmen. Das erfte feiner Ge⸗ 
fcyenfe » das zu allen den andern den Grund legte, 
ift, maß ich id) nenne; er bat-mir dies Ich gegeben; 
ich bin ihm nicht allein ſchuldig, alles mas ich habe, 
fondern auch alles , was ich bin, O, cin unbegreif- 
liches Beichent, das in unfrer ſchwachen Sprache 
febr bald ausgefprochen ift, das aber der menfchliche 
Geiſt nie in feiner ganzen Tiefe begreifen mird ! 
Bott, der mich gemacht bat, der bat dies Ich ferbft 
mir ſelbſt gegeben ; das Ich, das ich fo lieb habe, 
it nme ein Geſchenk feiner Güte. Diefer Gott muß 
alſo in mir ſeyn, und ich in ibm, wenn ich fo reden 
darf, denn ich habe ja von ihm dies Ich. Ohne 
ihn würde ich nicht ich — felbſt ſeyn; ohne ihn würde 
fh weder das Ich haben, das ich Lichen kann, noch die 
Liebe, mit derich dies Ich Itebe, noch den Willen, der es 
liebt, noch den Gedanken, durch den ich mich meiner be⸗ 
mußt bin. Alles iſt Geſchenk: der Empfänger der Ge⸗ 
ſchente in ſelbſt das are emfangene Geſchent. 


D Gott , du bit mein mahrbaftiger Vater ; de, 
Im baft mir meinen Leib , meine Seele , meine Aus⸗ 
Dehnung und meinen Gedanken gegeben; du haft ge⸗ 
fast, daß ich feyn follte, und ich babe angefangen 
zu ſeyn, ich, der ich nicht war; du bift es, der du 
mich geliebt haft, micht weil ich fchon war, und 
fchon deine Liebe verdiente , fondern im Gegentheil, 
damit ich anfınge zu ſeyn, nnd damit deine zuvor⸗ 
kommende Liebe and mir etwas Liebenswürdiges 
machte ; es it alfo mein Nichts, das du von Emig- 
keit gelicht haft , um ibm das Seyn zu geben, und 
um es deiner wurdig au machen. 


2. O Sort! ich bin dir alles ſchuldtig, weil ich 
alles von dir empfangen babe, und weil ich dir auch 
fogar das Ich, das fo viel von deinen wohlthätigen 
Händen empfangen bat, fchuldig bin ! ch bin dir 
alles fchuldig, o du unendliche Güte! Aber mas 
fol ich dir geben? du bedarfit meiner Güter nichts 
fie kommen von dir. Du wollte fie dir nicht vorbe- 
balten , fondern haſt mich damit überhäuft. Selbſt 
in meinen Händen bleiben fie vielmehr dein, als 
mein , da ich, ich felbft, nur in dir bin. Ich ber 
fige fie nur angeliehen, und du befißeft de als Ei- 
genthbum. Du fannit dich ihrer nicht enteignen, fo 
weſentlich iſt es, daß alles Gute nur in dir ſey. 
Bas fol ich dir denn geben? Es iſt nichtd als das 
einzige Sch, das ich dir anbieten könnte; aber mas 
ih ich nenne, iſt nicht weniger als alles übrige 
dein. Noch einmal, was foll ich dir geben, ich, 
der ich fo viel von deinen Händen empfangen babe ? 
O ewige Liebe, du verlangfk von mir nur eine ein. 
zige Sache, und die if: das freie Wollen meines 
Herzens! Du haſt es mir frei aelaffen, damit ich 
feibft die unabänderliche Abhängigkeit und Unterwer⸗ 
fung , mit der mein Her; ohne Aufhören ip deine 
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Hand geſtellt ſeyn muß, genehmigen und gutheißen 
könne; du willſt nur, ich foll diefe Ordnung , darin 
das Glück aller Kreatur ſteht, wollens damit ich 
aber beivogen werde , fie zu wollen, fo ſtelleſt du 
mir äußerlich ihre ganze Schönheit und Liebenswür, 
digkeit vor Augen; und, mas noch mehr ift, du 
fommft durch die Herrlichkeit deiner Gnade in mein 
Herz, um alle feine Triebfedern in Bewegung zu 
fegen, und mich das lichen zu machen, was fo werth 
. b, geliebt zu werden. Auf die Art bift du zugleich 
der Gegenſtand und die Urfache meiner Liebe; du 
biſt beides zugleich, der Liebende und der Gelichte, 
Du, du lieber dich felbit in mir: und wie könnteſt 
du von deiner geringen und verderbten Kreatur wür⸗ 
diglich geliebt werden, wenn du nicht Sorge trü⸗ 
geſt, dich ſelbſt in ihr zu lieben? 


Der Weihrauch der Nenſchen iſt für dich nur 
ein nichtiger Rauch; du bedarfſt des Fettes vom 
Blut ihrer Schlachtopfer nicht; ihre Ceremonien 
ſind nur ein leeres Schauſpiel; ihre reichſten Opfer 
ſind zu arm für dich, und ſind mehr dein als ihre: 
ihre Lobgefänge ſelbſt ſind cine Sprache der Lüge, wenn 
fie dich nicht im Geiſt und in der Wahrheit anbeten. 
Man kann dir nicht dienen, als wenn man dich liebt. 
Die äußerlichen Zeichen find gut, wenn fie aus dem 
Herzen geben ; aber dein wefentlicher Dienit ift nichts 
als Liebe, und dein Reich iſt gänzlich inwendig in 
uns; und, wer es im Äußerlichen fucht bethört fich. 
D Kiehe, dich lieben, das ift alles, das iſt lauter ganz 
der Menſch; alles übrige ift nicht ey, und iſt nur Schat. 
ten von ibm. Wer dich nicht liebt, iſt ein Baſtard; er bat 
noch nicht angefangen zu leben mit dem wahren Leben. 


3. Aber ſoll dieſer Gottesdienſt der Liebe ſo in 
meinem Herzen verſchloſſen ſeyn, daß ich nie äußer⸗ 


ich irgend ein Zeichen davon gebe? Ab, wenn es 
wahr if, daB ich Liebe, fo iſt es mir unmöglich, 
meine Liebe geheim zu halten. Die Liebe will. nichts 
als lieben, und andere Tichen machen. Kann ich 
neben mir Menſchen feben , die Bott, wie mich, für 
6ch allein gemacht bat, und zugeben , das fie ihr 
siht — wiſſen? 


Dieſer Bott ift fo groß, daß er fich ganz fich 
ſelbſt fchuldig it. Der Menſch, Die nichtige Krea⸗ 
tur, bat den Uebermuth und die Thorbeit , daß er 
alles auf das, was er das Ich nennt, beziehet : und 
gerade dieſer Götze feines Herzens if der Gegen⸗ 
Hand der ſtrengen Eiferfucht Gottes. Bei dem Men⸗ 
ſchen iſt nichts ungercchter, als alles auf das Ich 
allein zu beziehen, aus dem bloßen Grunde , weil es 
das Ich if. Diefer Grund ift Fein Grund, fondern 
eine Wuth der Eigenliebe : die höchſte Gerechtigkeit 
Gottes hingegen muß darin ſtehen: eine jede Sache 
nur au lieben nach dem Maß und Grad der Güte, 
die fie liebenswerth macht. Er finder in fich die 
unendliche Güte und Tollfommenbeit; er ift ſich alio, 
vermöge der ſtrengſten Gerechtigfeit, ganz fich ſelbſt 
ſchuldig. Uebrigens finder er in uns allen nur ein 
begrenztes , gemifchtes und durch dieſe Mifchung 
entſtelltes Gut. Das Gut, mas er in ung findet, 
id nur das But, mas er da bineinlegt, und er kann 
ſich bloß in feiner reinen unverdienten Sreigebigfeit 
woblgerallen: er Andet in und nur dad Nichtd, das 
Böſe und feine Beichenfe ; er kann und alfo nach 
Gerechtigkeit nichts fchuldig fern. Er kann in ung 
nichts als feine eigne Güte Tieben, die unfer Nichts 
und unfre Bösheit überwiegt und überwältigt: er 
fann denn von feinen Rechten nichts nachlaffen ; er 
wurde feine Ordnung verletzen, und aufbören , das, 
was er iſt, zu feyn , wenn er ch diefe genaue Ge⸗ 
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techtigdeit nicht thäte. Er bat alfo Menſchen mit 
winem Verſtande und einem Willen nur erſchaffen 
Tonnen, damit ihr ganzes Leben nichts ſey als Be— 
munderung der höchften Wahrheit, und Liebe feiner 
unendlichen Güte. Das iſt der weſeniliche Zweck 
unſrer Schöpfung. 


4. Er bat die Menfchen zuſammen in Geſell⸗ 
(Haft gefegt , wo fie fich lieben und fich wie Kinder 
einer Familie, die einen gemeinfchaftlichen Vater 
baben, einander helfen und fürdern follen. Eine 
jede Nation ift nur eim Zweig diefer zahlreichen Fa- 
milie, die über die Fläche der ganzen Erde verbreis 
tet üft, Die Liebe diefes gemteinfchaftlichen Vaters 
muß in der ganzen Familie diefer geliebten Kinder 
fichtlich , offenbar und heiliglich berrfchend ſeyn. Ein 
jeder von ihnen muß nie ermangeln , denen, die von 
ihm geboren werden , zu fagen : „Erkennet den 
Here, der euer Vater if,” Diefe Kinder Gottes 
müfen feine Wohlthaten öffentlich bekannt machen , 
fein Lob fingen, ihn denen verfündigen , die ihn 
nicht — wiſſen, fein Andenken denen erneuern, die 
ibn vergefien. Sie find nur auf Erden, um feine 
Kofffommenbeit zu erfennen, und feinen Willen zu 
erfüllen, um ſich diefe Wiſſenſchaft und himmliſche 
Liebe einander mitzutbeilen. Was wäre cs, wenn 
dieſe Familie für ales übrige in Gefellichaft wäre, 
ohne dem Gottesdienſt eines fo guten Vaters in 
Ge ft zu ſeyn? Es muß alſo unter ihnen ein 
gemeinſchaftlicher Gottesdienſt dieſes Gottes fon; 
und das nennt man Religion: das will ſagen, daß 
alle dieſe Menſchen ſich unter einander unterrichten , 
erbauen, einer den andern lieben müſſen, um den 
gemeinfebafrlichen Vater zu Lieben und zu dienen. 
Das Weſen diefer Religion ſteht nicht in irgend ei, 
ner außerlichen Ceremonie; denn fie beſteht ganz ’ 
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der Erkenntniß des wahren und in der Liche des 
böayiten guten: aber diefe inmendigen Gefinnungen 
Tonnen wicht aufrichtig feun, obne daR fie als ge- 
meinfchaftlich unter den Menschen durch gewiſſe und 
finnfiche Zeichen ausgedrückt werden. Es ift nicht 
genug , Gott zu kennen; man muß zeinen, daß man 
ibm Fennt, umd fich fo betragen, daß feiner von un. 
Brüdern das Unglück babe, ihn nicht — zu 
* ihn zu vergeſſen. Dieſe ſinnlichen Zeichen 
des Gottesdienſtes ind das, was man Religions“ 
Eeremonten nennt. Diefe Ceremonien find bloße 
— ch die Menſchen übereingefommen 

r fich gegenfeitig zu erbauen, umd die einen in 
den andern das Andenken ar den Gottesdienſt, der 
inmendig iſt, zu ermweden, Auch baben die fchwa- 
Gen und Teichtfinnigen Menichen oft diefer Annli- 
den Zeichen nötbig, um fich felbit die Gegenwart 
diefes unfichbaren Gottes , den fie Tieben ſollen, 
ing 1 ee zu bringen. Diefe Zeichen find mit 
einer gewiffen Majchtät eingerichtet worden, um die 
Größe des himmlischen Vaters deſto beſſer darzu⸗ 
hellen. Die meitten Menſchen bedürfen, von ihrer 


Ihre Leidenfchaften fortgeriffen , höchlich, daß die 
Majeftär diefer für den gemeinfehaftlichen Gottes- 
dienft angeordneten Zeichen , ibre Einbildungafraft 
rübre und ergreiie, damit alle ihre Leidenichaften 
emildert und angehalten werden, Das alfo ift und 
beige: Religion, beiline Ceremonien, öffentlicher 
Gortesdienft Des Gottes , der uns geſchaffen bat, 
Das Renſchengeſchlecht kann feinen Schöpfer wicht 
erfennen und Lieben, obme zu zeigen, daß es ihn 
liebt/ ohne machen zu wollen, daß er von allen 

werde, ohne diefe Liebe mir einer ibm, den 

Mehr, angemefjenen Pracht auszudrücden , emd« 
ohne fich durch die Zeichen der Liebe ſelbſt zur 
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Liebe zu reinen. Sehet da die Religion, die von 
dem Glauben an den Schöpfer unzertrennlich if! 





Fuͤnftes Kapitel. 


Von der Religion des juͤdiſchen Volles unb von dem 
Meſſias. 


Mair das erſte Weſen, das mich erfchaffen bat, 
alle Dinge für fich gemacht bat, und es von deu 
vernünftigen Kreaturen einen Gottesdienſt der Liebe, 
der in ihrer Geſellſchaft öffentlich fey, fordert ; fo 
muß ich in der Welt diefen öffentlichen Gottesdienft 
aufiuchen , um mich den Menichen , die ibn gemein- 
ſchaftlich ausüben, angufchliehen und ihn mit zu 
üben. Aber, mo foll ich diefen nothwendigen Got- 
tesdicnft finden? Gott , der alles auf fich bezieht, 
it und bleibe ohne Zweifel niemals ohne diefen Got⸗ 
tesdienft, der feines ganzen Werks einziger Zweck 
it. Da er in alle Wege fein Wert um der Ehre 
willen, die er aus dieſem Gottesdienſt haben will, 
gemacht bat; fo kann Feine Zeit geweien ſeyn, darin 
er fich nicht felbit Anberer gefchafft babe, die feiner 
würdig waren. Ich werfe. alfo die Augen auf alle 
Jahrhunderte und auf alle Nationen, um da dieſen 
reinen Gottesdienit des Schöpfers zu entdeden. Ich 
ſehe eine ungeheure Menge Nationen , die Steine, 
Holz, Metall angebeter, und die geglaubt baben, 
daß gewiffe Botrtheiten, unter Geſtalten von Men, 
fhen oder Thieren , die aus dieſen verfchiedenen 
Materien gemacht wagen, gegenwärtig wären; aber 
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die Gottheit kann ſich in dieſen lebloſen Geſtalten 
sicht einſchließen. Go find auch die Götter, die fie 
angebetet haben , als Jupiter, Juno. Mars, Bes 
sus, Mercurius, Bacchus keinesweges wahre Götter, 
fondern nur ſehr mangelbafte, ſehr nichtswürdige 
und firafbare Kreaturen geweien. Die Menfchen, 
die den wahren Gott — Echöpfer des Niniverfi an⸗ 
deten, und ihre Sitten nach diefem Bottesdienft qin⸗ 
richten , müflen ohne Zweifel febr viel ehrwürdiger 
ſeyn, als jene falfchen, mit groben Laſtern befled- 
ten, Götter. Selbſt ein Heide bat erkannt, daß 
die Götter Homers fehr weit unter feinen Helden 
wären. Welche Herabfegung der Gottheit! weich ein 
gettlofer und unanftändiger Dienft fo viel falfcher. 
uud unmärdiger Bötter, die von einem Geiſt⸗Ver⸗ 
führer erfunden zu fenn fcheinen, um die Gottheit 
läherlich zu machen, und den mahren Gott in Ber, 
gehenbeit au bringen! 


Wenn man auch Flügeln wollte, um das Heiden 
thum zu cinem Gottesdienft eines einzigen unendlich 
vohfommmen Gottes, den man, ohne im Grunde 
mehrere Götter zu glauben , unter verfchiedenen 
Namen und unter verfchiedenen gebeimnißvollen Ge⸗ 
falten anbetete, zurückzuführen ; fo muß man doch 
geſtehen, daß jene anicheinende Vielheit von Göttern 
fehr unſchicklich und fehr Argerlich ift: eine folche ges 
wungene Klügelei würde eine Duelle gottvergeflener 
Irrthümer ſeyn; und diefe DVerfchiedenbeit von Na⸗ 
men und geheimnißvollen Vorftellungen müßte durch. 
aus weggethan werben, um den ganzen Gottesdienft 
auf Das Anerfennen eines Gottes zurückzubringen, 
der einig und fo vollfommen, daß er nichts haben 
fann , das ihm gleich, nichts, das nicht unendlich 
unter ihm fen, nichts, dag er nicht aus dem Nichts 
bervorgegogen hätte, und das er nicht nun und im 
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Liebe zu reigen. Sehet da die Religion, die von 
dem Glauben an den Schöpfer unzertrennlich iſt! 


Fuͤnftes Kapitel. 


Von der Religion des juͤdiſchen Volls und von dem 
Meſſias. 


Mair das erfie Weſen, das mich erfchaffen bat, 
alle Dinge für fich gemacht bat, und ed von den 
vernünftigen Kreaturen einen Gottesdienft der Liebe, 
der in ihrer Gefelfchaft öffentlich fen, fordert ; fo 
muß ich in der Welt diefen öffentlichen Gottesdienft 
auffuchen,, um mich den Menichen , die ihn gemein- 
ſchaftlich ausüben, angufchließen und ihn mit zu 
üben. Aber, mo foll ich diefen nothwendigen Got- 
tesdienft finden? Gott, der alled auf fich bezieht, 
it und bleibe ohne Zweifel niemals ohne diefen Got⸗ 
tesdienft, der feines ganzen Werks einziger Zweck 
it. Da er in alle Wege fein Werl um der Ehre 
willen, die er aus dieſem Gottesdienſt haben will, 
gemacht bat; fo Fann Feine Zeit geweien ſeyn, darin 
er fich nicht ſelbſt Anbeter gefchafft habe, die feiner 
würdig waren. Ich werfe. alfo die Augen auf alle 
Jahrhunderte und auf alle Nationen, um da diefen 
reinen Gottesdienſt des Schöpfers zu entdeden. Ich 
fehe eine ungeheure Menge Nationen , die Steine, 
Holz, Metall angebetet, und die geglaubt haben, 
daß gemwiffe Gottheiten, unter Geſtalten von Men- 
fchen oder Thieren , die aus dieſen verfchiedenen 
Materien gemacht wagen, gegenwärtig wären; aber 
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die Gottheit Tann fich in dieſen lebloſen Geſtalten 
sicht einfchlicehen. So find auch die Bötter, die fie 
angebetet haben , als Jupiter, Juno. Mars, Bes 
aus, Mercurins, Bacchus feinesmeges wahre Götter, 
fondern nur ſehr mangelbafte, fehr nichtswürdige 
und firafbare Kreaturen geweſen. Die Menfchen, 
die den mahren Gott — Schöpfer des Univerfi an- 
deren , und ihre Sitten nach diefem Bottesdienft gitte 
eichten , müffen ohne Zweifel febr viel ehrwürdiger 
ſeyn, als jene falfchen, mit groben Laſtern befled- 
ten, Bötter. Selbſt ein Heide bat erfannt, daß 
die Götter Homers fehr weit unter feinen Helden 
wären. Welche Herabfepung der Gottheit! weich ein 
gottloſer und unanftändiger Dienſt fo viel falfcher. 
und unmwärdiger Götter, die von einem Geiſt⸗Ver⸗ 
führer erfunden zu fenn fcheinen, um die Bottheit 
lächerlich zu machen, und den mahren Bott in Ver⸗ 
gefienbeit zu bringen! 


Wenn man auch Flügeln wollte, um das Heiden 
tbum zu einem Gottesdienſt eines einzigen unendlich 
vohfommmen Gottes, den man, obne im Grunde 
mehrere Götter zu glauben , unter  verfchiedenen 
Namen und unter verfchiedenen geheimnißvollen Ge⸗ 
falten anbetete, zurückzuführen ; fo muß man doch 
geiteben, daß jene anfcheinende Vielheit von Göttern 
ſehr unſchicklich und fehr Argerlich ift: eine folche ges 
zwungene Klügelei würde eine Duelle gottvergeffener 
Irrthümer ſeyn; und diefe Verfchiedenbeit von Na- 
men und gebeimnißvollen Borftellungen müßte durch- 
aus weggethan werben, um den ganzen Gottesdienft 
auf Das Anerfennen eines Gottes zurüdzubringen , 
der einig und fo vollfommen, daß er nichts haben 
fann , das ibm gleich, nichts, das nicht unendlich 
unter ihm ſey, nichts, das er nicht aus dem Nichts 
beroorgezogen hätte, und das er nicht nun und im 
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mer dabin zurück Eönnte fallen laſſen. So findet 
man auch ferner im Heidenthum nichts als eigen. 
nütziges Trachten nach Gütern der Erde; es betet 
nur um Gefundheit, um Reichthum, um Vergnügen, 
um weltliche Glückſeligkeit, dem Stolzen zu ſchmei⸗ 
chein ; eine folche Neligion entehrt die Gottheit, und 
befördert umd rechtfertiget das Verderben der Men⸗ 
fhen. Ich muß dabingegen eine Religion haben, 
die des erſten Mefens würdig fen , und meine Sit⸗ 
ten reinige. Noch einmal, mo fol ich diefen Got⸗ 
tesdienft finden , der notbwendig auf der Erde feyn 
muß, weil die Erde nur um feinetwillen gemacht if, 
und die Menfchen nur um feinehwillen gefchaffen 
And? Mir fällt in einem Winkel der Welt ein gang 
befondered Volk in die Augen., Alle andere laufen 
den Götzenbildern nach; alle die andern beten blind⸗ 
lings eine ab gefchmadte Vielbeit Infterbafter und 
verächtlicher Bottheiten an: dies Voll, dus man die 
Juden nennt, betet nur einen einigen Gott, Schö⸗ 
pfer Himmels und der Erde, an: fein wefentliches 
Geſetz, daranf fein ganzer Gottesdienft fich bezieht, 
verpflichtet ed, Bott von feinem ganzen Herzen, von 
feiner ganzen Secle, von ganzem Gemüth und aus 
allen feinen Kräften zu Tieben. Dies befchnittene 
Volk bat in feinem Geſetz eine Beichneidung des 
Herzens, von der die Teibliche nur ein Bild it; und 
Diefe Beſchneidung des Herzens ift die Abfchuffung 
aller Triebe und Neigungen , die ihren Grund nicht 
in der Liebe Gottes haben, 


Wenn ich auf der Erde irgend ein anderes Dien- 
fchengefchlecht fände, das den Dienſt Gottes in fei- 
ner Liebe ſetzte, und , ihn fich ſelbſt vorziehn, Tu⸗ 
gend nennte; fo würde ich dieſen Gettesdienft mit 
dem Gottesdienft der Juden sufammenbalten und 
prüfen, welchen von beiden der reine und am mei» 
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Ben werth ſey, daß man ihm folge. Aber an der 
einen Seite ſehe ich, daß diefer Bott, der alles ſich 
ſelbſt fchuldig if, nur die Menfchen bat erfchaffen 
konnen, um ibm einen öffentlichen Gottesdienſt der 
Liche und des Gehorſames zu leiſten; und an der 
andern Seite finde ich dieſen öffentlichen Gottesdienſt 
der Liebe nirgend als bei dem Jüdiſchen Volt, Die 
Heiden haben ihre falfchen Götter gefürchtet : fie has 
ben fie befänftigen wollen, fie haben ihnen Fett, 
Blur, Echlachtopfer, Weihrauch, Tempel und au⸗ 
dere bandgreifliche Geſchenke gegeben: aber fie haben 
ihnen nie ihre Herzen gegeben, fie haben nie den 
Gedanken gehabt, fie zu Lieben, und noch vielweni⸗ 
ser fie fich ſelbſt vorzuziehen, und fih, nur aus 
Liebe zu ihnen, zu lieben. Auch betrachteten fie kei⸗ 
nen Bo:t ald Schöpfer. Jupiter felbit, obgleich aw 
Macht meit über alle andre Götter, ward nicht ſo 
angefehen, als der irgend ein Weien aus dem Nichte 
bervorgebracht babe; er hatte, nach ihrer Lehre, 
sur eine Materie vorgefunden , älter ald er und 
cwig, die er entwidelte, und aus dem Chaos eine 
Belt machte, 


Bas die Philoſophen anlangt, die haben alle 
Me DBernunft, die Gerechtigkeit, die Tugend, die 
Wahrheit in fich ſelbſt betrachtet : fie haben geglaubt, 
daß die Götter die Geſundheit, die Reichthümer, 
die Ehre geben; fie glaubten aber die Tugend, die 
Weisheit , dadurch fie ich von dem großen Haufen 
der Menfchen unterfchieden, auf ihrem eignen Grund 
und Boden zu finden, Sie haben niemals entwidelt 
weder die Wohlthat der Schöpfung , noch die Macht 
des Schöpfers, noch die Liebe über alle Dinge und 
über uns felbft, die ibm gebührt. Ich finde alſo, 
wenn ich ale Nationen der Erde durchlaufe, nur 
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das einzige Küdifche Volk, das den wahren Gott 
anbete, und den Dienft der Liebe Fenne, 


Aber diefe Liebe wird bei dieſem Volke mehr 
im Bilde dargeftellt, als wirklich geübt: fie ift hier 
mehr für die Zukunft verfprochen, als wirklich in 
die Herzen ausgegoffen. Ich finde bei diefer Nation 
eine gewiſſe Anzahl Gerechter, die von jenem Liches 
Gottesdienſt voll und durchdrungen find; aber der 
größte Theil iſt nur mit Seremonien befchäftigt, 
mit Opferungeh von Thieren, und mit einem äufs 
ferfihen Gottesdienſt, um von Gott Friede, Ges 
ſundheit, Freiheit, den Thau des Himmels und dag 
Fett der Erde zu erhalten. Alle erwarten einen 
Meſſias, der ihnen verfprochen, und der in allen 
ihren Mofterien vorgebilder ift; aber nur einine we⸗ 
nige erwarten in ibm einen Meſſias, der die Sitten 
reinigen, den Grund des Menfchen erneuern, die 
Wunden der Sünde heilen, die Erfenntniß und die 
Liebe Gottes ausbreiten, und das Antlik der Erde 
neu machen fol; die andern, die den großen Haufen 
machen, erwarten nur einen in die Augen fallenden 
‚ Meffias, einen Eroberer , glüdlich und unüberwind⸗ 
lid, der ihrem Stolz ſchmeicheln, deffen Reich ich 
über alle andre Nationen erſtrecken, nnd der die 
Juden mit zeitlichem Glück überhäufen wird, 


Die einen und die andern Fommen darin über, 
ein, daß ihre Religion nur ein bloßes Bild vom 
dem fen, was fie unter dem Reich diefes Meilas 
feun fol: alle nehmen an, daß nach ihren Schrif- 
ten, die fie göttliche nennen, dieſer Meſſias alle 
andre abgöttifche Nationen zum Gottesdienft des 
wahren Gottes bringen fol. Unabhängig von allen 
den Subtilitäten ihrer Rabbinen über die Auslegun⸗ 
diefes Textes iſt es, ſowohl durch dieſen Tegt felb‘ 
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als durch die Auslegung, die fie alle davon machen, 
klar, daß der Meſſias überall den wahren Gottes⸗ 
dien der Liche gründen, und die Abgötterei vernich- 
ten ſoll. 


Ich Taffe mich daher in alle die geheimmißvollen 
Subtilitäten diefer Rabbinen nicht ein: es ift mir 
genug , im Banzen zwei Dinge zu ſehen, die, fo zu 
fagen, bandgreiflich And: das eine, daß alle die 
durch die Juden für die Zufunft des Meſſias ange 
gebenen Zeiten vorbei finds daß fie felbit nicht mehr. 
wollen, daß man die Zeiten berechne s daß fie nicht 
mehr wiſſen, woran fie fich halten follen, wie Leute, 
die ihren Weg verloren haben; daß in einer fo lang. 
wierigen Zerfireuung alle ihre Stämme vermifcht 
ind; daß fie felbft Tein Zeichen mehr haben, daran 
fie ihren Meſſias erkennen könnten, wenn er jetzt 
fäme ; daß fle jeit mehr als fechszchnhundert Fahren 
die Merfzeichen des Fluches tragen , der in ihren 
Büchern vorbergefagt worden, und der bis and Ende 
über fie bleiben fol, weil fie den Befandten Gottes 
verfannt haben. 


Das Zweite, mas ich beinerke, if: daB Jeſus 
Chriſtus das Zeichen des wahren Meffias an fich 
bar : er bat, nach den Verheiffungen, die Heiden zu 
ſich gezogen. Aus fo vielen wilden und abgöttifchen 
Bölfern hat er nur ein einziges Volk gemacht, das 
feine Götzen zerbricht, das den wahren Bott. Schd- 
pfer anbetet, das ihm den wahren Liebe, Gottes 
dienft leiſtet, und das im diefem Gottesdienſt verci- 
nige iſt von einem Ende der Welt bis zum andern, 
Ganz Europa iſt voll Chriſten; es gibt Feine Könın- 
reiche in Arien, bis jenſeits Indien, mo man ihrer 
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nicht anträfe. Sie ſind weit über alle die Länder 
hinaus durchgedrungen, welche die zur Zeit der alten 
JIuden, der Griechen und der Römer bekannte ganze 
Belt ausmachten; fie find in allen Ländern von 
Africa, dahin der Eingang frei iſt; alle die unge» 
beuren Länder von Amcrifa , der neuen Welt, wer⸗ 
den von ihnen regiert. An allen Orten alfo in den 
beiten Haltingeln, von dem an, wo die Eoune aufs 
gebt, bis an den, wo fie untergebt, opfert man 
Gott als ein unbeflecktes Opfer Jeſum, der beſtimmt 
if, die Sünden der Erde wegzunehmen. Alle einen 
Ah ibm, um mit ihm nur ein einziges Opfer der 
Liebe zu machen; umd alle , die fündigen , fchlagen 
an ihre Bruſt, um durch ihn die Barmberzigfeit, 
der fie bedürfen, zu erlangen, 


Laſſet uns alle Streitigkeiten über das einzelne 
fahren laſſen, da das Ganze binreicht, über allcs zu 
enticheiden. So viel iR ohne alles weitere offenbar, 
daß es auf der Erde nicht mehr als zwei Wölfer gibt, 
nämlich die Juden und die Chriſten, bei denen ich 
den Gottesdienſt der Liebe finde, den ich überall ſu⸗ 
che, um ihn anzunehmen und mit zu üben: für eins 
von diefen zwei Bölfeen muß ich mich enticheiden. 
Nun kann ich aber zwiſchen diefen beiden Völkern 
keine ernfihafte Vergleichung machen. Obgleich das 
eine und das andere die von der Menfchbeit unzer⸗ 
trennlichen Unvolllommenheiten an fich Hat , fo bat 
Doch das Volk der Ehriften Züge von Vollkommen⸗ 
heit, die andy Über das befie, was das jüdische Volk 
"Hat, unendlich erhaben find. Das jüdifche Volk far 
mir ſelbſt, durch fein Geſetz, durch feine Cerem 
nien, durch feine Berbeiffungen, durch alfe Umſtänl 
feines Zufandes, daß es die wahre Religion u 
im Bilde babe; daß es ſelbſt nicht mehr ik, als 
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Bipsformen, die man für eine Figur von Marmor 
oder Erz macht, die noch fommen fol. Ich finde 
in dem Bolt der Chriften, das ans allen Völkern der 
bekaunten Welt zuſammengeſetzt iR, das Volk, den 
Erben der Verheiſſungen, das in Ben alten Stamm 
des Geſchlechts Abraham eingepfropfte Boll: es if 
das erwählte Volk, das nur Einen Körper macht, 
und Eine, feit den Patriarchen bis auf und, unun⸗ 
terbrochene Folge. Und ſolchergeſtalt ſinde ich denn, 
was ich fuche, nämlich den Gottesdienſt der Liebe, 
der fo alt feon muß, als die Welt, und um deß⸗ 
willen die Welt ſelbſt gemacht it. Ich finde ibn im 
lien Weltaltern deutlich bemerkts er entſteht in dem 
irdifchen Paradies ; er wird durch die Sünde Adams 
nicht vertilgt ; ein Theil feiner Nachkommenfchaft 
fest ihm fort 5 er erneuert fich nach der Sündflutb; 
Abraham verpflanzt ibn ; Moſes macht ibn durch 
fine Seremonien In die Augen fallender; die Heili- 
gen des alten Bundes üben ibn , und meillagen jeine 
Bollfommenbeit 5 die iſt dem Meſſias vorbehalten. 
Jeſus kommt, uns zu Bott zu bringen, und uns 
die Uneigennützigkeit des wahren Bottesvienies zu 
lehren; er kommt, uns gu lehren : nicht in Wolluſt 
und weltlicher Herrlichkeit zu Leben ; nicht Thiere zu 
würgen und Gott Weihrauch anzuzünden, um, wie 
die Juden fich das einbildeten, eine irdiiche Glück⸗ 
feligkeit davon zu ernten, fondern und ſelbſt zu ent⸗ 
fagen, und fortan nicht mehr zu Tieben, als im 
ibm , um feinetwillen und mit feiner Liebe. Unge⸗ 
achtet der Schwachheit der Menſchen fiebt man ihrer 
eine große Zahl, die durch dieie fo reine Religion 
getrichen und belebt werden, die Liebe des wahren 
Gottes bringe in ihnen alle Tugenden herdor, die, 
gerade das Gegentheil der Eigentiebe find. 
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Das iſt wahrhaftig der Gottesdienſt, den ich 
ſuche: er war bei den Juden nur im Bilde; man 
fand bei ihnen nur von ibm den Saamen, den 
Keim, den Schatten; die Vollkommenheit ift bloß bei 
dem neuen Doll, das fich mit dem alten vereinigt 
bat: Da, da ſehe ich auf den erfien Blickh, jene 

detung im Geiſt und in der Wahrheit, mit einem 

ort jene Liebe, die allein das ganze Geſetz if, 
und die Propheten. 


Sechstes Kapitel, 


Von der chriſtichen Religidn 


Wa⸗ mir der Charakter des wahren Gottesdienſtes 
zu ſeyn feheint , ift keinesweges: Gott fürchten , wie 
man cinen mächtigen und ſchrecklichen Menfchen fürch⸗ 
tes , der alles zu Boden drüdt, mas fi) ihm wider- 
ſetzt. Die Heiden brachten gewiffen fchrediichen und 
fhädlichen Gottheiten Weihrauch und Opfer, um 
fig zu befänftigen. Das ift nicht die Idee, die ich 
von dem Gott. Schöpfer haben muß; er ifk unendlich 
gerecht und allmächtig : er verdient ohne Zweifel ge- 
fürchtes gu werden; aber er ift nur von denen zu 
fürchten, bie, ihm nicht Lieben, und nicht mit ihm 
dertraut werden wollen. Die befte Furcht in Abfiche 
auf ihn iſt die Furcht, daß man ibm mißfalle und 
feinen Willen nicht thue. Was die Furcht vor fci- 
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nen Züchtigungen anlangt, die if für die Menſchen, 
die von dem guten Wege abgewichen find, nüßlich , 
denn fe macht das Gegengewicht ihrer Leidenfchafs 
ven, und dient, die Lafer im Zaum zu baften: aber 
mie einem Wort, :diefe Furcht if nur in fo weit 
sut, als fie die Hinderniffe hebt, und, indem ſie 
diefe hebt, zu der Liebe vorbereitet. Es if Fein 
Menſch auf der Welt, der von feinen Kindern ge⸗ 
fürchtet ſeyn wollte , ohne von ihnen geliebt zu wer⸗ 
den: die Furcht der Strafen allein befriedigt fein 
freies und edles Herz. Wenn man die Tugenden 
bloß ans diefer Furcht ausübt, ohne Liebe des wah⸗ 
ren Guten zu haben, fo übt man fie nur um Leid 
gu vermeiden ; und würde alfo , wenn man bie 
Strafe fo vermeiden könnte, die Tugenden ungeübt 
laſſen. Es ift nicht allein Fein Vater, der von feinen 
Kindern auf die Art geehrt fenn mollte, noch fein 
Freund, der Menfchen , die nur durch dergleichen 
Bande an ihn gebunden wären, feine Freunde nen⸗ 
nen würde; fondern es ift auch Fein Herr, der ge» 
ncigt wäre, Dienſtboten zu belohnen, noch fich ihr 
Bobl angelegen fenn zu laſſen, noch fie au feinem. 
Dienſt zu wählen, wenn er ſehe, daß fie aus bloßer 
Zurcht , ohne irgend ein Gefühl von gutem Willen, 
an ihn bielten: um deflo mebr muß man glauben, 
dag Gott, der uns nur darum mit Verſtand und 
Liebe begabt bat , daß er von und erfannt und ge» 
liebe fenn will, daß der fich nicht mit einer knechti⸗ 
fhen Furcht begnügt, und daß er will, daß die 
Liebe „ die von ihm als aus ihrer Quelle herkommt, 
gu ihm, als zu ihrem Ziel, zurückkehre. 


Sogar begreift man, daß «6 nicht binreicht, 
diefen Bott zu Tieben, wie wir alle Dinge lichen „ 
die und beauem und nüglich finds es iſt nicht die 





Rede davon, ibn für uns sm nüben, und ibn auf 
uns zu beziesen; wir müflen uns, im Gegentyeil,, 
gänzlich anf ihn allein heziehen, und unicr eignes 
Wohl nicht wollen , als einzig und allein um feiner 
Ehre willen, und weil es feinem Billen und feiner 
Ordnung gemäß if. 
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Verſchiedene chriftliche Gedanken und- 
MWeifungen über manche für die 
Gottfeligfeit, Sitten und das in 
mendige Leben fehr wichtige. Mater 
rien, 


L Daß Gott jegiger Zeit wenig 6% 
kannt wird, 


€, mangelt den NMenſchen nichtd fo fehr , als das 
Erkenntniß Gottes. Gie wiffen, wenn fie viel gele⸗ 
fen haben, und mit den Thatiachen der Beichichte, 
bekannt find, eine gewiffe Reihe von Wundern und 
Spuren der Borfehung; fie haben über das Berder- 
ben und die DVergänglichkeit der Welt ernitbafte Be⸗ 
trachtungen gemacht, fogar babın fie fich von ge⸗ 
wiffen Wagimen übergeugt, die zu einer beifern Ein. 
richtung ihres Thuns und Laffens nützlich find. 
Aber es fehlt dem ganzen Gchäude am Grunde; 
diefee Körper von Gottſeligkeit und Chriſtenthum ift 
ohne Seele. Die Seele, die den wahren Gläubigen 
beieben muß, iſt die Idee Gottes, der alles iſt, der 
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Liebe unendlich. Er ſteigt vom Himmel auf die Erde 
herab, um die Kreatur von Stanb, die er liebt, 
su fuchen; er wird Menſch und Staub mit ihr; er 
gibt ihr fein Fleiſch zu effen. Durch folche Wunder 
der Liebe übertrifft der Unendliche alle Liebes⸗Ge⸗ 
fühle, deren die Menfchen fähig find. Er licht als 
Bott, und es ift in diefer Liche alles unbegreiflich. 
Es if die Thorbeit aller Thorbeiten, nach einer 
endlichen und begrenzten Weisheit die unendliche 
Liebe meſſen wollen. Weit entfernt in dieſen Ueber⸗ 
fehwenglichkeiten der Liebe von feiner Größe etwas 
zu verlieren, drückt er vielmehr den Charakter feinen 
‚Größe darin ab, indem er darin die Höben umd. 
Tiefen einer unendlichen Liebe kuad leget. O wie 
it er in feinen Geheimniſſen fo groß und liebens⸗ 
würdig! Aber wir haben nicht Augen zu ſehen, 
und uns fehlt der Sinn, Sott in allem zu verneh⸗ 
men. 


BE 


IH. Son der Nothwendigkeit Bott zu ken⸗ 
nen und zu lieben. ! 


Man muß fich nicht wundern, daß die Menſchen 
fo wenig für Gore thun, umd daß das wenige, was 
fie für ihn thun, ibmen fo fauer wird: fie kennen 
ihn nicht ; kaum glauben fie, daß er ik. Der GOlau⸗ 
be , den fie davon haben, ift mehr eine blinde Ehr⸗ 
erbietigkeit gegen das Anſehen einer üffentlichen- 
Meinung, als eine lebendige und deutliche Ueber⸗ 
seugung von der Gottheit: man fegt ibn voraus, 
weil man deu Muth nicht hat, ihn au erforichenz. 
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und weil man, yon feinen Leidenfchaften gegen an- 
dere Gegenſtände hingezogen, über ihn unbefümmert 
und gleichgültig if: aber man kennet Bott nur als 
etwas, ich weiß nicht was, wunderbares, dunkles 
und von ums fernes: man betrachtet ihn, als cin 
mäcdhtäges und geſtrenges Weſen, das viel von uns 
fordert, das unfern Neigungen Zwang thut, dab 
uns mit großen Uebeln bedroht , und gegen defien 
ſchreckliches Bericht man anf feiner Hut ſeyn muß, 
Das ſind ungefähr die Begriffe der Menſchen, die 
über die Religion ernſthaft nachbenfen, und auch 
Ne ſind nur in ſehr geringer Anzabl. Es beißt, das 
it eine Berfon, die Bott fürchtet: in der That 
fürchtet ſſe ihn nur, ohne ihn zu lieben, fo mie 
Kinder den Zuchtmeifter fürchten, der güchtiger, wie 
ein böfer Kuccht die Schläge des Herrn fürchtet, 
dem er aus Furcht dienet, und obne ich um fein - 
Intereſſe zu befümmern, Wollte man mohl von ei⸗ 
sem Sohn, oder ſelbſt von einem Dienitboten fo 
bebandelt werden, als man Bott bebandelt ? Das 
aber kommt daber , daß man ihn nicht kennet: denn, 
wenn man ihn kennete, fo würde man ihn lieben: 
Gott if die Liebe, wie Sanet Johannes fagt *): 
wer ibn nicht liebt, der kennet ihn nicht; den wie 
fan man die Liebe Fennen, obne fie zu lichen?. Es 
bleibt alfo dabei, das alle die Leute, die Bott nur 
noch bloß fürchten, ihn nicht Tonnen, 


Aber, wer if der Menſch, o mein Gott, der 
dich kennet? Der iſt es, der von feinem ganzen 
Kerzen fucher dich kennen zu lernen, der aufhöret 
von fich zu halten, und den fchier alles, was du 
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Seelen, als nachdem fie völlig von ſich ſelbſt ausge⸗ 
gangen find. In diefer Prüfung einer unerbittlichen 
Gerechtigkeit gehört alles mir und mein auf den 
Heerd des Fegefeuers. Ach wie viele Seelen find, 
die fich auf ihre Tugend verlafien, und die von einer 
völligen Entfagung fein ſelbſt nicht hören mollen ! 
Dies Wort if ihnen hart und ärgerlich; aber wie 
tbeuer wird's ihnen werden , es nichts beachtet zu 
haben! Gie werden die Rückſichten auf fich ſelbſt 
uud die eiteln Tröftungen , von denen fie nicht Muth 
harten fich loszumachen, bundertfältig bezahlen. 


Wir kehren zurück. So groß ift die Größe 
Gottes, daß er nichts thun kann, als für fich ſelbſt 
und für feine eigne Ehre. Auf diefe unmittbeilbare. 
Ehre ift er nun nothwendig eiferfüchtig, und Tann 
fe feinem andern geben , wie er ſelbſt fagt *). Da 
hingegen fo niedrig if die Niedrigkeit der Kreatur 
und ihre Abhängigkeit, daß fie für ſich ſelbſt und 
für ihre eigne Ehre nichts thun, nichts fagen , nicht 
Denken , nichts wollen kann, obne fih als eine fal. 
fche Gottheit aufzuftellen, und ohne das unahänder- 
liche Geſetz ihrer Schöpfung zu brechen, 


O du nichts ! du willſt dich grofi machen! Bu 
bift und egiftirft nur auf die Bedingung: niemals’ 
in deinen signen Augen etwas zu feyn, du biſt bloß 
für den, der dich hat werden laſſen. Er iR fich gang 
ſich ſelbſt ſchuldia; du biſt Dich ganz ihm fchuidig : 
er kann in nichts nachgeben; alled, was er nach⸗ 
geben und dir laſſen wellte, wäre eine Uebertretung 
der unverleglichen Geſetze feiner Weisheit und feiner 
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Güte. Ein einziger Augenblick, ein einziger Seuf⸗ 
ser, bloß deinem Intereſſe geweiht, verlegte weſent⸗ 
lich Den Zwed des Schöpfers in der Schöpfung. Er 
braucht nichts ; aber er will alled, weil ibm alles 
gebührt, und weil alles nicht zu viel für ibn if, fo 
über alles groß iſt er : aber eben dieie Größe macht, 
daß er nichts bervorbringen kann, außer ibm felbft ‚ 
das micht alles für ihn wäre: es ift fein Wohlge- 
fallen, was er in feiner Kreatur will. Er bat den 
Himmel und die Erde für mich gemacht; aber er 
kann nicht leiden, daß ich freiwillig und willkühr⸗ 
lich einen einzigen Schritt thne für einch andern 
Zwei als nur feinen Willen zu erfüllen. Ehe er 
feine Beichöpfe hervorgebracht hatte, war fein ande- 
ver Wille, als der feinige. Können wir glauben, 
daß er vernfinftige Geſchöpfe geichaffen habe, um 
anders zu wollen als er ? Nein, die höchke - allge» 
waltige Vernunft, und feine andere muß fie erleuch“- 
ten und ihre Vernunft ſeyn; sein Wille, die Regel 
alles Guten, muß in uns wollen: alle unfere Wil- 
len müſſen nur einen einzigen Willen mit dem feini- 
gen machen; und eben darum ſagen wir su ibm; 
dein Reich fomme; dein Wille gefchehe, 


Um dies alles beffer zu begreifen, muß man fich 
vorftellen, daß Bott, der uns aus nichts gemacht. 
bat, uns noch in jedem Augenblick, fo zu fagen , 
wieder macht. Daraus , dag wir geftern waren, 
folge nicht, daß wir heute noch ſeyn muüſſen: wir 
könnten aufhören zu ſeyn, und wir würden wirklich 
in das Nichts, daraus wir hervorgegangen find, zu⸗ 
rücfallen , wenn die nämlıche allmächtise Hand, die 
uns von da herausgezogen bat, uns nicht hinderte, 
dahin zurückgeſchleudert zu werden. Wir find nichte 
durch uns ſelbſt: wir find nur das, was Gott uns 
bat werden laſſen, und nur fo lange als es ibm 
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gefällt: er darf nur die Hand, die und trägt, zu⸗ 
rüdsieben, und wir verfinfen wieder in den Abgrund 
unfers Nichts, wie ein Stein, den man in der Luft 
bält, durch feine eigene Schwere fällt, fo bald man 
ihn nicht mehr hindert. Wir haben alfo das Weien 
und das Leben bloß und allein durch Gottes Ge⸗ 


ſchenk. | 


Nun gibt es andere Güter von einer noch rei» 
nern und erhabnern Ordnung: das gute Leben iſt 
viel beſſer als das Leben; die Tugend ift viel Fül- 
licher als die Geſundheit; die Aufrichtigleit des 
Herzens und die Liebe Gottes Mind höher über die 
geitlichen Gaben , al$ der Himmel über die Erde iſt. 
Benn wir alfo unfähig find, jene geringen und nie» 
drigen Gaben einen Augenblick ohne den Beiltand 
Gottes zu befißen, wie vielmehr muß den er ung 
jene erbabnen Geſchenke feiner Liebe geben! 


! 


Dich alfo nur, außer uns , als ein allmächtiges 
Weſen betrachten , dad der ganzen Natur Geſetze 
aibt , und das alles, was wir vor Augen ſehen, ge⸗ 
macht Hat, ift nicht, dich Tennen, o mein Bott! 
Das beißt, nur ein Theil kennen von dem, was du 
biſt; das beißt, das mwundervollefte und das rüb- 
rendſte für deine vernünftigen Gefchöpfe nicht wiſ⸗ 
fen. Mich erhebt und. mich rührt Über alles, daß 
du der Bott meines Herzens biftz du machit in mei- 
nem Herzen alles, was dir wohlgefällt. Wenn ich 
aut bin, fo bift Du es, der mich gut macht : du 
wandelſt nicht allein mein Herz wie es Dir gefällt , 
fondern du gibt mir auch ein Herz nach dem deini⸗ 
nen. Du bit es, der du dich felbft in mir liebſt; 
du bift es, der du meine Seele belebſt, wie meine 
Seele meinen Körper beiebt. Du bift mir geigen- 
wärtiger und inmwendiger, als ich's mir ſelbſt bin: 
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Dies Ich, dagegen ich fo empfindlich bis. und das 
ich fo ſehr geliebt Habe, muß mir fremd ſeyn in 
Vergleichnng deiner ; Du haſt es mir gegeben; ohne 
Dich wäre es nichts: und darum wilft du auch, daß 
ich dich mehr, ale dies Ich, Hisbe, 


D unbegreifliche Dacht meines Schöyfers! O 
ein nie von dem Beichöpf genug beberzigtes Hecht 
des Schöpfers über fein Geſchöpf! O Wunder der 
Liebe, das allein Sort thun kann! Bott ftellt fich, 
fo zu fagen, zwifchen mir und mir; er trennt mich 
von mir ſelbſt; er will durch feine reine Liebe mie 
näher ſeyn, als ich mir ſelbſt bin; er will, daß ich 
dies Ach wie ein fremdes Weſen anſehe; er will, 
daß ich aus den Grenzen dieſes Ichs berausgche 
das ich es ihm ohne Rückhalt aufopfre, und daß ich 
es ganz und gar und ohne Beding dem Schöpfer 
bingebe , von dem ich es babe: das, mas ich bin, 
fol mir vielmeniger Tieb ſeyn, als der, durch den 
ich bin. Er bar mich für fich gemacht ,. und nicht 
für mich ſelbſt; das beißt, um ibn zu lichen, um 
zu wollen, was er will, und nicht, um mich zu lie⸗ 
ben, indem ich meinen eignen Willen ſuche. Wenn 
Jemand in feinem Herzen gegen dieſe gänzliche Auf⸗ 
opferung des Ichs an den der und erichaffen bat, 
einen Widerwillen fühler, fo beklage ich feine Ver⸗ 
blendung, bedaure den Selaven feiner felbft, und 
bitte Bott, daß er ihn von diefer Sclaverei befreie, 
und ihn Ichre Gott über alles lieben. 


O Gott! ich fehe in diefen Perſonen, die fich 
an deiner reinen Liebe ärgern, die durch den Sün— 
denfall verurfachte Blindheit und Empörung. Du 
bat das Herz des Dienichen nicht mis diefem unge» 
beuren Hang zur Eigenheit gemacht. Jene Aufe 
tichtigkeit, darin du, wie die Schrift uns lehrt, 
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es geſchaffen haft, beſtand darin: nicht fein eigen ‚ 
fondern desienigen zu ſeyn, der uns für fich ge⸗ 
macht bat. O Bater ! O Vater ! deine Kinder find 
ganz verunſtaltet, und find dir nicht mehr ähnlich! 
Sie werden ungebalten , fie werden muthlos, wenn 
man ihnen fagt , daß fie dir ſeyn follen, wie du dir 
ſelbſt bil. Sie wollen durch Umkehrung diefer fo 
gerechten Ordnung fich tbörigter Weite zu Gotthei- 
ten erheben: fie wollen fich ſelbſt ſeyn, alles für. 
ſich thun, oder wenigſtens fich dir nicht binseben , 
als mir dieſem und jenem Vorbehalt , unter gewiſſen 
Bedingungen, und um ihres eignen Vortbeils wil- 
len. Ungeheure Eigenbeit! O nicht gefannte Nechte 
Bottes! O Undantbarfeit und Frevel des Befchd- 
pfes! Elendes Nichts! was haft du für dich zu bes 
halten ? Was haft du, das dir zugebört? Was haſt 
du, das nicht von oben berfomme, und was nicht 
nach oben wiederkehren müſſe? Alles (bis auf dies 
ungerechte Ich, fo ungerecht, daß es mit Bott feine 
Gaben tbeilen will) if ein Geſchenk Gottes, das 
für ihn allein gemacht iſt: alles, was in bie if, 
fchreiet wider Dich für den Schöpfer. Schweige denn 
Geſchöpf, der dus dich deinem Schöpfer entzieheſt, 
und gib dich gauz ihm wieder. 


Aber ach! weich ein Troſt gu denken, daß alles, 
fo wohl in mir, als außer mir, dein Werf iſt! Du 
HR alle Zeit bei mir. Wenn ich böfes thue, bit du 
in mir, indem du mich des Böſen, das ich thue, 
zeiheſt, mir Leid erweckt über das Gute, das ich 
verlaffe, und mir eine Barmherzigkeit zeige ; die 
mir die Hand bietet. Wenn ich das Gute thue, fo 
biſt du es, der in mir das Verlangen dazu erwedt, 
und es im mir und mit mir thut:; Du bift es, der 
du das Gute liebſt, der du das Böſe haſſeſt in mei- 
nem Herzen, der du geduldig biſt, beteſt, den Näch- 
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fen erbaueſt, Almoſen gibſt? ich thue alle dieſe Din- 
ge, aber ich thue ſie durch dich; du machſt ſie mich 
thun; du legeſt fie im mich. Diele guten Werke, 
die deine Geſchenke find, werben meine Werke; aber 
fie find immer deine Geſchenke; und fie bören auf, 
aute Werke au ſeyn, fo bald ich fe als die meinigen 
allein anfebe , und fobald ich dein Schenken, das 
toren ganzen Werth ausmacht , aus den Augen ver⸗ 
iere. 


Du bit Denn (und mein Herz freuet fich es den⸗ 
ten au können) ohne Aufhören mwirfend in meinem 
inuerfien Weſen; du arbeitet darin ungeſehen, wie 
cin Bergmann, der am Erz in den Eingeweiden der 
Erde arbeitet; du thuſt alles, und die Welt flebet 
dich nicht ; fie fchreibt dir nichts zu s ich ſelbſt war auch 
auf Irrwegen, und fuchte dich durch eitle Bemühun- 
gen meit von mir; ich fammelte in meinem Geift 
alle Wunder der Natur, um mir ein Bild deiner 
Größe zu machen; ich ging, dich bei deinen Ge⸗ 
fhöpfen zu bolen, und dachte nicht daran, dich im 
Grunde meinen Herzens zu finden, wo du nicht aufs 
börteit zu feyn. Nein, mein Gott, man darf nicht 
in der Erden Tiefen graben , noch jenfeits des Mee- 
res gehen; man darf nicht bis in den Himmel flie- 
sen*) ſagt dein heiliges Wort, um dich gu finden; 
du biſt uns näher als wir und ſelbſt find. 


D Gott, fo groß und fo vertraulich zugleich, 
ſo über die Himmel erhaben, und fo der Niedrigfeit 
feiner Kreatur angemeflen , fo unermeßlich frei, nnd 
fo inmendigt in dem Grunde meines Herzens einge“ 
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ſchloſſen, fo ſchrecklich und fo liebenswürdig, fo 
‚eifrig und fo freundlich gegen diejenigen, die bie 
mit der Teaulichkeit der reinen Liebe entgegen kom⸗ 
men, wann merden doch deine eignen Kinder aufhö⸗ 
ven, dich zu verfennen? Wer gibt mir eine Don⸗ 
‚ser. Stimme der ganzen Welt ihre Verblendung 
vorzubalten , und ihr mit Nachdrud alled das zu ver⸗ 
fünden, was du bit? Wenn man den Menfchen 
ſagt, daß fie dich in ihren eignen Herzen fuchen 
ſollen; fo if das im runde ihnen, um dich zu ſu⸗ 
chen , eine Neife in ein Land vorfchlagen, das noch 
entlegener iſt, als die allerunbefanntehen Länder. 
Bas ift Für den größten Theil der eiteln und zer⸗ 
freuten Menfchen unbefannter und entlegener , als 
der Grund ihres eignen Herzens? Willen fie, was 
es beißt , in fich felbit zu geben? Haben fie den 
Weg dazu gefucht? Können fie ſich auch nur eine 
Vorftellung davon machen, mas dies innerliche Hei⸗ 
ligthum ſey, dieſer undurchdringliche Grund der 
Seele, wo du im Geiſt und in der Wahrheit willſt 
angeberet feun ? Sie And befländig außer fich ſelbſt, 
in den Gegenfttänden ihres Ehrgeises, oder ihrer 
Bergnügungen, 


Ach! wie mögen fie die himmliſchen Wahrbeiten 
verfieben, da fie nicht einmal, wie Jeſus Ehriftus *) 
fagt , den irdifchen Wahrheiten glauben ? Sie fün- 
nen nicht fallen, was es ſey, durch ernfthafte Be⸗ 
teachtungen in fich einzufchren; mas würden fie fa- 
sen, wenn man ihnen vorfchlüge, ans fich heraus 
zu geben, mm fih in Gott zu verlieren? Ich für 
meinen Theil, mein Schöpfer, ich will die Augen 


u 
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gegen alle die äußerlichen Gegenflände, die nur Ei- 
teiteit und Sammer ”) find, gefchloffen, in dem In⸗ 
wendigiten meines Herzens eine einige Vertraulich⸗ 
feit mit dir fuchen, durch Jeſem Chriftum deinen 
Sohn, der deine Weisheit und deine ewige Ver⸗ 
aunft if, und ein Kind geworden, um durch feine 
Kindheit , und durch die Thorbeit feines Kreuzes 
unfre eitle und falſche Weisheit zu Schanden zu 
machen. Da will ich, was ed mir auch fofle, tros 
meiner Augen und Einfichten , Flein werden , ein 
Narr, und noch verächtficher in meinen eignen, als 
in den Augen der falichen Weiten. Da will ich 
teunfen werden von dem heiligen Geiſt, wie die 
Apoſtel, und wig fie erwählten, ein Spott der Welt 
zu ſern. ' 
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Aber mer bin ich ſolche Dinge zu denken? 
Nicht mehr ich, die niedrige umd gebrechliche Krea- 
tur , die unreine, fündige Seele; du bift es, o Fe. 
ſus, ewige Wahrheit, der du fie in mir dentit, und 
der du fie vollendeſt, um deiner Gnade durch ein- 
Geräth, das fo ganz und gar unwürdig ift, einen 
größern Triumph zu gewähren. O Gott ! der 
Menich kennt dich nicht, er weiß nicht, wer du bifl. 
Das Licht leuchtet in der Finſterniß, und 
die Finftterniffe können ed nicht begrei- 
fen **). Du bift ed, durch den man ſiehet, durch 
den man denft, durch den man fühlt; und man 
vergißt desienigen, durch den man dies alles thut ! 
Man ſieht nur durch dich, allaemeines Licht, Sonne 
der Seelen , der du noch heller leuchteſt als die 
Sonne der Körper; und dich, durch den man nur 
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alles ſieht, dich fleher man nicht! Du biſt es, der 
du alles gibitz den Geftirnen ibr Licht, den Quellen 
ihre Gewäfter und ihren Lauf, der Erde ihre Pflan- 
sen, den Früchten ihren Geſchmack, den Blumen 
ihr Pracht und ihren Wohlgeruch, der ganzen Na- 
sur ihren Reichthum und ihre Schönheit; den Men. 
ſchen die Gefundheit, die Vernunft , die Tugend; 
du gibt alles, du machen alles , du ordnen alles; 
ich ſehe allein dich , alles Uehtige verfchwindet wie 
ein Schatten in den Angen desjenigen, der dich ein- 
mal gefeben bat, und die Welt ſiehet dich nicht! 
Aber ach! wer dich nicht ſiehet, der bat nach mie 
etwas geſehen; er bat fein Leben in der Tänfcherei 
tines Traumes zugebracht; er iſt als wäre er nicht, 
und noch unglücklicher, denn es märe ibm beſſer, 
mie ich aus deinem Worte lerne, dab er nie geb0- 
ren wäre, ’ \ 677 
er] 
Ich für meinen Theil, mein Bott, ich finde 
dich allüberam in meinem Juwendigen. Du bit es, 
der du alles, was ich Gutes thue, mit mir thuſt. 
Ich babe tauſendmal gefühlt, daß ich durch mich 
ſelbſt nicht fonnte weder mein Temperament über 
winden, noch meine Gewohnheiten ablegen , noch 
meinen Stolz bändigen , noch meiner Vernunft fol 
gen » noch. fortfahren, das Gute zu wollen, das ich 
einmal fe harte. Du biſt es, der du diefen 
Billen gibt, der du ihm rein erhälftz obme dich bin 
ich nur ein Rohr, das von dem gſten Winde 
bin und ber getrichen wird, Du hat'mir den Muth 
gegeben, die Aufrichtigkeit und alte dic guten Ge- 
fnnungen , die ich habe; du haft im mir ein neues 
Herz geſchaffen, das nach deiner Gerechtigkeit hun- 
gert, und nach deiner ewigen Wahrheit dürſtet, und 
haft dagegen das Herz des alten Menfchen berausge- 
nommen, das eitel Sünde und Verderben iſt, eifer- 
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füchtig » eitel, ebrfüchtig, wnrubig , ungerecht und 
gierig nach den Freuden der Welt. Welchen Elend 
war ich preis neneben ? Ach ! hätte ich te nlauben 
und offen tönnen, mich fo gegen dich binzumwenden, 
und das Joch meiner tyrannifchen Leidenichaft ab- 


ein Wunder, das alles übrige ver- 
als du Fonnte mich mir felbit 
meinen Haf und meine Verachtung 
wenden? Ich bin es nicht, der 
it, denn man gebt nicht durch 
ſch ſelbſt aus: es ward alfo ein frem- 
‚erfordert, auf welchen ich mic) fügen 
‚meinem eignen Herzen, um feine Sün- 
verabſcheuen. Dieſer Beiſtand mußte 
denn ich Fommte ihm im mir nicht fin, 
» gegen den gekämpft werden follte: 
te auch innig ſeyn, um das nur zu 
ich aus den feinften Falten meines Her— 

’ weil Du bit es, mein Herr, der 

en einem jeden andern unzuginglichen Grund 

dein Licht fcheinen läſfeſt, und mir 

zlichteit gezeiget haſt. Ich weiß wohl, 

ich fie ſehe, fie nicht verändert bar 

ich noch ungeſtalt bim in deinen Augen: 

wohl , daß dig meininen dieſe Ungeitalt 

nicht ganz haben entdecken Fönnen; aber ich fehe 
menigitens einen Theil davon, und möchte das Ganze 
entdesten. Ich febe mich abfcheufich, aber die Hoff- 
ung, die ich auf dich habe „ läffer mich rubia ſeyn. 
Denn ich will meder meinen Laſtern ſchmeicheln, 
noch durch meine Lafer muthlos gemacht werden, 
Ich fehe alfo und trage, ohne mich zu beunrubigen, 
diefe Schmach. Ich bin für dich, o mein Gott! 
gegen mich, und Niemand als dw hätte mich fo un. 
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eins mit mir ſelbſt machen können. Das da if es, 
was du inwendig in mir gethan halt, und du fährſt 
jeden Tag fort es zu thun, um in mir alled, mas 
mir von dem bösartigen Adams - Leben noch übrig 
it, gu tödten, und die Bildung des neuen Menichen 
zu vollenden. Diele zweite Schöpfung des neuen 
Menſchen erneuert fich von Tage zu Tage. 


Ich überlaffe mich, mein Gott, in deine Hän⸗ 
de: wende diefen Thon , wıe du willſt; gib ihm eine 
Form; zerfchlage ihn bernach; er gehört dir; er bat 
nichts zu fagen; mir iſt ed genug, daB er deinen 
allezeit wohlthätigen Abfichten diene, und daß nichts 
in mir deinem Wohlgefallen widerfirebe , für das ich 
gemacht bin. Fordre, befiebl , verbiete: was willſt 
du , daß ich chun fol? Erhöhet, ernichrigt , getrö⸗ 
ſtet, leidend, deinen Werfen gewidmet, unnüg zu 
allen, will ich dich allegeit gleich herzlich anbeten, 
und allen eignen Willen dem Deinigen aufopfern : 
es bleibt mir michts übrig, als in allem mit Ma⸗ 
rin gu ſagen“): „Mir geſchehe, wie du 9% 

fagt af.” 


Aber , indem du folchergefalt inwendig alles 
thuſt, biſt du auswendig nicht weniger thätig. Ich ent⸗ 
decke überall bis in dem kleinſten Sonnenſtäubchen, 
Die große Hand, die den Himmel und die Erde trägt, 
und fpielemd das ganze Weltall au Leiten ſcheint. 
Nur ein einziges Bat mich verlegen gemacht, näm⸗ 
lich zu begreifen, wie du fo viel Böfes mir dem Gu⸗ 
ten gemifcht läſſeſt. Du kannſt nicht das Böſe thun; 
alles, was du machſt, ift gut: woher kommt es denn, 





* Luc. 1. v. 58 





\ 

59 
daß die Erde weit und breit mir Schandtbaten und 
Elend bededt iR? Es ſcheint, als habe das Böſe 
überall Über das Gute die Ueberhand. Du haft die 
Belt nur zu deiner Ehre gemacht, und man iſt ver, 
fadyt zu glauben, daß fe dir zu Unehren gereiche. 
Die Anzahl der Bölen übertrifft die Anzabl der Gu⸗ 
ten unendlich, ſelbſt in deiner Kirche. Faſt alles 
Fleiſch bat feinen Weg verderbet; die Guten ſelbſt 
ſind nur bald gut, und Toten dem Gerechten faſt ſo 
viele Geufzer als die andern. Alles leider, und alles 
iß im einem gewaltſamen Zuſtande: das Elend ift fo 
groß als das Verderbniß. Was zögerſt da, Herr, 
Die Onten und Böfen zu fcheiden 2 Mache dich auf, 
gib Ehre deinem Namen; lehre diejenigen , die ihn 
läßern , wie groß er ſey. Du bik dir ſelbſt ſchul⸗ 
Dig , alle Dinge zur Ordnung zurück zu rufen. Ich 
höre den Gottloſen Leife fagen , daß *) du auf alles, 
was bienieden vorgeht, nicht achte, und deine Au- 
sen geſchloſſen find. Erbebe dich , erbebe dich, 
Herr, wirf alle deine Feinde su Boden. 


Aber Bott, wie find deine Berichte fo tief? 
Deine Wege find höher über die unfern erbaben, als 
der Himmer über die Erde if. Wir find ungedul- 
dig ‚, weil unfer ganzes Leben nur ift wie ein Augen 
biid. Im Gegentheil deine Tange Geduld if auf 
deine Ewigkeit gegründet, vor der **) taufend Jahre 
ud, wie der Tag, der geftern verfloffen if. Du 
bat Zeit und Stunde deiner Macht vorbehalten, 
und die Menichen willen die wicht; fie find unge- 
duldig; fie ärgern ſich; fie feben dich an, ald wenn 
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du der Gewalt der Ungerechtigkeit unterlägcek : 
aber du hacheſt ibrer Blindheit umd ibres falfchen 
Eifers. 


Dein Wort unterweiſet mich, daß es zwei Ar⸗ 
ten von Uebel gibt: das eine, das die Menſchen, 
wider dein Geſetz und ohne dich, gethan haben durch 
den böfen Gebrauch ihrer Freiheit; die andern *), 
die du thuſt, und die wahre Wohlthaten find, wenn 
fie in Beziehung auf die Beilrafung und auf Die 
Züchtigung der Gottlofen , dazu du fie beſtimmeſt, 
betrachtet werden. Die Sünde if das Uebel, das 
von dem Menfchen kommt; der Tod, die Krankbei- 
ten, die Schmerzen , die Echande und alle das 
Übrige Elend , find Uebel, die du in Wohlthaten 
verwandelt dadurch, daß du fie zur Befleeung der 
Sünde dienen Täffel, Die Sünde nun, Herr ‚ die 
läffeh du zu, um den Menichen frei und **) ihm 
die Wahl zu laffen, die du ibm von An 
fang gegeben haft, nach dem Ausdruck deiner 
beiligen Schriften, Aber , was machft du, ohne der 
Urheber der Sünde zu ſeyn, nicht aus ihr um deine 
Herrlichkeit tund zu thun! Du bedienft dich ber 
Gottlofen, um die Frommen zu züchtigen , fie zu 
demütbigen und dadurch volllommen zu machen: du 
bedienft dich auch der Gottloſen wider die Gottlofen, 
indem fie wechſelsweiſe einander zur Strafe ſeyn 
müflen: aber du läſſeſt, und das iſt rübrend und 
liebenswürdig, die Ungerechtigkeit der Verfolgung 
der einen zur Belehrung der. andern dienen. Wie 
viele Birfenen lebten in der Vergeſſenheit deiner 
Snaden und in der Verachtung deines Geſetzes, die 
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se von der Weit, durch die Ungercchtigfeiten , die 
be darin gelitten haben, los gemacht, "und zu dir 
erückgebrachſt haſt! 


⸗ 


Aber ich ſehe, o mein Gott, noch ein anderes 
Wunder; nämlich daß du ſogar eine Vermiſchung 
von But und Böſe In den Herzen derjenigen duldeſt, 
die dir am meiften zugethan find. Die Unvollkom⸗ 
menbeiten, die noch in dieſen guten Seelen übrig 
bleiben, dienen dazu, ſie niedrig zu machen , fie von 

ſelbſt zu loſen, He ihre Ohnmacht fühlen, fie 

er an deine Thür anklopfen, und fie begrei⸗ 
fen zu machen, daß das Geber die Quelle aller wah⸗ 
sen Tugend ik: O welch eine Fülle von Wohlthaten 
Seingeh du ans den Uebeln die du zugelaſſen haſt, 
keevor ! Du duldeſt alſo das Böſe nur, um daraus 
m größeres Gute zuwege zu bringen, und durch 
We Arı und Weife, mie du dies Böſe gebrauchſt, 
eine allmächtige Güte berrlich gu machen. Da 
chef nicht die Verderbniß des Menſchen; aber , 
fähig fie bervorzubringen , wendet du fie mehr 
ch einer ald nach der andern Seite, nachdem es 
° gerällt, um deine göttlichen Rathſchlüſſe von Ge⸗ 
htigkeit oder Barmherzigkeit in Ausführung gu 
ngen. 


Ich böre die menfchliche Vernunft , die mit dir 

ten und dein ewiges Geheimniß durchdringen 

„ſagen: Bott batte nicht nöthig, das Gute aus 
Böſen zu ziehen ;. er durfte ur kurz und gut 
Böfes zulafien , und alle Dienfchen gut machen : 
ante es; er durite nur für alle Menſchen das 
» was er für cinige getban bat, die er durch 
reundlichkeit der Gnade aus und über fich ſelbſt 
B: warum bat er das nicht gethan ? 
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Mein Gott, ich weiß es ans deinem bei'inen 
Bor”), du haſſeſt nichts, was du gemacht; 
du willſt nicht, daß Jemand verloren ge— 
he; du biſt der Heiland aller; aber du biſt 
es von einigen mehr, als von andern. Wenn du 
die Erde richten wirſt, ſo wirſt du in deinen Urthei⸗ 
len ſiegreich ſeyn. Die verdammte Kreatur wird 
nichts als Billigkeit in ihrer Verdammung ſehen: 
du wirſt ihr deutlich zeigen, daß du zum Bau dei⸗ 
ned Weinbergs alles, was du thun mußteſt, gethau 
haſt. Du haſt ſie nicht verſäumet; ſie, ſie iſt es, 
die ſich ſelbſt verſäumet und zu Grunde richtet. Jetzt 
ſieht der Menſch dieſen Zuſammenhang nicht ein; 
denn er kennet ſein eigen Herz nicht; er erkennet 
weder die Gnaden, die ſich ihm darbieten, noch ſeine 
eignen Geſinnungen, noch ſeinen innerlichen Wider⸗ 
ſtand. In deinem Gericht wirſt du ihn ganz ſeinen 
eignen Augen aufdecken: er wird ſich ſehen; er wird 
ich entſetzen über Ach ſelbſt; er wird ſich nicht er⸗ 
wehren können in einer ewigen Verzweiflung zu f& 
ben, was du für ihn gethan haft, und mas er ge⸗ 
than bat wider fich feld. 


Das nun begreift der Menfch in diefem Leben 
nicht: aber, o mein Gott, wenn er dich nur ken—⸗ 
net, fo muß er diefe Wahrheit glauben , obne fie zu 
begreifen; er fann nicht zweifeln, daß du feyit, du, 
durch den alle Dinge find ; er kann nicht zweifeln, 
daß du nicht die böchfle Güte ſeyſt: es bleibe ihm 
alſo nichts übrig, als trog aller Dunfelheit, die 
ibn umgibt, den Schluß zu machen, daß wenn da 
einigen Gnade erweiſeſt, du allen Gerechtigkeit wi⸗ 
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derfahren läſſeſt. Noch mehr, du gibſt auch denen 
Gnaden, die ewiglich die Strenge deiner Gerechtig- 
Seit fühlen werden. Es if wahr, daß vu den einen 
nicht fo große Gnaden thuſt, als den andern: aber 
du gib ihnen doch Gnaden, und Gnaden, die fie 
ohne Entichuidigungen Taffen werden, wenn du fie 
sichten wirft , oder vielmehr wenn fe fich felb rich⸗ 
ten werden, und wenn die Wahrheit, die ihnen 
ins Her; gefchrichen ift , ihre Verdammniß ausfpre- 
den wird; es iſt wahr, daß du mehr für fie hätteſt 
tun können: es ift wahr, daß du es nicht gewollt 
ba: aber du haft alles gewollt, was nöthig war, 
um nicht an ihrem Verluſt fchuld au ſeyn; du haft 
diefen Verluſt zugelaſſen, aber du haſt ihn keineswe⸗ 
ges gemacht. Wenn fie gottlos geweſen find, fo 
ſind fie es geweſen, aber nicht weil du ihnen nicht 
gegeben hättet, dadurch fie gut werden konnten : fie 
baben es nicht gewollt: du haft ie in ihrer Freiheit 
gelafien. Wer kann fich darüber beflagen , dag du 
ihnen nicht einen Ueberfluß von Gnade gegeben haft ? 
Hat der Herr, der allen feinen Knechten den gerech⸗ 
tn Lohn für alle ihre Arbeiten gibt , nicht dag 
Recht, gegen einige freigebig und gütig zu fenn? 
Bibt das, was er diefen über die Gebühr gibt, dem. 
andern den mindeften Grund, fich über ihn zu be- 
fhweren ?_ So zeigeft du, Herr , daß alle deine 
Bege Wahrheit und Gerechtigkeit find , wie Die 
Schrift fagt*) Du bift gur gegen alle, aber aut in 
verfchiedenen Graden; und die Barmberzigkeiten, die 
du mir einer anßerordentlichen Freigebigkeit über einige 
ausſchütteſt, find fein ſtrenges Geſetz, daß du dir aufleg- 
seh, allen andern diefelbe Freigebigkeit zu bemeilen, 
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Schweige denn , o undanfbare und auflägige 
Kreatur! du, die du jegt in dieſem Aunenblid an 
die Gaben Gottes denkſt, wiſſe, das ſelbſt dieſer Ge⸗ 
danke eine Gabe Gottes iſt: in dem Augenblick, wo 
du über den Mangel feiner Gnade murren willſt, 
iſt dir die Gnade nahe, und weckt dich durch den 
Anblick der Gaben Gottes. Murre denn nicht wider 
den Urheber aller Güter, ſondern ſuche lieber dieje⸗ 
nigen, die er dir in dieſem Augenblick ſchenkt, dir 
zu Nutze zu machen; öffne dein Herz, beuge deinen 
fehwachen Geiſt, opfre deine eitle und aufgeblafene 
Bernunft auf. Gefäß von Erde! der dich gemacht 
bat , der bat das Recht dich zu zerbrechen; und, 
weit entfernt dich zu zerbrechen , fürchtet er, daß er 
gezwungen fen dich zu befchädigen : er drohet dir aus 
Barmherzigkeit. 


Ich will denn, o mein Gott, auf ewig in mei⸗ 
nem- Herzen alle Vernünfteleien unterdrucken, die 
mich in die Verſuchung bringen, an deiner Güte zu 
Szweifein. Ich weiß, daß du emwiglich nicht anders 
als gut feyn kannſt; und ich weiß, dab du dein 
Bert nach deiner Gleichheit gemacht Haft , aufrich- 
tig , gerecht und gut wie du biſt; aber du baft ihm 
die Wahl des Guten und des Böfen nicht nehmen 
wollen. , Du bietet Ihm das Gute an, das if genug, 
davon bin ich gewiß, ohne beſſimmt zu wiſſen durch 
weiches Mittel: da aber der unbewegliche und un. 
trügliche Begriff, den ich von dir habe, mir nicht 
erlaubt daran zu zweifeln; fo fann ich Leinen fo 
fräftigen Grund haben von dir zu glauben, daß du 
es in Hinficht irgend eines Menfchen , deilen Inwen⸗ 
Diges ich nicht kenne, und defien Inwendiges ibm 
ſelbſt unbekannt ift, an dir habeft feblen laflen, als 
ich deren unzähliche babe, mich zu überzeugen, daß 
du Seinen Menfchen in deinem Gericht verdammen 
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wird, ohne ihn im feinen eignen Augen entſchuldi⸗ 
gunglos zu mächen. Und das iſt genug, mich zu 
beunrubigen : wenn ich nun umfomme, fo komme ich 
um, meil ich mich felbft zu Grunde gerichtet, weil 
ih wie die Juden dem heiligen Geiſt, der die in. 
wwendige Gnade iſt, widerftanden babe. 


O Bater der Barmberzigfeit! Nein, ich mil 
sicht über die Gnade pbilofoptiren, fondern mich 
fir im Stillichweigen Überlaffen. Sie thut alled 
im Denichen, aber fie thut alles mit ihm und durch 
ihn: mit ihr muß ich alfo thätig fehn, mit ihr mich 
enthalten, leiden, harren und mwiderftchen,, glauben, 
boffen und lichen, Wenn ich allen ihren Eindrücken 
folge, fo wird fie alles in mir thun, ich werde alles 
durch fie thun; fie, fie it ed, die das Herz bewegt 
aber am Ende das Herz wird bement, und dit ma- 
heit den Menichen nicht felig, ohne ihn mitwirken zu 
faffen. Meine Pflicht alfo ift, gu arbeiten , obne 
Zeitorrluf und Säumen um die Gnade, die mich 
ohne Unterlaß drängt, nicht aufzuhalten. Alles Gute 
fommt von ihr, alles Böſe kommt von mir; wenn 
ich Gutes thue, fo if fie es, die mich belebt; wenn 
ich Böſes thue , fo gefchicht es, meil ich ihr wider- 
fiebe. Das weiß ih, und Bott bemabre mich, daß 
ich nicht mehr davon wiſſen wolle! Alles Uebrige 
würde zu nichts dienen, als eine ſelbſtkluge Neu- 
gierde in mir zu nähren. O Gott, laß mich allezeit 
anter jenen Unmändigen ſeyn und bleiben, denen du 
deine Geheimniſſe offenbarft , indeß du fie den Weis 
fen und Klugen diefer Welt verbirgef. 


Nun kümmert mid, o du großer Gott, jene 
Echwierigfeit nicht länger , die meinen Geiſt fo off 
gekümmert bat: moher es nämlich komme, daß Bott, 
der fo gur ift, fo viele Menichen gemacht hat, Die 
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er verloren geben läßt? woher es komme, dag er 
feinen eignen Sohn hat geboren werden und ſterben 
laffen , fo daß feine Geburt und fein Tod einer fo 
fleinen Anzabl Menichen nüslıch find? Ich fche 
nun ein, o allmädtiges Weſen, daß alles, mas dm 
machſt, dir nichts koſtet; die Sachen, die wir be 
mundern und die unferu Begriff am meiſten über- 
eigen, find dir eben fo Teicht und geläufig, als die 
wir weniger bewundern , weil fie uns gewöhnlicher 
find. Du darfit die Frucht deiner Arbeit nicht nach 
der Mühe meſſen, die dir das Wurf koſtet, dena 
fein Werk koſtet dir Mühe, und die einzige Frucht 
aller deiner Werke it die Erfüllung deines Wohlge⸗ 
fallens. Du bedarf feines Dinges; es iR nichts, 
das du erwerben könnteſt; du trägft alles in dir 
ſelbſt; was du außer dir thuſt, iſt nicht nothwendig 
weder für dein Wohlſeyn noch für deine Ehre: deine 
Ehre würde alfo nicht geringer ſeyn, wenn auch 
nicht ein einiger Menfch der Frucht des Todes uns 
fers Heilandes tbeilbaftig würde. Du bätteft ihn 
für einen einzigen Erwählten können Laffen geboren 
werden ; ein einziger wäre genug gemefen, wenn du 
nicht mehr gewollt hätteſt als einen einzigen; denn 
du thuſt alles, was du thuſt, nicht aus Bedürfniß, 
Daß du der Sachen bedürfteft , oder um ihrer Ver⸗ 
Dienfllichkeit wegen in Abficht auf dich, fondern um 
Deinen ganz reinfreien Willen zu erfüllen, der Leine 
andere Megel bat, als fich felbft und dein Wohlge- 
fallen. Wenn übrigens fo viele Menſchen, obgleich 
gewafchen in dem Blute deined Sohnes, verloren 
geben, fo geben fie, noch einmal gefagt, verloren , 
weil du fie in dem Gebrauch ihrer Freibeit läſſeſt: 
du findeft deine Ehre an ihnen durch deine Gerech⸗ 
tigfeit , wie du fie an den Guten , durch deine 
Barmberzigkeit finde; du ſtrafeſt die Bottlofen aus 
Seiner andern Urſache, als weil fie gottlos ind, da 
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du es nicht. wollteſt, und fie hatten dadurch fie gut 
werden konnten; und du Froneft nicht die Guten, 
als weil fie gut aemorden ſind durch deine Gnade: 
und fo fche ich denn vor Augen, daß in dir alles 
Gerechtigteit und Güte if. 


In Hinficht aller änferlichen Uebel haft du, o 
ewige Weisheit, Deine Urfachen, warum du fie dul- 
deſt. Deine Vorſehung weiß daraus die größten 
Güter bervorgubringen. Die ſchwachen und deiner 
Wege untundigen Menfchen ärgern fi daran; fie 
ſeufzen um dich, als wenn deine Sache verlaffen 
wäre: faft wollen fie glauben , du lägeſt unter , und 
die Sortlofigfeit triumpbire über dich ; fie. denfen 
halb und halb, daß du nicht ſeheſt was vorgeht , 
oder daß du nicht darauf achte. Aber fie follen 
Kur noch ein wenig warten dieſe blinden und un. 
geduldigen Menfchen. Der Gottlofe, der triumpbhirt, 
wird micht lange triumpbiren ; er verdorret wie 
das Gras auf dem Felde, das frühe gri 
net und den Abend zertreten wird. Der 
Tod bringt alles wieder In Ordnung. Du haft feine 
Eile, deine Feinde heimzuſuchen: du bift geduldig , 
wie der heilige Auguſtinus fagt, meil du ewig bill; 
du biſt des Streichs, der fie gertrümmern wird, ge⸗ 
wiß; du hältſt deinen Arm Innge aufgehoben, weil 
du Vater bift, weil du nur ungern und im Außer. 
ken Nothfall zuſchlägſt, und meil dir die Schwere 
deines Armes nicht unbefannt if, Mögen die unge- 
duldigen Dienfchen fich denn ÄArgern: ich, meines 
Drts , betrachte die Zeiten als einen Augenbiic, 
denn ich weiß, daß fie weniger als cin Augenblick 
vor dir find. Diefe Folge von Jahrhunderten, die 
man die Dauer der Welt nennt, if nur eine De- 
eoration, die wieder weggethan wird, nur eine Ge, 
Halt , die vorübergeht und verfchwinder, Neck eine 
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kurze Zeit, o Menſch, der dus nichts ſiehen; noch 
eine kurze Zeit, und du wirft jeben, was Gott zu⸗ 
richtet; du wirft ihn fKbſt feben und feine Feinde 
‚unter feinen Füßen. Was! du findet diefe ſchreck⸗ 
liche Erwartung zu entfernt ! Ach! ie iſt nur zu 
nahe für fo viele Unglüdliche. Alsdann wird Gutes 
und Böſes auf ewig geſchieden werden , und das 
wird, wie die Schrift fagt , die Zeit jedes Tas 
ges feyn -» 


Nun alles, was uns widerfährt, das thufl du 
Bott, und thuſt es, daß ed uns zum Bellen gereis- 
che. Wir werden in der Ewigkeit bei deinem Nicht 
feben, tie das, was mir wünſchten, und ſchädlich 
gewefen wäre, und daß dad, was wir vermeiden 
wollten, zu unſerm Glücke wefentlich war. 


O triegerifche Güter, Ihr follt mir nimmermehr 
Büter beißen, da ihre nur dazu dient, und unglück⸗ 
lich zu machen! O Kreuz und Leiden , die mir 
Gott auflegt , umd die der feigen Natur fo bart bes 
dünken, ihr, welche die blinde Welt Uebel nennt, 
ihr ſollt mir nimmermehr Uebel beiffen! Lieber fo 
nie fein Wort aus meinem Munde geben, als daß 
ich Diele ungöttlide Sprache der Kinder dieſer 
Welt Spräche. Ihr ſeyd meine wahren Güter, 
denn ihr, ihr machet mich demüthig, ihr macher 
mich 108 von der Wels, ihr. lehrt mich das Elend 
und die Eitelfeit von dem allen, was mich bienicden 
an fich sieben könnte, einfchen. Sey du ewig ge⸗ 
benedeut , o du Bott der Wahrbeit, der du mich mit 
deinem Sobn and Kreuz geheftet haſt, um mich die⸗ 
fem lieben Sohn, an dem du Wohlgefallen haft, 
ähnlich zu. machen ! 


Man faae mie nicht, daß Gott: fih um das, 
was unter ven Menſchen geichicht, fo genau nich 
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Befümmere, Blinde, die ihr fo redet, ihr habt fo 
gar feinen Begriff von dem, was Gett if. Da 
alles, was eriflirt, nur durch die Mitcheilung feines 
unendlichen Weſens exiſtirt; da alles, was Verſtand 
bat, ibn nur durch einen Ausflug feiner alberr. 
ſchenden Nr. Bernunft bat, und da alles, was wir. 
gend if, nur durch den Eindrud feiner höchſten 
Thätigkeit wirkend if; fo iſt ja er es, der allet 
thut; fo if er ed, der, in 1edem Augenblick unſers 
Lebens, das Athemholen unfers Herzens, die Be- 
wegqung umierer Glieder, das Licht unierer Augen, 
der Verſtand unſeres Geiſtes, die Geele unicrer 
Seele it: alles, was in uns it, Leben, Thpätia- 
keit, Gedanke, Wine, ift und gefchieht durch den 
Eindruck dieſer Macht und dieſes Lebens, dieſes wi. 
sen Gedanfens und Willens, 


Wie fönnteft du denn, o mein Gott, das in 
uns nicht willen, was du da felbit wirkeſt? Wie 
könnteſt du in ung gleichgültig über das Böſe feyn , 
das nur dadurd) aefchiebet, dag man dir innerlich 
widersieht, und über das Gute, das wir in fo weit 
nur tbun, ald es dein Wohlgefallen ift, es felbft 
mit uns zu tbun? Diefe Aufmerkſamkeit koſtet dir 
nichts, wenn du aufbörteft fie zu baben, fo ginge 
alles zu Grunde, fo wäre feine Kreatur mehr, die 
wollen noch denten, noch beiteben könnte. DO mie 
weit find die Menſchen entferne ibre Ohumacht und 
ihr Nichts, deine Dlacht und deine garenzenlofe 
Thätigkeit zu kennen, wenn fie fich einbilden, daß 
es dir Täftig fey, an fo vielen Orten aufmerkſam 
und thätig zu feun! Das Feuer brennt überall, wo 
es it; man müßte ed auslöfchen und vernichten, 
um zu machen, daB es aufbörte su brennen, fo 
wirffam und jo freffend iſt es durch feine Natur; 
eben fo it in Gott alles Thätigkeit, Leben, Bewe⸗ 
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gungs er if ein verzehrend Feuer”), wie er 
ſelbſt ſagt; überall, wo er iſt, thut er alles; und 
da er allentbalben ift, thut er alle Dinge an allen 
Drien. Seine Schöpfung iſt, mie wir gefeben ha⸗ 
ben, fortgchend , und wird ohne Aufbören für alle 
Körper erneuert: er erfchafft nicht weniger In jedem 
Augenblik alle freien und verkändigen Kreaturen; 
er , er gibt ibnen die Bernunft, den Willen, den 
guten Willen , die verfchiedenen Grade zu wollen 
wie er will , denn er gibt, wie Sanct Paulus 
fagt ”) , das Wollen und das Bollbrine 
gen. Ä 


Das alfo bit du, Gott, oder wenigſtens das 
tbuf du in deinen Werfen; denn Niemand Tann 
jenem Quell der Herrlichkeit , die unfere Augen 
biendet , fo nabe Fommen, daß er alles begreifen 
könnte, mas du in dir ſelbſt bit. Aber doch läſſeſt 
du mich begreifen und Flärlich einfeben , daß du dich 
des Böfen und der Unvollkommenheiten der Kreatur 
bedienk , um das Gute zu fchaffen , das du befchlofs 
fen bat. Du bift heimlich in dem Widerwärtigen, 
das du widerwärtig fenft dem Gläubigen, der unge⸗ 
duldig und auf feine SFreibeit in feinen Befchäftt« 
gungen eingebitder it, und der folglich Widerwär- 
tigkeiten nötbig bat » um dem Vergnügen, frei und 
wohlgerecht in feinen guten Werken zu feon,, abzu— 
ſterben. Du bift es, mein @®ott, der du dich der 
Läſterzungen bedient, um den anten Ruf der Une 
ſchuldigen zu kränken, die nöthig haben, zu ihrer 
Unſchuld noch das Opfer ihres guten Rufe, der 
Ihnen zu ſehr am Herzen lag, hinzuzufügen. Dg 
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Bi es, dee du durch die bösliche Dienftfertigfeit und 
die niedersrächtigen Erfindungen neidifcher Menfchen 
das Glück und den äußerlichen Wohlftand deiner 
Knechte , die noch an diefer äußerlichen Glückſelig⸗ 
feit kleben, ſtöreſt. Du bi es, der du die Berfo- 
sen , für die das Lehen eine befländige Gefahr, und 
der Tod eine Gnade iſt, die fie in Sicherheit bringt, 
ins Grab legeſt. Du bift es, der du aus dem Tod 
diefer Perſonen ein freilich fehr bitteres aber ſehr 
heilſames Mittel für diejenigen bereitet, die dieſen 
Verfonen mit einer zu lebhaften, gu zärtlichen 
Freundſchaft zugethan maren : der nämliche Schlag 
alſo, der den einen wegnimmt, um ihn zu retten, 
Iöfet die Bande des andern , und bereitet ibm, 
durch den Tod der Berfonen die ihm über alles lich 
waren : zum Tode vor. Du fchürteft auf folche Wei⸗ 
fe, o mein Gott , barmbersiglih Bitterfeit über 
alles aus. was nicht du iſt, damit unfer Herz, dag 
da gemacht iſt dich zu Tieben, und von deiner Liebe 
gu Ichen, gleichiam gezwungen werde, zu dir zu— 
rückzukommen, indem es inne wird, daß für ibn in 
allem übrigen Fein Troß fey. 


Das thuſt du, mein Gott, weil du Lauter Liebe 
biſt, und folglich lauter Eiferfucht. O du eifriger 
Gott, (denn fo nennen du dich ſelbſt) ein getheiltes 
Herz ersürner dich; aber ein verirrtes Herz erregt 
dein Mitleiden. Du bit unendlich in allem , im 
Eiche wie in Weisheit und in Macht. Du licht wie 
Gott, wenn du liebſt: du bewegit Himmel nnd Er- 
de, um dad, mas dir lieb fit, zu reiten; du wirit 
ein Menich, ein Kind, der niedrigite unter den 
NMeuſchen, verachter, verfchmäber, Nierbend in der 
Schmach und den Schmerzen des Kreuzes: das iſt 
nicht zu viel für eine Liebe, die unendlich Liebt, 
Eine endiiche Kıche und eine eingefchräntte Weisheit 
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können es nicht begreifen. Aber wie follte das End- 
Yiche das Unendliche begreifen Fünnen? Es bat mer 
der Augen es zu feben , noch ein tüchtiges Herz es 
zu füllen: das niedrige und enge Hera des Men⸗ 
fchen , feine eitle Weisheit ärgern fich daran, und 
verfennen Sort in diefem Uebermaß von Liebe. Ich 
aber erfenne ibn an diefem Charakter des Unendli⸗ 
chen: es iſt dieſe Liebe, die alles macht, auch die 
Uebel, die wir. leiden: und durch diefe Webel bereit» 
get fie und wahre Güter, 


Aber mann werben wir Liebe für Liebe wieder⸗ 
geben? Wann werden wir den fuchen, der uns . 
fucht , und und zwiſchen feinen Armen trägt? Er 
fest uns, wie ein freundlicher Vater, auf feinen 
Schooß, und auf feinem Schooß vergefien wir ihn ; 
er befchentt und mit mancherlei Geſchenken, eins 
fieblicher als das andere, und die Lieblichkeit feiner 
Geſchenke macht, daß mir aufhören an ihn zu den- 
Ten; mas er uns jeden Augenblick gibt , befchäftiger 
uns, anflatt ung zu rühren. Er ift die Quelle aller 
Freuden die Kreaturen find nur ihre groben Canä⸗ 
e; und der Canal macht , daß wir die Quelle für 
nichts rechnen. Jene unendliche Liebe verfolgt ung 
uͤberall, und wir hören nicht auf, ihrer Zudringlich“ 
Feit aus dem Were au gehen. Er iſt allenthalben, 
und wir ſehen ihn nirgends. Wir glanben allein zu 
ſeyn, wenn wir Niemand ber uns baden als ihn; 
er thut alles, und wir rechnen auf ihn in nichts: wir 
glauben in unfern Angelegenbeiten alles verloren , 
wenn wir feinen andern, als den Beiltand feiner 
Vorfehung , haben; als wenn die unendliche und 
allmächtige Liebe nichts könnte! Ungeheure Verir⸗ 
rung! Umkehrung des ganzen Menfchen ! Nein, 
fein Wort weiter; die verirpte Kreatur bringt das 
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Bischen, mas und von Vernunft übrig tft, in Har⸗ 
niſch, man kann fie nicht ertragen. 


O Liche, du erträgft fie gleichwohl, du erwar⸗ 
teft fie mit einer Geduld ohne Ende, und du fcheinft, 
ſelbſt durch dies Uebermaß von Geduld unferer Un⸗ 
Dankbarkeit das Wort zu reden! Auch die dich lie. 
ben wollen , lieben dich nur um ihrer ſelbſt willen, 
um ibres Troſtes oder um ihrer Gicherbeit willen. 
Wo find die Dienfchen , die dich allein lieben? 
Bo find fie, die Menſchen, die dich Lieben, weil fie 
nur gemacht find, um dich zu lieben? Wo find fie? 
Ich weiß feinen foldyen. Bibt es ihrer auf der Er⸗ 
de? Wenn es keine gibt, fo mache du ihrer. Was 
fol die ganıe Welt, wenn man dich nicht licht , 
nnd Dich nicht Tiebt, um fich in dir zu verlieren ? 
Das da war dein Wille, als du außer dir bervor« 
brachteit, was nicht du felbit iſt; du haſt Weſen 
machen wollen , die, fo wie fie alles von dir haben, 
alles allein für dich wieder bingeben. 


D mein Bott! o Liebe! Tiebe du ſelbſt dich 
feibit in mir, fo wirt du geliebt, wie du verdienit 
geliebt zu werden. Sch will nicht leben, als um 
mich vor dir zu verzehren, wie eine Lampe unauf- 
börtich brennt vor deinem Heiligthbum. Ich bin 
nicht für mich: es ift Niemand, als du, für fich 
ſelbſt; nichts für mich, alles für dich; fo if es 
recht. Ich bin eiferfüchtig auf mich für dich gegen 
mich ſelbſt. Lieber vergeben, als leiden, daß die 
Liebe , die mit allen ihren Armen dich umfalfen 
muß , einen Finger an mich ſetze. Liebe, o Kiebe, 
lieb, in deiner ſchwachen Kreatur, deine ewige über- 
fhwenglihe Schönheit. O unendlihe Site! D 
anendliche Liebe! Brenne, verzehre, erhebe, ver- 
nichte mein Herz; und las es ein vollfommnes Brands 
opier auf deinem Altar werden. 


5 





= 
II. Weder die reine Liebe, 


Gott bat affe Dinge gemacht um fein 
feld willen*), wie die Schrift ſagt; er iſt 
fich ſelbſt alles, was er macht , ſchuldig, und hierin 
kann er niemals nichts von feinen Nechten nach“ 
laſſen. Die verfändige umd freie Kreatur iſt nicht 
weniger fein, als die Arcarır ohne Verfand und 
obune Freiheit. Er bezieht alles weſentlich und gänz⸗ 
lich auf ſich allein, was in der Kreatur ohne Ver 
fand it, und er will, daß die verfiändige Kreatur 
fi eben fo gänzlich und ohne Vorbehalt auf ihn 
A ehe. Es iſt wahr, daß er unfer Glück 
till; aber unfer Gluͤck it weder der Hauptzweck 
feined Werks, noch ein Zweck , der dem Zweck feiner 
Ehre gleich wäre, Auch unfer Glück will er um fei- 
ner Ehre willen: unſer Glück it nur ein unterge⸗ 
ordneter Zweck, dem er auf den lehten und weient- 
lichen Zweck, der feine Ehre iſt, bezieht. Er felbit 
iſt fein einziger und weſentlicher Zweck in allen 
Dingen, 


Um diefen weſentlichen Zweck unſerer Schö⸗ 
pfung zu befördern, müſſen wir Gott uns vorziehen, 
und müſſen ſuchen, untere Grückieligkeit um feiner 
Ehre willen zu wollen, font würden wie feine Ord⸗ 
nung verkehren. Es iſt nicht einzig der eigne Vor⸗ 
theil unferer Seligkeit, der das Verlangen. feiner 
Ehre im uns machen muß, fondern gerade umgekehrt, 
das Verlangen feiner Ehre muß ung treiben, unfere 
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75 


Geligkeit gu wünfchen , als eine Sache, die es ihm 
gefallen bat auf feine Ehre zu beziehen. Es it wahr, 
alle gerechte Eeelen find diefes fo expliciten Vor⸗ 
ziehens Gottes vor fich felbit nicht fänig: aber das 
implicite Vorziehen ift wenigſtens nothwendig; umd 
das explicite, als das vollkommenſte, gehört nur 
für die Seelen, denen Gott das Licht und die Kraft 
gibt, ihn dergeſtalt fich ſelbſt vorzuziehen, daß fie 
auch ihre Glücfeligfeit nur um feiner Ehre willen 
wollen. 
Die Urfache , warum die Menichen fo viek Wi- 
derwillen haben, diefe Wahrheit zu hören, und warum 
dies Wort ihnen fo bart ift, liegt darin, Daß fie 
ſich and Einenung lieben und lichen mollen. Sie 
begreifen tm Allgemeinen und oberflächlich, daß man 
Sort mehr als alle Geſchöpfe Tieben muß; aber fie 
begreifen nicht, was es heißt: Bott mehr als fich 
feibit Lieben, und fich felbit nur um feinenwillen lie» 
ben. Gie fprechen diefe großen Worte mit leichtem 
Herzen aus, weil fie es thun, ohne die ganze Kraft 
derielben zu fallen, aber fie werden ärgerlich und 
ungebalten , fobald man ihnen erklärt, daß man 
Sort und feine Ehre fih, und mit einem Wort, 
allem vorzichen muß ‚, dergeitalt, dag wir feine Ehre 
über unfere Glückſeligkeit feibft lieben , und daß wir 
aufrichtig das cine auf das andere als den unterge- 
ordnneten auf den Hauptzweck berieben. Es mürde 
unerflärlich fenn, daß es den Dienichen fo fihwer 
wird, eine fo klare, fo nerechte und dem Geſchöpf 
fo weſentliche Regel einzufeben: aber ſeitdem fich 
der Menſch in ſich ſelbſt cingefchloffen bat, 
wie der heil, Auguſtinus ch ausdrücdt, fiebt er wei— 
ter nichts, als innerhalb dieier engen Grenzen der 
Eigenliche, darin er fich eingeichloffen bat; er ver- 
gißt jeden Augenblick, daß er Geſchöpf ik, daß er 
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fich ſelbſt nichts ſchuldig it, weit er ſelbſt nicht für 
ſich ſelbſt if, und daß er ſich ohne Vorbehalt dem 
Mohlgefallen desienigen ſchuldig iſt, durch den er 
allein iſt. Sagt ibm dieſe nirderfchlagende Wahr- 
beit , er bat nicht das Herz , fie zu läugnen, aber 
fie entwifcht ibm, und er will unmerklicher Weiſe 
immer wieder anfangen, mit Bott gu rechnen , um 
feinen Vortheil dabei zu finden. 


Man führt an, Gott babe uns einen natürlichen 
Sang zur Geligfeit, die er ferbft it, gegeben. Hierin 
nun kann er unfere Bereinigung mit ibm baben er- 
Veichtern wollen , und einen Hang zu unferer Glück⸗ 
feligfeit in uns gelegt baten, wie er einen Hung zu 
den Nahrungsmitteln , der wir zum Lehen bedürfen , 
in uns gelegt hat; aber man muß die Anlage, fich 
bei dem Anblid Gottes, der unſere Seligkeit if, 
glücklich zu fühlen, die Bott in uns gelegt hat, von 
dem gewaltfamen Hang, uns zum Mittelpunkt unier 
ſelbſt, und die Liebe zu (Bott von der Seligkeit, 
die wir in diefer Liebe fuchen , abhängig zu machen, 
den der Ungehorſam des erften Menichen in uniere 
Herzen gebracht bat, forgfältig unterfcheiden. Uebri⸗ 
gend iſt bier von Feiner natürlichen, nothwendigen 
nnd wumüberlegten Neigung die Rede. Kann man 
fürchten, daß die Menſchen in Ablegung deſſen, was 
nothwendig und unüberlegt ift, fehl geben? Diele 
smüberlegten Verlangen, die nicht ſowohl Verlangen 
als ein nothwendiger Hang find, können an dem 
Menſchen fo wenig fehlen, als die Schwere an den 
Steinen. Es ift nur bloß die Frage von uniern 
freiwilligen und überlegten Handlungen , die wir 
thun oder nicht thun Fünnen. In Hinicht dieſer 
freien Handlungen ift der Beweggrund unferer eig⸗ 
sen Seligkeit nicht verboten. Bott will wohl, daß 
wir unfern eignen Bortbeil in unferer Bereinigung 
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mit ibm finden mögen; aber dieſer Beweggrund muß 
nur der geringere fen, und der von dem Geſchöpf 
am wenigſten nemwollte: man muß die Ehre Gottes 
wollen mit unferer Seligfeit : man muß diefe Selig⸗ 
feit nur wollen, um fie auf feine Ehre, als die 
Sache, die man am wenigſten will, auf die Sache, 
die man am meiften will, zu beziehen. Unſer Bor. 
tbeil muß uns ohne allen Vergleich weniger rühren , 
als feine Ehre. Und gerade das kann dus feit dem 
Eündenfall an fich ſelbſt gebeftete Geſchöpf fo fchwer 
begreifen; und doch ift das eine Wahrbeit , die im 
dem Weſem des Geſchöpfs ferbit iſt, die alle Herzen 
unterwerfen follte, und die gleichwohl die Herzen 
ärgert ,» wenn man fie bid auf den Grund faßt. 
Doch wir wollen und Gerechtigkeit thun, und wollen 
fie Bott thun. Haben wir ung felbft gemacht? Sind 
wir Gottes oder unfer ſelbſt? Hat er uns für ung 
oder für fih gemacht ? Wen find wir uns fchuldig ? 
Hat uns Gott erfchaffen , um unferer Geligfeit, 
oder am feiner Ehre willen? Wenn um feiner Ehre 
willen , fo müflen wir uns denn der wefentlichen 
Ordnung unfereer Schöpfung fügen : mir müffen 
feine Ehre mehr als unfere Seligfeit wollen , der- 
maßen daß wir alle uniere Seligkeit auf dieſe feine 
Ehre bezichen. 


Es ift alfo nicht die Nede von einer natürlichen 
und unüberlegten Neigung des Menfchen zur Selig» 
feit. Wie mancher Hung oder narürliche Neigungen 
find in den Menſchen, die fie niemals weder ver. 
nichten noch verringern fünnen, und denen fie gleich“ 
wohl doch nicht immer folgen. Zum Beiſpiel, die 
Meiaung , unfer Leben zu erhalten iſt eine der 
ſtärkſten und narürtichfien Neigungen ; die Neinung , 
die man hat, glüdlich au fenn, kann nicht untiber- 
windlicher ſeyn, als die Neigung , die man bat: zu 
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fenn. Die Seligfeit it nur das Befferfenn, wie 
der heilige Nuguſtinus fpricht. Die Neigung , glüde 
lich zu ſeyn, iſt alfo nur eine Folge von der Nei⸗ 
gung die man bat, fein Weſen und ſein Leben zu 
erhalten. Indeß kann man in den überlegten Hand⸗ 
lungen dieſem Hange auch nicht — folgen. Wie... 
viele Griechen und Römer haben fich freimillig eis‘ 
nem gewiffen Tode Preis gegeben! Wie viele Men- 
ſchen ſehen wir , die ſich, trog diefer gewaltigen 
Grundneigung der Natur, felbft getöttet haben! 


Noch einmal, es iſt bier nur von unfern freien . 
Handlungen, der Liebe zu Gott, und von den Be— 
wengründen der Seligkeit, die dabei mit Gtatt 
haben dürfen, die Rede. Wir haben eben geſehen, 
daß der Beweggrund unferes eignen Vortheils, is 
Hinſicht der Seligfeit, nur in fo fern erlaubt iſt, 
als er der Beweggrund ift , der von und am wenig. 
fien gewollt wird, und in Bezug auf den Hauptbe» 
weggrund, den man mit einem berrfchenden Willen 
wollen muß, und der die Ehre Bottes if. Ed kommt 
bier alfo bloß darauf an , zwei verfchiedene Arten , 
wie wir Bott uns vorziehen, zu vergleichen; die 
erfte iſt, ibn lieben, beides zugleich als volfommen 
in fich ſelbſt, und als feligmachend für uns; derge⸗ 
ftalt , daß der Beweggrund unferer GSeligfeit, ob er 
gleich weniger ſtark it, doch die Liebe, die wir für 
die göttliche Vollkommenheit haben, mit unterflüge, 
und daß wir Bott, wenn er nicht feligmachend für 
und wäre , etwas weniger lieben würden. Die 
zweite Art, Gott lieben, den man als feligmachend 
für uns kennet, und von dem man die Geligfeit, 
weil er fie verfprochen bat, baben will, aber ihn 
nicht aus dem Beweggrund des eignen Vortheils 
diefer Seligkeit, die man von ihm erwartet, allein 
lieben, fondern vornehmlich um ſein ſelbſt willen, 
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feiner Vollkommenbeit wegen; fo daß man Ihn doch 
lieben würde, menn er auch (das Unmögliche ange- 
nommen) niemals feligmachend für uns follte ſeyn 
wollen, Es iſt offenbar » daß die lekte diefer beiden 
Liebe - Arten , weiche Lie uncigennützige iſt, der 
gänzlichen und einzigen Beztiehung der Kreatur zu 
ibrem Zwed ein völliger Genüge tbut , daß fie der 
Kreatur nichts Täffer, dab fie alles Gottes allein 
gibt, und dag fie folglich vollfommner tft, als jene 
andere Liebe, die aus unferm Intereſſe und dem 
Intereſſe Gottes gemiſcht if. 


Es iR damit nicht gefagt , daß der Menſch, der 
ohne Eigennutz liebt , die Belohnung nicht liche; er 
liebt fie, in io weit fie Gott ſelbſt ift, und nicht im 
fo weit fie fein eignes Jutereſſe iſt; er mill fie, weil 
Gott will daß er fie wolle: er fucht mehr die Ordnung 
als feinen Vortbeil: er liebt ſich, aber er liebt fich 
nur, um der Liebe Gottes willen, wie ein Fremder, 
und um das zu lieben, was Gott gemacht hat. 


Das it nun offenbar, daß Bott, unendlich vol» 
fommen in fich ſelbſt, nicht zureicht, die Liebe des— 
jenigen, der noch durd) den Beweggrund jeincr Kin» 
nen Seligkeit, die er in Gott finder, belebt werden 
muß, zu unterhalten, Der andere bedarf diefes Be- 
wegarundes nicht » er bedarf, um das, was in fich 
vollftommen ift, zu lieben, nur der Ertenntniß feiner 
Volltommenheit. Wer den Beweggrund feiner Se⸗ 
ligfeit nötbig bat, hält diefen Beweggrund unr das 
rum fo feft, meil er fühlt, daß feine Liebe weniger 
ſtark fenn würde, wenn mın ihm diefe Stütze nähme. 
Der Krane, der obne Etod nicht geben fann, der 
kann fich ihn nicht gutwillig nehmen laſſen; er fühlt 
feine Schwäche , er fürd;tet zu fallen, und er but 
recht ; aber er muß fich nicht ärgern, einen gefunden 


so 


und fiarfen Denfchen zu fehen, der einer nebmlichen 
Unterftügung nicht bedarf, Der gefunde Menſch gebt 
viel freier ohne Stock, er muß aber denjenigen nie 
verachten, der deſſen 5 entrathen kann. Wer, 
um Gott zu lieben, noch heben dem Beweggrunde 
der böchiten Bollfommenheit Gortes den Bemeggrund 
feiner eignen Seligteit nöthig hat, der erfenne de». 
müthig, daß es unter den Schägen der Gnade Got- 
tes eine Volltommenbeit über der feinigen gebe, und 
preife Gott über die Gaben, die in einem anderu 
find , ohne fie ihm zu mißgönnen: eben fo, wer ge- 
sogen wird, ohne Eigennutz zu Tieben, der folge 
diefem Zuge; er richte aber nicht, weder fich felbit, 
noch die andern; er eigne fich nichts zu; er ſey ge» 
neigt zu glauben, daR er nicht in dem Stande feu, 
darin er zu ſeyn ſcheint; cr fen gelebrig, unterwür- 
fig, mißtranend ſich ſelbſt, und erbaut von allem 
mas er tngendhaftes an feinem Nächten ſeht, der 
noch einer mir Eigennutz vermifchten Liebe bedarf, 
Aber am Ende iit die Liebe, obne allen Beweggrund 
eignes Intereſſe in Hinfcht der Seligkeit, offenbar 
vollfonmmer, ald die Liebe, die mit diefem Beweg- 
gruud von eignem Intereſſe vermifcht iſt. 


Wenn fich jemand einbilden follte, daß diefe voll. 
kommne Liebe unmöglich und chimäriich it, und daß 
fie eine eitle Spikfindigkeit, die eine Duelle von 
Tauſchung und Schwärmeren werden kann; fo babe 
ich ibm nur zweierlei zu antworten, Ber Gott iſt 
nichts unmöglich; er nennt fich felbit einen eifrigen 
Gott; er läßt uns nur bienieden auf Erden Pilgern, 
um uns zu der Vollkommenheit zu führen, Diefe Liebe 
für eine ‚gefährliche und chimäriiche Spisfindigkeit 
halten , beifit die aröften Heiligen aller Fabrbunder- 
te, die fie angenommen, und als die böchfte Stufe _ 
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\ angefehen haben, der Tänfchung 
5 erei beſchuldigen. 


em mein Leſer ſich noch weigert, die 
jeit dieſer Liebe anzuerkennen, fo bitte 
rauf die Fragen, Die ich ihm thun will, 
zu antworten. Iſt das ewige Leben nicht 
Gnade, und die Gnade aller Gnaven ? 
micht ein Glaubensartifel , daß mir zum 
reich feinen rich haben , als auf die 
erbeiſſing, und auf die gleichsfalls freie Zu⸗ 
der Berdienfte Jeſu Chriſti? Die Wohltbar 
micht weniger freie Gnade fenn , als die Ver⸗ 
fung, darauf a gegründer it: das fagen wir ja 
unſern irrenden Brüdern; wir rechtiertigen 
geger fie über den Ausdruck Berdienft, des 
fie) bedient, damit, daf wir feierlich be⸗ 
daß alle unfere DVerdienfte nicht auf ein 
Recht gegründet find, fondern bloß auf eine 
ung, die aus reiner Barmberzigfeit gegeben 
en in. Das ewige Leben, als das Ziel des 
örtlichen Rathſchluſſes, iſt alſo das allerfreieite von 
+ alle andere Gnaden werden im Abſicht auf 
diefe gegeben, und diefe Gnade, die alle die übrigen 
im fich faßt, if durchaus auf feinen andern Rechts⸗ 
geumd gegründet, als auf die gang frei negebene, 
und von der eben fo freien Zucignung der Verdienſte 
ef Ehrifti bealeiteren Verbeifung. Die Verheiſ- 
ſelbſt, die der Grund von allen if, gründet 
bloß und allein auf die Barmherzigkeit Gottes, 
Wopfgefallen und auf das Gurfinden feines 
„ Sn diefer Ordnung der Gnaden laäuft al 
peinlich auf einen Willen hinaus, der im 
Grade frei und umfont will, 


Diefe unzuberweifeinden Wohrheiten zum Grimde 
efeht, mache ich eine Vorausſetzung. * nehme 
dennions dert 1. Mi, 
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an, daß Bott meine Seele har vernichten wollen im 
dem Augenblid , wo fie fich von meinem Körper 
trennen wird. Diefe Borausfegung if aus keiner 
andern Wrfache unmöglich, als wegen der rein freien 
Berbeiffung. Gott hätte alfo meine Seele insbefon- 
dere von feiner allgemeinen Verheiſſung für die an⸗ 
dern ausnchmen können. Wer wollte es läugnen, 
daß Bott, nach meiner Vorausfchung, meine Seele 
hätte vernichten können? Die Kreatur, die nicht 
durch fih if, bat nur Exiſtenz, in fo weit die Will» 
Führ und der Wille des Schöpfers fie exiſtiren läßt; 
damit fie nicht wieder in ihre Nichts zurück falle, 
muß der Schöpfer ohne Aufhören die Wohlthat fei- 
ner Schöpfung erneuern , und fie durch eben die 
Kraft, die fie erfchaffen bat, erbalten. Ich nehme 
alte eine ſehr mögliche Sache an , denn ich nehme 
nur eine bloße Ausnahme von einer Regel an, die 
rein „frei und willkührlich if. Zch nehme an, daß 
Gott, der alle die andern Seelen unfterblich macht , 
De Dauer der meinigen in dem Augenblick des To⸗ 
des endigen wird; endlich nehme ich an , daß Gott 
mir feine Abſicht geoffenbaret bat, und Niemand 
wird ſagen, daß er dies nicht kann. 


Diefe ſehr möglichen Vorausfehungen angenom- 
men, iſt num für mich weiter feine Verheiſſung noch 
Belohnung, noch Geligfeit, noch Hoffnung des zu⸗ 
Fünftigen Lebens. Ach kann nicht mebr hoffen, we» 
der Bott zu befigen, noch fein Angelicht zu feben , 
noch ihn ewig zu lieben , noch jenſeits Diefes Lebens 
von ihm geliebt zu werden. Nun fen es daran, daß 
ich fterben ſoll; ich babe nur noch einen Augenblick 
zu leben übrig, und dann folgt eine gänzliche und 
ewige Auslöſchung. Wozu foll nun ich diefen Au⸗ 
genblick anwenden? Ich befchwöre meinen Lefer 
mir mis der größten Pünktlichkeit zu antworten. 





83 


Soll ich in diefem letzten Augenblick aufhören , Gott 
zu lieben, weil ich ihn nicht mehr als eine Beloh⸗ 
nung auichen kann? Soll ich ihm entfagen , weis 
er für mich nicht mehr feligmanend it? Sol 
ich den weientlichen Zweck meiner Schöpfung aufe 
geben ? Hat Bott, indem cr mich von der felk 
gen Ewigkeit, die er mir wicht ſchuldig war; 
ausichioh ,» Ach von dem, was er ſich ſelbſt 
wefentlich fchuldig iſt, losſagen können 7 Hat er 
aufgehört, fein Wert, um feiner bloßen Ehre willen 
zu madyen ? Hat er ons Recht des Schöpfers verlo⸗ 
zen, indem cr mich fchuf? Hat er mir die Pflichten 
des Geſchopfes, das alles, was es if, demenigen, 
durch den allein es iſt, weſentlich fchuldig bleibt, 
erlaſſen? Iſt es nicht einleuchtend, daß ich Gott im 
diefer ſehr möglichen Vorausſetzung, einzig und 
allein lieben muß, um ſeinetwillen, ohne irgend eine 
Belohnung von meiner Liebe zu eriwarten, und mit 
einer gewiſſen Ausfchließung von aller Geligfeit , 
dag alfo diefer leute Augenblick meines Lebens, auf 
den eine cwige Bernichtung folge, nothwendig mit 
einem Act reiner und völlig uneigennügiger Liebe 
erfüllt feyn muß? 


Wenn aber Jemand, dem Bott für die Ewig⸗ 
keit nichts gibt, ibm ſo viel fchuldig iR; was muß 
ibm dann der ſchuldig fenn, dem er fich ſelbſt mis 
feiner ganzen Fülle ohne Ende gibt? Ich foll den 
Augenblick Sernichter werden ; nimmermebr werde ich 
Gott feben; er verfagt mir fein Reich, daß er deu 
andern gibt, er will mich in Ewigkeit weder lichen 
noch von mir geliebt werden: gleichwohl bin ich in 
dem Augenblick des Todes verbunden, ibn noch Yon 
meinem ganzen Herzen und aus allen meinen Kräf- 
sen au lichen; thue ich es nicht , fo bin ich ein me, 
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geheuer und ein unnatürliches Gefchöpf. Und de, 
mein Lefer, dem Bott, ohne es dir ſchuldig zu ſeyn, 
den ewigen Belis feiner ſelbſt bereitet, du wollteſt 
diefe Liebe, davon ich verbunden bin, dir das Exem⸗ 
pel zu geben , als eine chimärifche Spisfindigfeit 
fürchten? Wollte du Bott weniger lichen als ich, 
weit er dich mehr liebt? Soll die Belohnung nur 
dienen , dich eigennügig in deiner Liebe zu machen ? 
Wenn Gott dich weniger liebte, als er dich liebt, 
fo würdeft du ihn lieben müflen ohne allen Beweg⸗ 
grund von Eigennutz. Iſt denn das die Frucht der 
Verheiſſungen und des Blutes Jeſu Ehriiti, die Men⸗ 
{chen von einer edlen und uneigeunützigen Liebe gu 
Bott zu entfernen? Dafür, daß Gott dir die völlige 
Seligteit in ihm felbft anbietet, wollteit du ihn nicht 
leben, als in fo meit du durch dieied unendliche 
Intereſſe getrichen wirt? Iſt das Himmelreich, 
das dir angeboten wird, indeß ich davon ausgefchlof« 
fen bin, dir ein gültiger Rechtsgrund , Bott nicht 
lieben zu wollen, ohne dabei den Beweggrund deiner 
eignen Ehre und deiner eignen Glückſeligkeit zu 
fuchen ? Ä 


Sage nicht, daß dieſe Glückſeligkeit Gott ſelbſt 
iſt. Gott könnte, wenn er es wollte, für dich nicht 
ſeligmachender als für mich ſeyn. Ich muß ihn 
lieben, ob er gleich für mich nicht ſeligmachend iſt; 
wie iſt es denn, daß du dich nicht entſchließen kannſt 
ihn zu lieben, ohne durch dieſen Beweggrund, daß 
er für dich ſeligmachend iſt, geſtützt zu werden? 
Warum ärgerſt du dich bei dem bloßen Namen einer 
Liebe, die nicht mehr dieſe Stütze von eignem Vor⸗ 
theil gibt? 


Wenn dieſe ewige Seligkeit uns von Rechtswe⸗ 
gen zukäme, und Bott, als er die Menſchen ſchuf,. 


the gezwungener Schuldner , in Hinſſcht des ewiaen 
Lebens wurde, fo würde man meine WBoransfchung 
läugnen können, aber man könnte fie nicht läugnen, 
ohne eine offenbare Bottloſigkeit. Die größıe aller 
Onaden , nämlich, das ewige Leben , wäre dann 
nicht mehr Gnade: Die Belohnung geblihrte uns, 
suabbängig von der Verheiſſung: Gert wäre feiner 
Kreatur die cwige Exiſtenz und die Slückſeligkeit 
ſchuldig; er fönnte ihrer nicht mehr entratben, fe 
würde ein norbwendiges Weſen. Diefe Lehre ik um- 
gebeuer. Bon einer andern Seite: meine Voraus⸗ 
fegung ſetzt die Rechte Gottes außer Zweifel, und 
zeigt mögliche Fälle, wo ‚die Liebe ohne Eigennuh 
nothwendig wäre. Nenn fie es in den Fällen der 
durch die unverdiente Verbeiffung gefesten Ordnung 
nicht if, fo kommt das daber, daß Bott uns dieſer 
großen Proben nicht würdig bält, es kommt daher, 
Daß er fich mit einem implieiten Borzieben feiner, 
und feiner Ehre vor uns und wunferer Seligkeit, 
das gleichſam die Wurzel der reinen Liebe in den 
Herzen aller Berechten ift, begnügt. Aber am Ende 
beweist meine Vorausfegung durch die Veraleichung 
eines Denichen, der vernichtet werden fol, mit 
einem , der die Verbeiffung ded ewigen Lebens em⸗ 
pfangen bat, klar, wie ſehr die mir Intereſſe ver⸗ 
mifchte Liebe unter der nneigennügigen iR. 


Zeugniſſe der Heiden, 


Indeß, und bis die Ehriften dabin kommen, 
die unendlichen Rechte Gottes über fein Geſchöpf 
gehörig einzuſehen, will ich mwenigftens ſuchen, fie 
in ihr eignes Herz gu führen , um darin die dee 
von dem, was fie unter ſich Sreundfchaft nennen, 
zu Rathe zu ziehen. 


Ein jeder wi in dem Kreife feiner Freunde 
ohne Beweggrund von Intereſſe und einzig um fein 
ſelhſt willen, gelicht feyn. Ab! wenn der Menfch, 
der aller Liebe unwerth if, wicht leiden Tann, daß 
er aus Eigennuß geliebt werde, wie Dürfen wir 
glauben , daß Gott ein weniger zartes Gefühl habe ? 
Dan it fcharffinnig bis ins Unendliche, um die aller- 
kleinſten Beweggründe non Intereſſe, von Wohl⸗ 
ſtand, von Xergnügungen oder Ebre, die unfere 
Freunde an und befien, ausfindig su machen; man 
kann es nicht tragen, von ihnen nur aus Dankbar⸗ 
Seit, und deſto weniger aus andern niedrigren Beweg⸗ 
gründen geliebt zu werden: man will aus reiner Zu⸗ 
weigung , ans Achtung , aus Bewunderung geliebt 
werden, Die Kreundfchaft ift fo eiferfüchtig und 
ſo zartrüblig, daB ein Gonnenflänbchen, das ſich 
einmifcht , fie verletzt; fie kann in dem Freund nicht 
leiden, ald ein laͤuter Lieben obne allen Vorbehalt 
und mit dem ganzen Herien. Ein Liebhaber will, 
in der Schwärmerei feiner Leidenfchaft, nicht ge 
liebt werden als um feinetwillen , als über alles und 
einzig gelicht werden, fo das ibm die ganze Welt 
aufgeopfert werde, als fo geliebt werden, daß man 
ch vergefle „ Ach für nichts rechne, um ganz des 
andern zu ſeyn; fo weit gebt die rafende Eiferfucht 
und die ausichweitende Ungerechtigkeit der Teiden- 
fhaftlichen Liebe; diefe Eiferſucht iſt nichts als eine 
Sorannei der Eigenliebe. 


Man darf ich ſelbſt nur forichen, um da diefe 
Sale von Abgötterei zu finden, und wer fie da nicht 
gewahr wird, der kennt fich felb noch nicht genug. 
Bas bei uns die lächerlichſte umd -abgefchmachtefte 
Ungerechtigkeit ift, das it bei Sort die höchſte Ge⸗ 
rechtigkeit. Nichts iR dem Menfchen fo gewöhnlich 
und fo ſchändlich, als eiferfüchtig gu ſeyn; aber Gert, 
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der feine Ehre keinem andern Iaffen Tann, nennt ſich 
ſelbtt einen eifrigen Bott, und feine Eiferfische 
iR feiner Vollkommenheit weſentlich. Laßt denn, 
die ihr dieß leſet, dad Verderbniß eures Herzens 
euch beichren , und laßt enre Eiferſucht bei der 
Sreundfchaft euch dienen, die unendliche Zartheit 
der göttlichen Liebe einfchen zu lernen. Wenn ihr 
diefe Feinheiten in Hinficht der Freundſchaft, dig 
ihr von euren Freunden verlangt, in euren Herzen 
findet , fo haltet ihr fie Feineöweges für chimärifche 
Spisfindigkeiten ; im Gegentbeil würde euch die 
Plumpheit von Freunden , die diele feinen Gefühle 
über die Freundfchaft nicht hätten , aneckeln. Nur 
Got allein wollt ihr fie verbieten , ihr wollt es 
nicht haben , daß er fo gelicht zu werden fuche , ale 
ihr fordert, daß eure Freunde euch lieben; ihr könnt 
sıcht glauben, daß feine Gnade ihm in dieſem Leben 
Aubeter verfchaffen könne, die ihn lieben, wie ihr 
euch nicht fchämt, geliebt ſeyn zu wollen: richtet 
euch ſelbſt, und gebt Gott endlich Ehre. 


Ich geſtehe, daß die profanen Menfchen, die 
diefe Idee der reinen Freundfchaft haben, fie nicht 
befolgen , und daß alle ihre Sreundfchaften ohne 
Gnade nichts als eine fein verfellte Eigenliche find: 
aber fie haben doch diefe Idee einer reinen Freund 
fchafı. Iſt es denn recht, daß wir fie baben, wenn 
nur von Der Liebe zu ciner uichtswürdigen und der, 
derbren Kreatur die Rede til, und dag wir ic allein 
dann vertennen, wenn die Rede davon iſt, Gott zu 
lieben ? 


Selbſt die Heiden haben diefe reine Idee der 
Sreundichaft gebabt, und wir dürfen fie nur leſen, 
um zu erſtaunen, daß die Chriſten nicht wollen, daß 
man Bott durch feine Gnade fo lieben könne, wie 





“ 
wie die Heiden gealaubt haben , dag man fich, einer 


andern, lieben müſſe, um den Namen Freund 
gu verdienen. 


Wir mollen zuerſt den Eicero*) hören: „Unge⸗ 
„duldig werden , ſagt er, über die unangenehmen 
„Dinge , die man etwa in ber Freundfchaft leider, 
beißt: fich ſelbſt lieben, und nicht feinen Freund, 
„er fast in der Folge: daB bie Sreundfchaft nur 
zunter guten Leuten fenn kann, das ift, unter fol- 
„ben , die, nach feinen Grundſätzen, allezeit das 
nebrliche dem, mas der große Haufe nützlich nennt, 
„oorzieben 5 fonft , fagt er , wenn das Intereſſe bie 
Regel und der Beweggrund der Freundſchaft if, 
„wären die am weninften Iugendbaften , die mehr 
„Sedürfniffe und Wünfche als die andern haben, am 
„meiften aufgelegt, Freundſchaften zu machen, denn 
„fe find gieriger, das, was ihnen nüglich if, zu 
afteben.” 


„Wir glauben alſo (Cicero redet noch immer) 
„dag man die Freundſchaft fuchen muß, micht im 
„Hoffnung der Vortheile, die man davon bat, ſon⸗ 
sdern weil die ganze Frucht der Freundfchaft in der 
„Freundſchaft ſelbſt dit. — Die eigennügigen Men. 
„chen find von diefer trefflichen und ſehr natürlichen 
„Freundſchaft ausgeſchloſſen, die durch ſich ſelbſt 
‚und um ihrer ſelbſt willen geſucht werden muß; 
„fie ſind zu leichtſinnig, an ihrem eignen Beiſpiele 
„in fernen, wie weit die Kraft der Freundſchaft 
„gebt; denn ein jeder liebt ſich, nicht um von fich 
irgend cine Belohnung feiner Liebe zu erhalten, 





de amichtia, 


„fondern weil ein jeder ſich ſelbſt durch ſich ſelbſt 
lich iſt. Wenn man dieſe nämliche Regel nicht auf 
„die Freundſchaft überträgt , fo wird man nic einen 
„wahren Freund finden; der iſt unſer wahrer Freund, 
„wer wie ein ander Ich it. — Aber die meiften 
„DMenfchen verlangen unnerechter — um nicht zu fa» 
„Ben — unverfchämter Weile einen Freund, wie fie 
„telbR nicht feon wollen, umd fordern von ibm, was 
„he ſelbſt nicht geben wollen. ” 


Gicero kann die Uneigennützigkeit der Freund» 
ſchaft nicht höher treiben, als wenn er wid, daß 
uunfer Freund uns durch fich allein, ohne irgend ci» 
nen Beweggrund , lieb ſey, fo wic wir uns ſelbſt, 
ohne irgend eine Hoffnung , die uns zu diefer Liebe 
treibe, lieb Mind. Die Eigenliebe ift ohne Zweifel 
in diefem Stun das volllommenfte Muſter der un. 
eigennügigen Sreundfchaft. Auch Horaz, ob er gleich 
ein Epifuräer war, bat fih mit dieſem Princip, 
das Freunde unter einander vereinigen muß, abgege⸗ 
ben. Er fpricht von den pbilofopbifchen Unterhal⸗ 
sungen, die ihn auf dem Lande beichäftigten, und. 
fagt *), daß man da unterfuche: ob die Menfchen 
Durch Reichthum oder durch die Tugend glüdlich 
werden; ob der eiane Nutzen, oder die Vollkommenheit 
in fich felb der Beweggrund der Freundſchaft ſey: 


— — — — — — Utrumne 
Divitiis homines, an sint virtute beati? 
Quidve ad amicitias, usus rectumne trahat nos ? 


So baben die Heiden und Schüler des Epikurs 
Über die Zreundfchaft für Gefchöpfe, die nicht wehrt 
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find geliebt zu werden, gedacht. Und die(e Idee der 
reinen Freundſchaft haben die Theologen im Sinn, 
wenn sie, in Hinficht auf Gott, die Liebe, die fie 
mit dem Nahmen Freundfchaft belegten, von den 


andern Arten der Liebe, und die Freunde Gottes von 
feinen Dienern unterfcheiden, 


Diefe fo reine Idee der Freundſchaft if niche 
allein mie wir gefeben haben) im Kicero; er batte 
fie in der Lehre des Sokrakes, die in Plato's Schrife 
ten ausgelegt wird, gefchöpft. Diele zwei großen 
Philoſophen, von denen der eine die Reden dei au— 
dern in feinen Geſprächen aufführt, wollen: daß 


man dem, mas fie TO x@Aov nennen, dad zugleich 
das Schöne und das Gute bedeutet, das if: das 
Vollkommne, dag man dem anbange: allein aus 
Liebe des Schönen, des Guten, des Wahren, des 
in fich ſelbſt Vollkommnen. Darum fagen fie oft, 


daß man daß, was wird, To YIVOLLEVON 5 das if; 
Das vergängliche Wefen, jr nichts rechnen muß, um 
ſich mic tem, was iſt, das if: dem vollkommnen 


und unbeweglichen Weſen, das ie Tod, dab, 
was if, nennen, gu vereinigen. Daber kommt ch, 
daß Cicero, der nur ibre Grundſätze wiederholt bat, 
fagt *): daß wir, wenn wir mit unfern eignen 
Augen die Schönheit der Tugend feben 
fönnten, Über ihre Bortrefflichkeit. iM 
Liebe zergehen würden, 


Plato laͤßt den Sokrates in ſeinem Gaſtmahl 
fügen: daß in dem, der Licht, etwas göttlie 
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cheres ik, alsin dem, der geliebt wird. 
Geber da die ganze Feinbheit der reinſten Liebe. 
Derjenige, der geliebt wird, und der acliebt werden 
wit, iR mit fich ſelbſt befchäftiget; derjenige, der 
liebt, ohne daran zu denken, geliebt gu werden, bat 
das göttliche, was die Liebe in fich faßt, ich meine 
das über - fich - neboben - fern , das vergeflen - 
fein - ſelbſt, die Uneigennützigkeit. „Das Schöne, 
fagt diefer Philoſoph, beſteht nicht in irgend einer 
Befondern Sache, ald Thiere, Erde oder der Him- 
mel; fondern das Echöne ift ſelbſt durch fich ſelbſt, 
und bleibt immer in fich einerlei. Alle die andern 
ſchönen Dinge baben ihre Schönheit von und in 
diefem Schönen, fo dafi, wenn fie. entfieben und 
vergeben, fie ibm nichts nehmen und zu ihm nichts 
hinzuthun, und es dadurch Feinen Verluſt leidet: 
wenn alio iemand in der ächten Freundichaft cine 
gewiſſe Höhe erreicht , fo fängt er an, das Gchone 
gu fchen, er rührt fat am Ziel. 


Es ift Teicht zu feben, daR Plato von einer Liebe 
des Schönen in fich ſelbſt ohne alle Nüdicht von 
Intereſſe redet, Denn dieß alldemeine Schöne reist 
das Her; bin, und macht alle befondere Schönpeit 
vergeſſen. Diefer Philoſoph verfichert in demfelben 
Geſpräch, daß die Liebe den Menfchen göttlich macht, 
daß fie ihn infpirirt, daß fie ihm über fich ſelbſt hebt. 
„Es ift niemand , ſagt er, der fo fihlecht ſey, dus 
„die Liebe durch die Tugend nicht einen Bott aus 
„ihm mache, fo daß er dem mefentlichen Schönen 
„gleich wird, und, wenn Homer ſagt, daß ein Gott 
„einige Helden infpirirt babe, das iſt nerade das, 
„was die Liebe den Liebenden gibt, die durch fie ge- 
„bilder worden find: nur die allein, die lieben , wol. 
„ien für einen andern tierben.” In der Folge führt 
Plate das Beiſpiel dir Alceſte an, die da farb, um 
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ihrem Gemahl das Leben zu erbalten. cher denn, 
was, nach dem Plato, aus dem Menfchen einen Bott 
macht, nehmlich fich ſelbſt einen andern aus Liebe 
vorziehen, fo dag man fich veraift, fich aufopfert, 
fih für nichts rechner 5 dieſe Liebe ift, nach ihm, 
eine nöttliche Eingebung ; fie ift das unbewegliche 
Schöne, das den Menfchen dem Menfchen ſelbſt raubt, 
und ibn durch die Tugend fich gleich macht. 


Eine ſolche Idee hatten die Heiden Yon ber 
Sreundfchaft. Pythias und Damon, bey dem Typ 
rannen Dyonifins, wollten einer für den andern 
ſterben, und der erflaunte Tyrann feufite, als er 
Diefe zwei fo uneigennügigen Freunde ſah. Diefe 
Idee der vollfonmnen Uneigennützigkeit regierte in 
der Politik aller alten Geſetzgeber; man follte die 
Geſetze, das Vaterland, fich vorziehen, weil die Ge⸗ 
rechtigfeit es wollte, und weil man fich ſelbſt das 
vorzieben mufte, was da genannt wird das Schöne, 
das Gute, das Gerechte, das Vollkommne. Diefer 
Ordnung glaubte man alles aufopfern zu müſſen, 
und fich ſelbſt eben fo ſehr als alles übrige. Es kam 
nicht darauf an, fich durch Unterwerfung unter diefe 
Ordnung glücklich zu machen. Dan mußte im Ge⸗ 
gentheil aus Liebe zu dieſer Ordnung fich hingeben, 
zu runde geben, und fich feine Rettung übrig. laf- 
fen. So wollte Sofrates, in dem Krito des Plate, 
lieber fterben als entfliehen, damit er nicht den Ge⸗ 
fegen , die ihn im Gefängniſſe zurückhielten, unge- 
geborfam werde: fo fchildert chen dieſer Sokrates, 
in dem Gefpräh Borgias, einen Menfchen, der 
fich ſelbſt anklagt, und der fich lieber dem Tode 
Preis geben will, als durch fein Stillichweigen die 
geiirengen Gefege und das Anichn der Obrigfeit ver- 
eiteln. Alle Geſetzgeber und alle Philoſophen, die 
über die Geſetze nachgedacht, haben als dem erften 


@rundfag der bürgerlichen Befellchaft angenommen , 
daß man dad öffentliche fich vorzieben muß, nicht 
aus Hoffnung irgend eins Gewinns, fondern allein 
ans der uneigennügigen Liebe zur Ordnung, welche 
ve if die Schönheit , die Gerechtigkeit, und die Tu⸗ 
gend ſelbſt. Und für diefe Idee von Ordnung und 
Berechtialeit upıhte man ſterben, das beißt, nach 
heidniſchen Begriffen: alles verlieren, mad man wirf- 
fiches bat, zu einem eiteln Schatten werden, und 
ſelbſt nicht einmal willen, ob diefer Schatten nicht 
eine Tächerliche Fabel der Poeten war. Können bie 
Chrißen ſich weigern, für den unendlich vollkomm⸗ 
sen Bett, den fie fennen , fo viel zu thun, als diefe 
Heiden glaubten für eine abfiraete dunkle Idee vor 
Dehnung, Gerechtigkeit und Tugend thun zu müffen ? 


Blato fast oft, daß ‚die Liebe des Schönen die‘ - - 
ganze Blüdfeligkeit des Menſchen ausmacht; daß 
der Menſch in ſich nicht glücklich ſeyn kann, und 
daß es für ihn nichts goͤttlicheres gibt, als durch 
Liebe aus ſich heraus zu geben; und in der That das 
Vergnügen, das man in der Aufwallung der Leis 
denſchaften empfinder, if nichts als eine Wirfung 
von dem Hang, den die Seele hat aus ihren en⸗ 
gen Brenzen berans zu geben, und, außer fich felbft, 
das unendlich Schöne zu Lieben! Bleibe diefe Auf. 
wallung bei dem vergänglichen und trüglichen Schö⸗ 
nen, das in den Gefchöpfen leuchtet, ſtehen; fo ift 
fie eine göttliche Liebe, die fich verirrt und feblgreift s 
es iſt ein göttlicher Zug in fich felbit, der abır auf 
Ungrumd ruht: was göttlich in fich if, wird Täu⸗ 
hung und Thorbeit, wenn es auf ein eitles Bild 
des vollkommnen Gutes fällt, dergleichen das ge⸗ 
ſchaffne Welen ik, als daß nur ein chatten des 
böchftien Weleus iſt; aber dem fen wie ihm wolle, 
iene Liebe, die das unendlich Volllommne fie vor⸗ 
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zieht, iſt eine göttliche und inſpirirte Bewegung, 
wie Plato jagt. Diefe Ueberzeugung if dem Men⸗ 
fchen mit feiner Entſtehung gegeben. Es it fo fehr 
feine Vollfommenpeit, durch Liebe aus fich berans 
zu geben, daß er immer und allegeit andere und ſich 
felbit überreden will, er liebe feine Freunde obue 
Rückſicht auf uch. Diele Idee if fo Hark, trog der 
Eigenliebe, daß man fich fchämen würde zu geſte⸗ 
ben, daß man Niemanden ohne irgend einen eigen⸗ 
nüsigen Beweggrund liebe, Man verſtellt und ver. 
leidet ale Beweggründe von Eigenliebe in dem 
Freundſchaften aus feiner andern Urfache, als um 
ſich die Schande und den Schein, daß man in Ale 
dern nur ſich ſelbſt fuche, zu erfparen. Nichts iſt 
widerlicher als die “dee von einem Hersen , das im⸗ 
mer mit ich ſelbſt befchäftige iſt: nichts fchmeichelt 
uns fo febr, als gewiſſe edle Handlungen , die der 
Welt und uns felbft weiß machen, daß wir das Gute 
gethan haben aus Liebe zum Guten in ibm felbk, 
obne dad Linfere dabei zu fuchen. Die Eigenliebe 
felbft beugt ihr Haupt vor diefer uneigennükigen Tu⸗ 
gend, indem fie fich fo bebende dreht und wendet, 
den Schein davon anzunehmen: fo wahr ift es, daß 
der Menſch, der nicht durch füch ſelbſt if, nicht ge- 
macht ift, um fich gu fuchen, fondern allein des gm 
feyn , der ihn gemacht hat! Seine Ehre und feine 
Vollkommenheit beftebt darın, aus ch heraus zu ges 
ben, ſich zu vergeſſen, fich zu verlieren, fich in bie 
gunfanuige Liebe des unendlich Schönen zu verſen⸗ 
en. 


Dieſer Gedauke ſchreckt den Menſchen, der in 
ſich verliebt und gewohnt iſt, ſich zum Mittelpunkt 
von allem zu machen. Dieſer Gedanke iſt allein hin⸗ 
reichend, die Eigenliebe zu erbittern, und einen ge⸗ 
heimen tiefliegenden Stolz, der immer unmerklich 
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den Zweck, auf den wir ans deziehen ſollen, auf 
Ach deziehet, in Harnifch zu bringen, 


Aber dieſe Fdee, die uns fo aufbringt, iR der 
Grund aller Freundſchaft und aller Gerechtigkeit. 
Wir können die Eigenliebe mit diefer Idee nicht 
vergleichen , und fie auch nicht aufgeben; fie ift das 
SGöttlichſte in uns; man kann unmöglich fagen, 
daß dieſer Gedanke nur eine leere Einbildung if. 
Wenn die Denfchen Chimären erfinden, fo erfinden 
fie ſolche zum Vergnügen und um fich zu ſchmeicheln. 
Nichts if dem ungerechten, eiteln und ſtolztrunke⸗ 
nen Menſchen weniger natürlich , als fo wider feine 
Eigenliebe zu denten. Nicht allein die Ausübung 
dieſes Gedankens if ein Wunder von Tugend, die 
über den Dienfchen iſt, fondern der bloße Gedanke 
iſt ein Wunder in und, des wir uns nicht genug 
wundern mögen, Kein anderes, ald ein unendlich 
über uns erbabenes Brincip bat und Ichren können, 
uns fo ganz und gar über uns felbft zu erheben, 
Bas fann dem , von einer übertriebenen Seibftliche 
und Abdgötterei feiner ſelbſt Franken Menfchen diefen 
hohen Gedanken, ſich für nichts zu rechnen, fich 
ſelbſt fremd zu werden, fich felbft , wie den Nächten, 
sicht anders als aus Barmberzigfelt zu lichen , ge—⸗ 
geben baden? Was kann ihn gelehrt haben , cifer- 
ſüchtig auf ſich ſelbſt, gegen fich felbf zu ſeyn, für 
einen andern unfichtbaren Gegenſtand, der das ich 
auf ewig vertilgen, und davon feine Spur übrig 
laſſen fol ? Diefe Idee allein madt den Men. 
ſchen göttlich, fie infpirirt ihn, fie legt 
Das Unendlihe in ihn. 


Ich gefiche gern, daß die Heiden, welche die. 
uueigennügige Tugend fo hoch gerühmt haben , fie 
fchiecht ausübten. Niemand glaubt mchr als ir 
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daß alle Liebe, ohne Gnade und außer Bott, nie 
mald etwas anders als eine verfichte Selbſtliebe 
feun kann. Nur allein das unendlich vollfommme 
Wefen kann, als Gegenftand durch feine unendliche 
Vollkommenheit, und ald Urfache durch feine unend⸗ 
liche Macht, uns aus uns felbit heraus heben, und 
machen , daß wir das, mas nicht wir find, unferm 
eignen Wefen vorziehen. Ich gebe zu, daß die Eis 
genliebe fich vergebens mit dem Schein einer reinen 
Liebe bei den Hciden brüftete; aber am Ende, fie 
brüftete ſich damit, diejenigen felbit, die ihr Stolz 
am meiften beberrfchte , waren entzückt von diefer 
fchönen Idee einer Tugend und einer Sreundfchaft 
ohne Intereſſe; fie trugen fie inwendig in fich ſelbſt, 
und fie konnten fie weder auslöfchen noch dunfeln 5 
— fie konnten fie weder befolgen noch ihr widerfpre- 
chen. Sollten Chriften ihr wideriprcchen wollen ? 
Sollten die nicht fchon genug thun, wenn lie nur 
wie die Heiden dieſe Idee bewundern, ohne fie treu 
zu befolgen? Die Eitelkeit der Heiden auf Diele 
Tugend ſelbſt zeigt, wie vortrefflich fie if. Zum 
Erempel das Lob, welches das ganze Alterthum der 
Alcefte geachen Hat, würde ohne Grund und lächer- 
lich geweien ſeyn, wenn es nicht wirklich fchön und 
tugendbaft an der Nicefte geweien wäre : für ihrem 
Gemahl zu fterben 5; ohne dieſes Grund - Princip 
wäre ihre That eine ausfchweifende Wuth, cine ab» 
fcheufiche Verzweiflung geweſen. Das ganze beitnifche 
Alterthum entfcheidet anders; es fagt mit Pluto: daß 
es nichts göttlicheres gebe, als fih für 
Das, was man liebt, zu vergeffen. Alceſte 
ift die Bewunderung der Menfchen. weil fie bat 
ſterben, und ein eitler Schatten werden wollen , um 
den, den fie kiebte, zu retten. Dies Vergeſſen feiner, 
dies gänzliche Aufopfern feines Weſens, Dich Vers 
bieren feines ganzen Ichs auf ewig, it in den Au⸗ 
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gen aller Heiden das Allergöttlichſte im Menſchen; 
das iſt es, ſagen ſie, was ihn zum Gott macht; 
das iſt es, was ihn faſt ans Ziel bringt. 


So war alſo die Idee der reinen Freundſchaft 
und Tnugend tief in dem Herzen der Menſchen, die 
niemals von der Schöpfung gewußt haben, die durch 
die Eigenliche verbiendet wurden , und die von dem 
Schen , das aus Bott iſt, entfremdet waren, 


IV. Welfungen über das Gebet und über 
die hauptſaͤchlichſten Uebungen der Gott⸗ 
feligteit. 


1) Das vortreffliche Geber. ift nichts anders 
als die Liebe Gottes. Die VBortrefflichkeit dieſes 
Gebetes beiteht nicht in der*) Menge von Wor- 
ten, die wir herſagen, denn Bott kennt uns 
fere Gedanken bis auf den Grund, ohne daß er die» 
fer unſerer Worte bedürfte. Die wahre Bitte if 
alſo die Bitte des Herzens, und das Herz bitter nur 
durch fein Verlangen. Beten it alfo verlangen , 
aber verlangen, was Bott will, das wir verlangen 
follen. Wer nicht aus dem Grunde feines Herzens 
verlangt ‚, tbut ein Trug» Gebet. And wenn er 
ganze Tage zubrächte, Gebete herzuſagen, oder zu be⸗ 
trachten , oder fich zu frommen Empfindungen zu 
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reinen; er betet nicht mabrbaftig, wenn er nicht 
verlangt , mas er bittet, 


2) DO wie wenig Menichen gibt es, die beten! 
denn mo findet man folche, die nach den wahren 
Gütern verlangt ?_ Diele Güter find: das äuferliche 
und innerliche Kreuz, die Erniedrigung, die Ent 
fagung feines eignen Willens , das fich - ſelbſt⸗ ſter⸗ 
ben, das Reich Gotted anf den Trümmern der Eis 
genliebe; dieſe Dinge nicht wünſchen, heißt, nicht 
beten; zum beten wird erfordert, daß man fie wün⸗ 
fche ernftlich , wirklich, bebarriich,, und in Bezie⸗ 
bung auf alle große und Fleine Umflände des Lebens; 
anders gleicht das Gebet nur einer Täuichuna und 
einem fchönen Traum, darin ein Uuglücklicher fich. 
eriuftiger, indem er eine Glückſeligkeit zu beſitzen 
glaubt, die weit von ibm if. Ach! wie viele See⸗ 
fen , die von ich felbtt und einem eingebildeten Ver 
langen nach Vollkommenheit, mitten unter allen ih⸗ 
ren freimilligen Unvollflommenbeiten ; vol find, wie 
viele gibt es, Die niemals mit diefem wahren Gebet 
des Herzens gebetet haben ! Auf ein folches Gebet 
zielt der heilige ‚Augufinns, wenn er fat: wer 
wenig Stebs, betet wenig; wer viellicht, 
betet viel. 


3, Dabingegen bört man nicht auf zu beten R 
wenn man nie aufhört; die wahre Liebe und das: 
wahre Verlangen im Herzen zu baten. Die im 
Grunde des Herzens verborgene Liebe beret ohne 
Unterlaß , felbft dann, wenn der Geiſt nicht in ei» 
er wirfiichen Aufmerkſamkeit feyn kann: Gott hört 
nicht auf, in diefer Seele auf das Verlangen berab 
zu feben, das er felbft darin fchaffet, und des ſte 
fich nicht allezeit bewußt if. Dies Verlaugen unter 
der Erde, fo zu fügen, rührt das Herz Gottes; es 





iR eine geheime Stimme, die ohne Aufbören feine 
Barmpersigfeit an fich zieht; es iſt der*, Geiſt, 
der , wie Sanct Paulus fagt, in uns feufzer mie 
suausfprechlichen Seufzern; er bilft um- 
ferer Schwachheit anf. 


4. Diele Liebe beweger Bott, uns das zu geben, 
was und mangelt, and nicht ſowohl auf unfere Ge⸗ 
brechlichteit als auf die Aufrichtigfeit unferer Ab⸗ 
ficht au feben. Diele Liebe tilgt fogae unſere klei⸗ 
nen Fehler, und reinigt uns wie ein verschrendes 
Seuer; fie bitter *) in uns und für uns 
sach dem, was Bott gefällt Denn da wir 
nicht wiffen, was man bitten fol, fo würden wir 
oft bitten, was uns fchadlich wäre; wir würden 
gewiſſe Inbrünſtigkeiten, gewifle inwendige Genüffe, 
gewiſſe ſcheinbare Vollkommenheiten bitten, die doch 
sur dienen würden, in uns das natürliche Leben 
und das Vertrauen auf unſere Kräfte gu nähren; 
anftatt daß dieſe Liebe und, indem fie unier Herz 
leiter , es allen den Wirkungen der Gnade öffnet, 
es für alles, was Bott in und möchte machen wol⸗ 
len , in einen Zuftand der Hingebung fit, zu allen ' 
geheimen Abfichten Bottes tüchtig macht, 


5. Alsdann wollen mir alles, und wir wollen 
nichts. Was Bott uns geben will, ift gerade dag, 
was wir ung gerne erbeten hätten; denn wır wollen. 
alled, was er will, und wir wollen nichts anders , 
ald mas er will. Diefer Zuſtand fchließt alfo alles 
Geber in fib. Es iſt eine Operarion des Herzens, 
die alles Verlangen umfaßt. Der Greif *") bit- 
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tet für uns, mas der Geiſt felber uns gehen will, 
Auch dann, wenn mun Aäußersich befchäftiget ift, und 
wir durch die ung beichiedenen Pflichten unvermeids 
lich zerfiremer werden ; auch dann tragen wir allezeit 
inwendig ın uns cin Fener, das da nicht verlöfchet, 
fondern im Gegentheil ein heimliche Gebet anzün⸗ 
der, Das wie eine Lampe iſt, die ohne Unterlaß 
brennt vor. dem Thron Gottes. Wenn wir fchiafen , 
unfer Herz wacht*) Gelig find die, die der Here 
wachend finder, **) 


6. Damit wir uns diefen Geift des Gebets, der 
uns mit Bott einigen muß, erhalten , baten wir 
zwei Hauptſachen au thun; die eine: ihn zu näbren 5 
die andere: das zu vermeiden, was und wieder um 
ihn bringen Fönnte, 


Mähren Tann ihn : das geordnete Leien , dat 
wirkliche Beten zu beftimmten Zeiten , die äftere 
Sammlung den Tag über, die Abfonderungen von 
der Belt, fe oft man merkt, daß man des bedarf , 
oder wenn erfahrne Perſonen, deren Rath man fich 
Dedient, «8 rathen, endlich der umferm Zuſtande 
angemeflene Gebrauch der Sacramente. 


Was nnd wieder um den Beift des Geber brin⸗ 
gen kann, muß unfer Herz mis Furcht und Schre⸗ 
een erfüllen, und uns in einer beſtändigen Vorſicht 
nnd Achtſamkeit erhalten. So muß man alfo die 
profanen Gefellfchaften fliehen , die zu ſehr zer- 
freuen, die Vergnügungen, dadurch die Keiden- 
fhaften in Bewegung gebracht werden, alles, was 
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wieder den Geſchmack der Walt weckt, und Die alten 
gen die uns gefährlich und, ſchärlich geweſen 
nd, 


Das ind, Werl -fegen: diefer zwei Sachen ver- 
vielfãltigt fich ins linendliche,, nnd es kann bier nur 
im allgemeinen angegeben. werden, da eine jedwede 
Serfon ihre befondern Bedürfniſſe bat, 


T. Den Geil des Sebets zu nähren, muß mas 
folge Bücher zum Lefen mählen, die nus won um» 
fern Fichten und von unſern Fehlern unterbalten 
und untervichten, die uns die Größe Gottes , und 
was wir ibm Deswegen ſchuldig find, vorhalten, uud) 
und unverholen ſagen, wie wenig wir -unfere Schule 
digkeit erfüllen. Denn ein unfruchtbares Lefen, das 
Bei unier Herz, wie bei einem rührenden Schan- 
fpiel in Weichheit und Zärtlichkeit zerſtießet, will’s 
nicht thun. Dee Baum muß Früchte tra 
gen”), und man fann nicht glauben , daß eine 
Wurzel Iebendig fen, als wie weit fie ed durch ihre 
Sruchtbarfeit beweist. 


8 Die erfie Wirkung der aufrichtigen Liebe if 
das Berlangen , alles dad fennen zu lernen, mas 
wir thus müllen , um dem DBielgeliehten unſeres 
Herzens wohlzugetallen. Wer anders gefinnt if, der 
Licht, unter dem Vorwand der Liebe Gottes, fich 
ſelbſt; der ſucht in ibm eine eitle und täufchende 
Zrönung; der will Bott zu feinem eignen Vergnü— 
gen- brauchen , und nicht fich feiner Ehre auſopfern. 
Das fey ferne, daß feine Kinder ihn jo lichen, 
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Was egſs uns auch Tolle, wir müſſen kennen Ternen 
and obne Rückhalt ausüben, mas er von uns ſor⸗ 
dert. 


9. Was die Zeit des Gebets anlangt, ſo muß 
ſich das nach der Muße, dem Stande, und nach 
der Faſſung und dem Trieb eines jeden richten. 


Die Betrachtung if nicht das Geber: aber eg 
48 die wefentliche *) Grundlage defielben. Sie die- 
net, uns mit den Wahrbeiten zu erfüllen , die Gort 
geoftenbaret bat, Dan muß alſo aründlich wien, 
nicht allein alle die Gebeimniſſe Jeſu Chriſti und 
feines Evangelii, ſondern auch was diefe Wahrbeiten 
verfünlich in uns wirken müflen, um uns wiederzu⸗ 
‚gebären. Es iſt nothwendig, daß diefe Wahrheiten 
lange Zeit in uns durch - und eindringen, wie die 
Farbe fih nach und nach in die Wolle einzieht, Die 
man färben will. 


410, Es if nothwendig, daß diefe Wahrheiten 
ans acläufig werden, dergeflalt, daß wir, Inden 
wir fie nabe und zu aller Zeit vor Augen baben , 
gewohnt werden, won nichts mebr zu urtbeilen, als 
durch fie und nach ihnen; daB fie unfır einziges 
Licht Über die Erfahrungen des innerlichen Lebens 
werden, wie die Gonnenfirablen das cinzige Licht 
And, die Beftalt und Farbe alter Körper zu ſehen. 


Denn dieſe Wahrbheiten ſich ſolchergeſtalt in 
uns, ſo zu ſagen, einverleibt haben, ſo fängt unſer 
Gebet an, wahr und fruchtbar zu werden; bis da- 
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hin war es nur ein Kchatten; mir meinten diefe 
Wahrheiten im Grunde zu veriteben , und wir be 
rührten nur ihre äußere Rinde. Alle unfere Sefin- 
nungen , auch die allerberzlichiien und feurigſten, 
alle unfere Entichlieffungen, auch die allerfeſteſten, 
alle unfere Anſichten, auch. die allerflarften und 
deutlichiten, waren nichts mehr als ein geringer und 
ungejlalter Keim deſſen, was Gott in uns. entwideln 
wollte. 


11. Wenn fein Göttliches Licht anfängt ung zu 
erleuchten, fo ſieht man in dem waͤhren Lichte ; ald.- 
dann it Feine Wahrheit, von der man nicht auf der 
Stelle überzeugt wäre, fo wie man feiner Bernunft. 
fchlüffe bedarf, um den Glanz der Sonne zu erfen- 
nen, fo bald fie fich erbebt, und uns in die Augen 
ſtrahlt. Es muß alfo unfer Eing- werden - mit. Bott- 
in- dem - Geber die Frucht unierer Treue ſeyn, al» 
ein feinen Willen zu erfüllen. Aus der kann man 
von unferer Liebe zu ihm urtbeilen, 


12. Die Betrachtung muß, von Tage zu Tage 
mehr und mehr tief und innig werden: ich füge, 
tier, weil wir, wenn wir diefe Wahrbriten demü- 
thig betrachten , immer weiter und weiter eindrin- 
gen”), nm neue Echäte darin zu entdeden: ich 
thue binzu innig**),. weil, fo wie wir mehr und 
mebr rütteln und drangen, um in diefe Wahrbeiten 
einzudringen ***), dieſe Wahrheiten auch mehr und 
mehr drängen, um bis in das innerfie Weſen unfe- 
rer Grete zu dringen, Alsdann gebt cin einzelnes 
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Fr einfältiglich mehr zu Herzen, als vorher ganze 
eden. 


13. Die nämlichen Dinge, die man hundertmal 
kalt und ohne allen Nuden gehört hatte, nähren die 
Seele mit einem verborgenen Manna, das einen 
unendlichen Wohlgefchmad bat mehrere Tage’ bin- 
durch. Endlich muß man ja nicht aufhören, fich 
mit gewiflen Wahrheiten, davon wir gerührt morden 
find, zu näbren , fo lange noch in ihnen einiger 
Saft für uns übrig ift, fo Tange fie uns noch etwas 
zn geben haben ; denn das ift ein gewiſſes Zeichen, 
daß mir nöthig baben, von ihnen zu nehmen: fie 
näbren und auch ſelbſt ohne eine beſtimmte und 
deutliche Unterweiſung: es iſt ein, ich weiß nicht 
mas , das mebr wirkt , als alle Vernunftfchlüffe. 
Man fiebt eine Wahrheit *), man liebt fic, man 
finder Beruhigung darin; fie ſtärkt das Herz, fe 
löſet uns von uns feibſt; ; man muß bei ihr ruhig 
verweilen , fo lange zeit als man kann. 


14, Was die Art und Weile, zu betrachten an 
langt, fp muß die nicht weit bergebolt, nech mit 
großem Vernunftaufwand feyn ; einfältige natürliche 
Sedanfen, die unmittelbar aus dem Gegenſtand, 
den man betrachtet , bergenommen ſind — mehr be⸗ 
darf es nicht. 


Man muß wenige Wabrheiten betrachten , und - 
fie mit Mufe betrachten, ohne Anitrengung , obug 
außerordentliche Gedanken zu ſuchen. 


®) Pſ 39,8. 2 
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“> Man⸗ muß feine Wahrbeit bebenten und fer 
.. Bien: als in Hindche auf: Thun und Ballen. Gi 
ui einer Wahrheit füllen , ohne daß man alle ns 
Higen Vaßregeln nimmt, fie, was es auch koſte, 
tren ins Werl zu ſetzen, das beißt”), de Wahr 
heit in Ungerechtigkeit aufhalten wol 
Ins, mie: SenetMauins fast; das: heißt, dieſer 


ah misgetbeiten Vabrheit , uud *") alfo dem heili⸗ 


Bun Eine folge uotrexe if 


Pe. von 
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. 35) Die: methode m beten. unS man von der 
—— „die man da darüber hat, abhangen laſ⸗ 
Ber ſich bei, einer. ſtrengen Methode wohlbe⸗ 
fladet, der muß nicht davon abgehen; wer ſich ihr 
ziehe unmerwerien Sann, der muß gleichwohl dasje⸗ 
nige, was fo vielen andern frommer, und mas fs 
Diele gottesfürchtige umd erfahrene Berfonen fo boch 
empfohlen baben, in Ehren balten. Da am Ende 
aber alle Methoden gemacht worden find, zu fördern, 
und nicht au hindern , fo mus man fie fahren laffen 
wenn He hindern und nicht fördern. 


46) Die natürlichſte für Anfänger iſt: ein Buch 
in die Hand zu nehmen, das man hinlegt, wenn 
man ſich durch eine eben geleſene Stelle geſammelt 
fühlt, und wieder nimmt, wenn dieſe Etelle welter 
wichts hergibt, um fich innerlich zu währen. | 


Weberbaupt ift es gewiß. daß die Wahrbeiten ‚- 


23 


die und mehr zu Herzen sehen, und die und in Hin⸗ 


Acht der Dinge, die wir Gott aufsuoprern haben , 
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ein gewiſſes practiſches Licht. geben, gerade die And, 
darin fir uns von Gottesiwegen ein Zug der Enade 
liegt, dem man ohne Bedenken folgen muß. *) Der 
Geiſt webet, wo er will, wo erif, da if 
auch Freiheit”) 


In der Folge wird des Ueberlegens und Be⸗ 
Denfend nach und nach meniger ; die zuthulichen 
Empfindungen , die rührenden Anfichten,, das Ber- 
Jangen und Sehnen mebret fih ; weil man nämlich 
Durch den Geiſt fchon binlänalich unterrichtet und 
überzeugt if. Das Herz ſchmeckt, nährt ich, er. 
wärmt fih, entflammt fi; ein Wert if genug, 
lange Zeit zu befchäftigen, 


47) Endlich komme das Gebet der Vollkommen⸗ 
beit immer näher, die Auſichten merden einfacher 
and unbeweglicher, fo dag man nicht mebr einer f6 
großen Vielheit der Gegenſtände und Rückſichten be- 
darf. Man if mit Gott wie mis einem Freund. 
Im Anfang bat man taufend Sachen feinem Freund 
zu fügen, und taufend ibm zu fragen; aber in der 
Folge erfchöpft fich Dies Vielfache der Unterhaltung, 
obne daß die Wonne dieſes Umganas fich erfchöpfen 
Zune. Dan bat alles geſagt; aber man findet, 
ohne Worte zu wechſeln, fich ſelig, beiſammen zu 
ſeyn, ſich au ſehen, zu Fühlen, daß man beiſammen 
iſt, ſein Genüge in dem Genuß einer ſüßen und 
reinen Freundſchaft zu haben: man ſchweigt, aber 
man verſteht ſich in dieſem Stillſchweigen. Man 
weis, daß man in allem Eines Sinnes iR, und dag 
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die zwei Herzen nur Ein Her; machen; eins ergießt 
ſich ohn Unterlaß in das andere, 


48) Auf diefe Weile kommt in dem Gebet der 
Umgang mit Sort zu einer einfachen und traulichen 
Bereinigung , die über alle Worte und Sprache if. 
Aber es iſt höchſtnöthig, daß Gott ganz allein durch 
ſich ſelbſt diefe Art von Geber in uns mache; nnd 
nichts würde verwegener noch grfährlicher ſeyn, als 
wenn man fich unteriteben mollte , feine Hand dabei 
mit anzulegen. Dan muß fih Schritt für Schritt 
einen Freund führen laffen, der die Wege Gottes 
Senne, und den unerfchüsterlichen Grund einer ge⸗ 
nauen Unterweiſung und eines gänzlichen Abſter⸗ 
bens feiner ſelbſt in allen unierm Thun und Laffen 
lauge Zeit lege. 


19) In Hinficht der Abfonderungen von der 
Welt und des öftern Gebrauchs der Satramente muß 
man fich nach dem Math der Perfon, zu der man 
Bertrauen bat, richten. Dan mus auf feine Be 
dürfniſſe Betracht nebmen, auf die Wirkung, welche 
die Kommunion in uns bervorbringt, und auf viele 
andere Umſtände, die einem icden eigemtbümlich find. 


20) Die Abfonderungen bangen von der Muße 
nnd von dem Bedürfniß ab, darin man fich befin- 
det : ich faae von dem Bedürfniß, mel man «6 
bei der Nahrung der Seele wie bei der des Leibes 
halten muß. Wenn man eine Arbeit ohne eine ge- 
wiſſe Nahrung nicht ertragen fann, fo muß man 
fje nehmen ; ſonſt könnte man ſchwach und ohnmäch⸗ 
tig werden. Ich fege die Muße hinzu; denn, dieß 
nothwendige Bedürfniß der Nahrung , davon wir 
eben geſagt haben, ausgenommen, muß man viel 
eber ſeine Pflichten erzüllen, als feinem Andachts⸗ 
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eifer folgen. Ein Dann, der fich dem Publico ſchut 
dig if, und der die Zeit, die zu feinen Amtsver⸗ 
richtungen beftimmt it, mit Betrachten in der Ein- 
famteit zubringen wollte, würde Gott belcidigen, 
indeß er meint, ſich mit ibm zu vereinigen. Die 
wahrhaftige Bereinigung mit Bott beftcht darin, daß 
man feinen Willen ohn Unterlaß thue, in allen auch 
den unangenehmſten und befchwerlichken Bflichten 
feines Standes und trotz alles naturlichen Wider⸗ 
willens. 


21) Was endlich die Vorſichts⸗Maßregeln ge⸗ 
gen die Zeritrenung anlangt; fo läßt fich folgendes 
im Ganzen davon fagen: man muß allen fortgchen- 
den und vertranien Umgang mit Leuten meiden, Der 
ren Brundfäge der Frömmigkeit entgegen find, ſon⸗ 
Derlich wenn dieſe anftedenden Brundiäge uns che- 
dem verleitet haben. Sie können leicht unſere Wun⸗ 
dem wieder aufreiffen: fogar baben fie ein geheimes 
Verſtändniß in dem (runde umfers Herzens , und wir 
haben da einen freundlichen und fchmeicheinden Mathe 
scher, der immer bereit ift, uns zu blenden uud zu 
verratben. 


‚ 22) Wilft du von einem Menichen urtbeilen, 
fagt der beilige Geiſt, fo fiebe, wer feine Freunde 
And *). Wie fann jemand, der Gott licht, und der 
nichts mehr als um feinerwillen Lieben will, wie 
kann der Leute zu vertrauten Freunden haben, die 
Bott wicht Tichen, noch ihn kennen, umd die feine 
Liebe für eine Schwachheit halten ? Ein Herz, das 
soll von Bort if, und das feine eigne Gebrechlich⸗ 
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beit fühlt, kann das jemals rubig und wohl ſern 
mit Lenten, die über nichts denken wie er, und die 
jeden Augenblid im Stande find, ibm feinen ganzen 
Schatz zu rauben? Der Geſchmack folcher Leute und 
nd, deu der Blaube gibt, ſind unver⸗ 

g F 


23) Ich weiß wohl, daß man mit Leuten nicht 
brechen Tann, und auch ſelbſt nicht brechen foll, mit 
denen man ſich aus Achtung für ihre guten natärli 
chen Eigenfchaften, um ihrer geleifteten Dienſte wil- 
len, durch Knüpfung einer aufrichtigen Freundſchaft, 
oder endlich um einen anfändigen Umgang zu haben, 
verbunden hat. Dan vermunder die Lente tief und 
gefährlich, wenn man ihnen eine gewiſſe Vertrau- 
lichleit und ein Vertrauen, in deren Beh fie wa⸗ 
ren, kurz und auf einmal entzicher: aber es gibt 
fanfte und unmerfliche Mittel, diefen Umgang ein⸗ 
zuſchränken, ohne zu brechen und obne feine Kalt« 
finnigfeit gu erflären; man fiebt fie befonders ; man 
untericheider fie von Halbfreunden; man öffnet ihnen 
fein Herz über gewiſſe Sachen , wo Rechtichaffenbeit 
und Freundfchaft binreichen, damit fe in den Fall 
kommen, allerlei guten Rath geben zu fünuen, und 
zu denken wie wir, ob wir gleich die nehmlichen 
Dinge , die fie, aus reinern und böbern Beweggrün⸗ 
den denken; kurz man dient ihnen, und fekt alle 
Sorgfalt einer herzlichen Freundſchaft fort, ohne 
fein Herg Breis zu geben. 


24) Obne diefe Vorſicht IR alles in Gefabr; 
und wenn man nicht gleich von den erfien Tagen 
an mutbig durchgreift, um fich in feiner Frömmig- 
keit frei und von feinen profanen Freunden unab⸗ 
bangig zu machen: fo ſteht es um dieſe Frömmig⸗ 
keit ſehr mißlih,. Iſt ein Menſch, Ber von folchens 





410 


Freunden belagert if, einer fchmachen Gemüthsart, 
und Mind feine Leidenichaften leicht in Feuer ge⸗ 
bracht ; fo ift es gewiß, daß diefe Freunde, ſelbſt 
die alleraufrichtigften , ihn wieder fortreiflen werden. 
Sie mögen immer gut ſeyn, brav, voll von Treue 
nad dem allen, mas die Freundichaft nach dem Welt⸗ 
ſinn vollkommen macht: hilft nicht; fie find für ihn 
wergifter; je liebenswürdiger .fie find, defto mehr find 
He zu fürchten. Die Freunde aber, die diefe ach⸗ 
tungsmwürdigen Eigenfchaften nicht haben, muß man 
fur; umd gut daran geben; zu alüdlich, dag ein 
ſolch Opfer, daß fo wenig koſten muß, uns eine 
Sicherheit einbringt, die für unfer ewiges Heil fo 
unfchägbar ift, 


25) Außerdem , daß mir alſo mit einer großen 
Sorgfalt die Berionen wählen müſſen, die wir fe- 
ben, müſſen wir uns auch die nöthigen Erunden 
vorbehalten , um Niemand als Bott im Gebet zu 
feben. Die Leute, die in anfebnlichen Aemteru ſte⸗ 
ben, haben fo viele unnachlaßliche Pflichten zn er- 
füllen, daß ihnen Feine Zeit übrig bleibt mit Gott 
zu ſeyn, wenn fie nicht fparfam mit ihrer Zeit um⸗ 
sugchen willen. Und bat man, auch nur den aller- 
kleinſten, Hang zu Zeitvertreiben; fo finder man die 
beflimmten Stunden nicht mebr weder für Bott noch 
für den Nächtten. 


Man muß denn fe ſeyn, um fich eine Regel 
zu machen. Die Strenge fie zu beobachten fcheint 
übertrieben; aber ohne fie fällt alles in Verwir⸗ 
rung; man zerfireut fich, man wird fchlaff, man 
verliert feine Kräfte, man entferns fich unnerflicher 
Weiſe von Gar, man gibt fich allın feinen Nei- 
gungen bin, und man fängt nicht an, der Verir⸗ 
rung , darin man verfällt, inne su werden, als weun 
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man fchon fü weit berein if, dag man auch die 
Hoffnung verliert, zurücktommen zu können. 


Laßt uns beten, lafıt uns beten. Das Geber 
iſt unſer einziges Heil. Gelobet jen Bott, der 
mein Gebet nicht verwirft noch feine Güte 
von mir mendert!*) Um treu sum Beten zu 
seyn, muß man treu feyn, alle feine Beichäftigungen 
den Tag über mit einer Feſtigkeit au ordnen, die 
nichts erfchüttert. 





V. Weber das Gebet. 


Man ift geneigt zu glauben , das man niche 
mebr bete, wenn man aufhört, in dem Gebet ein 
gewiſſes Veranugen zu empfinden. Um darüber ins 
Reine zu kommen, follte man bedenfen, daB das 
voufommne Geber und die Liebe Gottes Ein Ding 
find. 


Das Geber it alſo Fein Tiebliches Ainnliches Ge⸗ 
fühl, noch der Zauber einer enıflammten Einbil- 
dungskraft, noch das Kicht des Geiſtes, das dic Tie⸗ 
fen der Gottheit erforfcher, noch auch ſeibſt nicht 
ein gewiſſes Wohlbefinden in dem Anblid Gottes: 
alle diefe Dinge find nur äußerliche Gefchenfe, obne 
weiche die Liebe befichen kann, und ohne die fie deſto 
reiner beitebt, weil man, wenn man aller dieſer 
Dinge , die nur Gefchente Gottes find, beraubt if, 
fich ausfchliehlich und unmittelbar an ihn ſelbſt hängt, 
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brechlichte iten/ die Gott der Seele zu ihrer Demi» 
tbiguig Jäffet, verträglich. Wenn man alfo derglei- 
hen tägliche Gebrechlichkeiten, erfährt , fo muß man 
daraus Demuth Ternen, ‚ohne den Muth zu verlieren, 


‚Aber am, Ende find die wahre Tugend und die 
reine Liebe nur im dem bloßen Willen, Iſt es nicht 
ein Großes alleseit das höchſte Gut zu wollen, ſo 
bald man es wahrnimmt; fein Herz wieder auf dafe 
felbe zw richten, fo bald man merft, daß es dar 
von abgewandt iftz mie ans Vorab etwas zu wollen 
als nach feiner Ordnung; und endlich demüthig im 
Grit der, Anfopferung. und Hingebung an ibn zu 
wenn feine Brofamen mehr von feinem Tir 
fallen? Rechneſt du für nichts, daB man alle. 
unruhigen Bedentlichteiten der Eigeniiebe ab- 
Abnes daß man immer wor fich bin gebe, ohne zw 
Mich zw forschen, wohin man. gebet und ohne 
Hille zu sieben; daß man nie mit Wohlgefallen an 
ich felbft denfe, oder. wenigſtens miemals anders 
m denke, als man am jemand ‚anders denken 
‚ohne ‚alle weitere Rückſichten zu thun, 

und Vorficht in dem gegenwärtigen Aus 

bene? Fit das nicht gerade das, was den 

Bent viel mehr tödtet, als die schönen 

en, mo man fich noch aus Eigenliche 

ſchaftigt, und viel mehr als manche Außer 

„bie man ſich felbft als Zeugen von ſei⸗ 
ommen aufftellen möchte, 


4‘ 
Es eine Art von Untreue gegen den Werth 
seinen Glaubens, wenn man ſich allezeit über⸗ 
xxugen will, daß, man gutes thut: das, beißt: mil 
fen wollen, was man thut; und das wird man Mile 
mer wiflen, und Gott will, daß man es nicht wifles 
das heißt: fich anf dem Wege —RN um über 
Fenelont Werte 1. Vd. 


— 


— 
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man an Jeſum Chriſtum denken, den fein Vater am 
Krenz verlieh: Gott entzog alles Empfinden und 
alles Gedenken, um fi) vor Jeſu Chriſto zu ver⸗ 
bergen: das war der letzte Schlag von der Hand 
Gottes, der den Mann des Schmerzens ſchlug. Und 
das vollendete das Opfer. Man muß ſich Gott nie 
ſo aus allen Kräften hingeben, als wenn es ſcheint, 
daß er uns verläßt. Laßt uns denn Licht und Troſt, 
wenn er ihn ausgießt, mit Dank annehmen, ohne 
uns daran zu hängen: und wenn er uns verſenkt in 
die Nacht des reinen Glaubens, ſo laßt uns gehen 
in dieſer Nacht, wo alles rund um ein Riugen mit 
dem Tode iſt. 


Ein Augenblick in dieſer Zerknirſchung gilt tau⸗ 
ſend: man iſt unruhig und man iſt in Friede: nicht 
allein verbirgt Gott ſich, ſondern er verbirgt auch 
uns vor uns ſelbſt, auf daß alles im Glauben ſtehe. 
Man fühlt ſich muthlos; und doch hat man einen 
anbeweglichen Willen, der alles will, was Bott will, 
wie hart es auch fen: man will alles, man if mie 
lem: zufrieden, felbR mit der Marter, dadurch man 
geprüft wird. Und fo ik man durch diefen Willen, 
der fich auch bei dem höchſten Grad derſelben ins 
Grunde der Seele erbält, heimlich in Friede. Gott 
fen gelobet, der unferer Unwurdigkeit ungeachtet in 
uns fo große Dinge thut. 





Gebet um fi von ganzem Dei | 
. Gott hinzugeben. 


Dein Bott, ich will mich die bingeben, gib mie 
den Muth dazu, färfe meinen fchwachen Willen; 
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Der da ſeufzet nach dir: ich ſtrecke die Arme zu die 
aus, nimm mich an: ich babe nicht die Kraft, mich 
Dir hinzugeben, ziehe mich Durch die Freundlichkeit 
deines Antlitzes; reiſſe mich bin gu dir durch die 
Bande deiner Liebe, Herr, wes follte ich ſeyn, 
wenn ich dein nicht bin? Welch’ eine harte Scla⸗ 
verei, ein Knecht feiner Selbft und feiner Leidch- 
ſchaften zu fen! O du wahre Freiheit der Kinder 
Gottes, man kennet dich nicht. Selig, mer gefun- 
Den bat, wo fie if, umd wer fie nicht mehr fucht, 
wo fie nicht if! Glücklich tauſendmal iſt der, mer 
in allem von Bott abhängt, um ewig von ihm allein 
abzuhängen, und von feinem andern ! 


Aber woher fommt es, du mein göttlicher Bräu⸗ 
tigam, daß man fich fürchtet, feine Ketten zu zer⸗ 
brechen ?_ Sind die vergänglichen Eitelkeiten beſſer, 
als deine ewige Wahrheit und als du ſelbſt? Kann 
man fürchten, fich dir hinzugeben ?_ Unbegreflicher 
Unſinn! Menfch, du fürchtet dein Glück; fürchieft 
aus Egypten zu geben, da das gelobte Land vor dir 
liegt, murreit in der Wüſte, und verfäumen, um 
der Egyptiſchen Zwiebeln willen, das Wanne. 


Sch gebe mich nicht dir; du, du mein Gott, 
gibit dich ganz mir. Berne und obne Bedenken geb’ 
ich dir mein Herz. Welch eine Geligfeit, in der 
Einſamkeit zu feon, und mit dir in der Einfamteit 
zu fenn; nicht mehr au bören und zu fagen, mas 
eitel und unnütz ift, auf dag man dich böre, O un- 
endliche Weisheit! wirft du mir nicht befier reden, 
als die eiteln Menfchen ? du wirft mir reden, o du 
Liebe meines Gottes! Du wirkt mich unterweifen 5 
wirst mein Herz abtebren von der Eitelfeit und Lüge; 
du wirt mich nähren mit dir, und alle eitle Neu⸗ 
gierde von mir hun. Herr, wenn ich dein Zoch 
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- bedenke , fo dünkt es mir zu ſanft: und If das dem 


Dad Krenz, das ich als dein verlobter Nachfolger 
dir nachtragen fol? Haft du feinen bitterern Lei⸗ 
denskelch, mich ihn bis auf die Hefen auskrinken zu 
laſſen? Schränter du die berbe Buße, die ıch durch 
meine Sünden verdient habe, anf dieien friedlichen 
Aufenthalt, unter einer heiligen Regel, und neben 
fo viel guten Beifpielen, ein? O Liebe! du thuſft 


“nichts als lichen: du fchlägft nicht, du ſchoneſt, 


fchoner meiner Schwachheit. Sol ich denn fürchten, 
mich dir zu naben ? Können die Beſchwerlichkeiten 
der Einfamfeit mich fchreden ? Die Beſchwerlichkeiten 
des Weltdienftes müſſen Schreden erregen, und es 
iR eine große Blindheit fie nicht zu fürdhten. 


D ein unermeßliches Elend , daß allein beine 


Barmherzigkeit meiftern Tann! Je weniger ich Licht 


und Muth gehabt babe, deſto mehr bin ich deines 
Erbarmend würdig geweſen. O Bott, ich babe mich 
deiner unmwerrh gemacht, aber ich kann ein Wunder 
deiner Gnade werden. Gib mir alles, was mir 
fehlt, und mas in mir ik, foll ewiglich deine Ges 


ſchenbke bochpreifen. 





VI. Ueber die Seldfiverläugnung. 


Wenn Gie wohl begreifen wollen , mas fich 
ſelbſt verläugnen it, fe dürfen Sie nur an das un- 
angenehme innerlihe Widerſtreben zurück denken, 
daß Sie in ſich fühlten , und dag Sie mir ſehr na⸗ 
türlich äußerten, als ich Ihnen ſagte, daß man dag 
ich, das uns fo ſehr am Herzen liegt, immer und 
zu aller Zeit flir nichts rechnen müſſe. Sich vers 
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Täuguen, ik, KB für nichts rechnen, und mer 
Die Schwierigkeit dieſes Dinges fühle, der bat ſchon 
besriffen , morin dag die ganze Natur emporende 
Berfäugnen beſteht, 


Der Grund unfers Uebels if der , daß wir uns 
wit einer blinden Liebe , die bis zur Abgötterei ge» 
bet, Sieben. Alles, was wir äußerlich lieben, das 
lichen wir blog um unfertwillen. Dian muß fich alle 
jene edle Freundfchaften, wo man fih zu vergeſſen, 
und nur an das Intereſſe feiner Freunde zu denten 
ſcheint, nicht länger täuſchen Taten. Wenn man 
fein niedriges und grobes Jatereſſe in der Freund⸗ 
ſchaft fucht , fo fucht man darin ein anderes Inte⸗ 
reſſe, das feiner verborgener und in den Augen der 
Bet anftändiger iſt umd die Eigenliebe beifer näbrt, 
das uns aber gerade deswegen nur deſto gefährlicher 
werden, und uns leichter vergiften kann. 


Man fucht alfo im diefen Sreundichaften , die 
andern und uns felbk fo edel und uneigennügig 
ſcheinen, das Vergnügen, ohne JIntereſſe au lichen , 
und uns durch diefe edle Geſinnung über alle ſchwa⸗ 
che und an ein ntedrigeg Intereſſe klebende Men⸗ 
fchen zu erbeben. Außer dieiem Zeugniß, daß man 
fich ſelbſt geben will, um feinem Stolz zu fchmeis 
ein ‚, fucht man anch vor der Welt den Ruhm ber 
Uneigenüsigfeit und des Edelmuths; man fucht von 
feinen Sreunden geliebt zu werden, ob map aleich 
sicht fucht von ihnen gedient zu werden; man bofftz 
fie werden von dem allen nerübrt feun , mad man 
für fie ohne Rückſicht auf fich ſelbſt thut, und man 
finder darin gerade sene Rückſicht anf ſich, die man 
daran zu geben ſcheint; denn was ift für eine ge⸗ 
fchente und seine Eigenliebe ſüßer und ſchmeichel⸗ 
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bafter, als fich fo hoch geehrt gu ſchen, / dat mag 
wich cht für cigenlichig gilt. | 


Man fieht eine Perſon, die ganz für andere und 
nicht für fich felbft zu leben fcheint, die das Ge⸗ 
ſpräch und die Luft rechtlicher Menfchen iſt, die Ach 
gu mäßigen weiß, und ſich ſelbſt zu vergeſſen ſcheint. 
Das» ſich⸗ ſelbſt vergeſſen iſt fo groß, daß ſelbſt Die 
Eigenliebe es nachahmen will, und keinen Ruhm ſo 
groß finder als den: keinen zu begehren. Dieſe Mäſ⸗ 
ſigung und dieſe GSelbſtfreiheit, die der Natur Tod 
ſeyn würde, wenn fie ein wahres und wirfliches 
Gefühl wäre, wird im Orgensheil die feinſte und 
verborgenfte Nahrung eines Stolzes, der alle ge⸗ 
woͤhnliche Mittel fich groß zu machen verachtet,, und 
alle grobe Gegenſtände der Eitelkeit, die den übri⸗ 
gen Theil der Menſchen groß macht / unter die Füße 
tritt, 


Aber es iſt Leicht , dieſem beſcheidenen Stolz, 
der allem dem , was andern fchmeichelt,, entſagt zu 
- haben fcheint , und deswegen von Leiner Seite als 
Stolz in die Augen fällt , die Larve abzuziehen, 
Sprich nur fchlecht von ibm, und er erträgt «6 
nicht , wenn die Leute, die er lieber, und denen er 
diemt, ihn nicht mir Liebe und Achtung und Zutrauen 
bezahlen, fo wird er bitter böfe. Sie ſehen alfo, 
daß er nicht uneigennügig iſt, ob er fich gleich alle 
Mühe gibt, es au ſcheinen; es ift wahr, er bezahle 
fh nicht mit einer fo groben Münze als die an- 
dern; er begehrt keine fchale Lobeserhebungen, noch 
Geld, noch Stand und äußerliche Würden; gleich“ 
wohl will er bezahlt feyn, er iſt gierig nach der Ach⸗ 
sung rechtlicher Beute, er will Lieben, damit man 
ibn liebe und von feiner Uneigennützigkeit gerührt 
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en; er fcheint fich ſelbſt nur zu vergeſſen, damit! 
Nie ganze Welt defto mehr von ibm rede, 


Freilich macht er alle diefe Betrachtungen nicht 
% förmlich und ausdrücklich; er fagt nicht, ich will 
Die ganze Welt durch meine Uneigennützigkeit betrie- 
gen , damit die ganze Welt mich Liebe und bewun⸗ 
dere 5 wicht doch,’ eine foiche Grobheit und Nicder- 
traͤchtigkeit würde er fich ſelbſt übel nehmen ; aber cr 
betriegt ſich, indem er die andern betriegt; er ſpie⸗ 
geit ch mit Wohlgefallen in feiner Uneigennützig⸗ 
keit, wie ein fchönes Frauenzimmer in ihrem Gpie⸗ 
gel; er wird gerührt über fich felbft, indem er fich. 
enfrichtiger ſieht, und uneigennüsiger als die übri⸗ 
gen Menfchen; die Tänfchung , die er über andere 
verbreitet , prallt auf ibn zurück; er gibt fih den 
andern für nichts mehr, ald was er zu fenn glaubt ‚ 
das ii, für uneigennützig; und gerade das ft, 
was ibm am meiften fchmeichelt. 


Dan darf nur mit ein wenig Ernft in fich ſelbſt 
schen, um bas zu beobachten, was uns mißmüthig 
und was uns wohlgemuth macht; fo wird man leicht 
erfennen , daß der Stolz, nad) dem er gröber oder 
feiner iſt, feinen verfchiedenen Geſchmack bat, 


Aber mag fein Geſchmack fo gut ſeyn als «er 
wit, fo it Stolz immer Stolz , und der Stolz, der 
am meiften gemäßigt und der vernünftigfte ſcheint, 
iR am meiſten teufeliich; denn indem er ſich achtet, 
verachter er den andern; er bat Mitleiden mit den 
Lentchen, die fich mit elenden Eitelfeiten aufhalten ; 
er kennt das Leere aller Größe und der böchften Eb- 
renſtellen; er Tann die Menſchen nicht ausſtehen, die 
ſich ihr Glück übernehmen laſſen; er will durch feine. 
Mäfigung über das Glück ſeyn / und ſich fo auf eine. 





uene Höhe Kellen, um von da anf alle eitie Bere. 
lichkeit des Menſchengeſchlechts berabsufchauen ; das 
aber If, wie Lucifer, dem Hocherhabnen gleich ſeyn 
wollen. Dun wid eine Art Gottheit ſeyn über die 
Leidenfchaften und Wünſche der Menſchen, und mas 
merkt nicht, daß man fich durch diefen betriegertfchen, 
verbiendenden Sto:y Über die Menſchen ſetzt. 


Laßt uns dene aus dem allen zu dem Schiuf 
kommen, daB nichts als die Liche Gottes uns vom 
uns ſelbſt losmacben Tann. Wenn uns die mächtige 
Sand Gottes nicht unterſtützt, fo willen wir nicht , 
wo wir den Fuß binfenen ſollen, um Einen Schritt 
ons ung ſelbſt zu thun. 


Entweder, oder, denn es gibt kein Mittel; wir 
müſſen altes auf Gott oder auf uns ſelbſt beziehen. 
Bean mir alles auf uns ſelbſt besieben , fo haben 
wir feinen andern Gott als dies ich, davon ich fo 
viel geredet habe; wenn wir hingegen alles auf Bott 
beziehen ‚, fo find wir in der Ordnung , und alsdann 
geben wir, indem wir uns nicht anders anichen, al 
die. andern Geſchöpfe ohne eignes Intereſſe, und im 
der bloßen Hinficht, den Willen Gottes zu erfüllen, 
alsdann , fage ich, geben wir in iene Gelbfiver- 
längnung ein, Darüber Sie näher berichtet ſeyn 
wollen. 


Aber , noch einmal, nichts würde Ihr Herz der 
Gnade der Selbiiverlängnung mehr verfchliehen, ald 
diefer philoſophiſche Stolz, und diefe in weltlichen 
Edelmuth verficite Eigenliebe, gegen den Sie befon- 
ders auf Ihrer Huth ſeyn muͤſſen, weil Sie vom 
Ratur dazu geneigt und daran gemöhnt find. Ye 
mehr Offenheit, Uneigennützigkeit, Geneigtheit das 
Bure zu thun, Feinheit der Empfindung, Geſchmack 


am Rechtſchaffenheit md ebeimürhiger Freundſchaft, 
man von Natur hat , Deko ſtrenger muß man gegen 
4a feon , und deſto mehr muß man fürchten, ich 
in Diefen natürlichen Gaben wohl su gefallen. | 


Daß keine Kreatur uns ſelbß aus uns ſelbß 
Beingen kann, kommt daher , Daß Feine Kreatur iſt, 
Die es verdient, daß wir fie uns vorzögen. Es gibt 
Beine, die weder das Recht Härte, nur uns feibh zu 
entreiſen, noch Die. erforderliche Vollklommenheit, nm 
uns ohne Rückkehr anf uns ſelbſt feſt an fich zu hän⸗ 
gen, noch endlich das Wermögen, unfer Herz in die 
fer uhhnslichkeit zu befriedigen. Daber kommt es, 
daß wir. nichts außer uns lieben, als um es anf un$ 
su besichen; wir wählen entweder nach unſern gr@. 
beu ‚und viehiſchen Leidenfchaften, wenn wir vichifch 
und grob find , oder nach dem Geſchmack unſers 
Stolzes an Ruhm, wenn mir fein geſtimmt find, 
und uns mit- dem, was grob und viehiſch if, nicht 
begnügen können. , 


Bott aber thut zwei Dinge, dje er allein thun 
Tann; eins: "er zeigt fich uns mit allen feinen Rech⸗ 
ten über fein Beichöpf, und mit aller Holdieligteit 
feiner Güte. Dan fühlt wohl, das man fich nicht 
ſelbſt gemacht bat, und dag man alfo nicht für ſich 
gemacht if; daß man für die Ehre desicnigen ge⸗ 
macht if, dem es gefallen bat, uns zu machen : daß 
folglich unfere ganze Bolllommenheit und unfer gan⸗ 
zes Glück darin ſteht, uns in ihm zu verlieren. 


Dies Gefühl nun kann uns Feine Kreatur, wie 
blendend Re auch fen, für Ach geben. Weit entfernt, 
bier jenes Unendliche zu finden , das uns füllt und 
in Sott entzückt, finden wir dabingegen allczeit ig 
der Kreatur, eine Leerheit, ein Unvermoͤgen, unſer 
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Herz zu füllen, eine Unvollkommenheit is Ve uns 
sicht halten fann, und und immer wieder in uns 
felbſt zurückfallen läßt. 


Das zweite Wunder das Gott thut, iſt, daß er 
unſer Herz bewegt, wie es ihm gefällt, nachdem er 
unſern Geiſt erleuchtet hat. Es iſt ihm nicht genug, 
ſich unendlich liebenswürdig zu zeigen; er macht ſich 
auch lieben, dadurch, daß er durch ſeine Gnade ſeine 
Riebe in unſern Herzen hervorbringt; er vollführt 
alſo ſelbſt in uns, mas er uns als unſere Schuldig⸗ 
keit gegen ihn hat einſehen laſſen. 


Vielleicht möchten Sie aber beſtimmter und um⸗ 
ſtändlicher wiſſen, was ſich verläugnen iſt. Ich 
will ſuchen, Sie zu befriedigen. 


Das ſieht man leicht ein, daß man den ſündli⸗ 
&en Vergnügungen, dem ungerechten Reichthum 
und den groben Eitelfeiten entfagen müfle, weil die 
Verläugnung aller dieſer Dinge in einer Verachtung 
beftebt , die fie unbedingt verwirft,, und allen folchen 
Genuß verdammet; aber man begreift nicht fo Leicht, 
wenn von Entfagung auf rechtmäßig erworbene Gü⸗ 
ter, anf die Annehmlichkeiten eines anftändigen und 
"befcheidenen Lebens, endlich auf die mancherlei Ehre 
eined guten Rufs und einer fich über den Neid er⸗ 
bebenden Tugend die Rede if. 


Die Schwierigkeit zu Begreifen, daR man auch 
diefen Dingen entfagen müſſe, kommt daber, daß 
man fie nicht kurz umd gut und mit Abichen verwer⸗ 
fen, fondern im Gegentheil ihrer pflegen und warten 
muß, um davon nach der Lage, darin fie die gött⸗ 
liche Vorſehung gefegt bat, Gebrauch zu machen. 
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Man beimrf der Annehmlichkeiten eines vergnüg⸗ 
ten und rubigen Lebens, um die Laft und Hitze ſei⸗ 
nes Standes zu tragen; im Hinficht der Ehre darf 
man den Wohlſtand nicht aus den Augen ſeten; man 
fol das Vermögen, das man hat, für feine Bedürf⸗ 
sie erbalten. Wie kann man denn allen biefen 
Dingen entfagen , und anf der andern Geite mit der 
Sorge, fie zu erhalten, befchäftigt fen? Ich ant- 
worte , man muß, ohne Leidenichaften, was man zu 
ihrer Erhaltung thun kann, mäffiglich thun, um von 
ihnen einen nüchternen Gebrauch zu ‚machen, und 
sicht um ihrer genießen zu wollen, und fein Herz 
Daran zu hängen, 


Ich fage , einen nüchternen Gchrauch , denn, 
wenn man fich nicht mir LZeidenfchaft an eine Sache 
bängt, um ihrer gu genichen, und fein Glück darin 
zu fuchen, fo nimmt man nicht mehr davon, als 
was man durchaus nebmen muß, wie Sie fehen, 
daß ein weifer und treuer Haushalter fich angelegen 
fenn läffet, von den Gütern feines Herrn nicht mebe “ 
zu nehmen, als was ihm gerade zu feinen wahren 
Bedürfniſſen nötbig if. 


Die Art und Weile, den böfen Dingen zu ent 
ſagen, ift alſo, ihren Gebrauch mit Abfchen zu ver. 
mwerien; und Die Urt und Weile den guten zu ent⸗ 
ſagen, fie nie anders als mit Mäffigung zur Noth⸗ 
durft zu gebrauchen, und fich angelegen feyn laſſen, 
alle eingebildete Bedürfniffe, damit die lüſterne Natur 
fi) wohlthun wi, Sur; abaufchneiden. 


Merfen Sie wohl, daß man nicht allein den 
döfen , fondern auch den auten Dingen enıfagen 
muß; den Jeſus Chriſtus bat ohne Einſchränkung 
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gefagt: mer nicht entfagt alle dem, was ee 
beſitzt, der kaun nicht mein Jünger ſeynH. 


Ein jedweder Chriſt muß alſo allem dem, was 
er beſitzt, entſagen, auch den allerunſchuldigſten 
Dingen; denn wenn er ihnen nicht entſagte, wür⸗ 
den fie auibören unichuldig zu ſeyn. 


» Sogar den Dingen muß er entfanen , die ee 
verbunden ift mit einer großen Gorgfalt zu erbals 
ten, wie das Vermögen feiner Familie oder feinen 
eignen guten Ruf; denn er mus an keinem dieſer 
Dinge mit dem Herzen bangen: er muß fie nicht er⸗ 
balten als für einen nüchternen und gemäßigten Ge⸗ 
brauch 5 er muß endlich bereit fenn, alles zu verlic- 
ren, allemal, wenn es der Vorſehung gefällt, fie 
ibm au nehmen, 


Auch den Perfonen, die er am meiſten Ticht, 
und die er zu lichen verbunden ift, muß er entſagen; 
"und diefe Entiagung beſteht darin: daß er fie nur 
um Gottes willen liebe, das Labſal ihrer Freund 
fchaft mäßiglich und zur Notbdurft brauche, dag er 
bereit fey, fie zu verlieren, wenn ed Gott gefällt, 
und nie in ihnen die wahre Mube feines Herzens 
ſuche. Das da ift die Keufchheit der wahren chrik- 
lichen Frenndfchaft , die in dem fterblichen und irdi⸗ 
ſchen Freund nur den bochgelobten Bräutigam ſuchet. 
In diefem Zuftande gebraucht man der Krea⸗ 
sur und der Welt, als brauchte man ihrer 
wicht *), nach dem Ansdrud Sauct Pauli: man 
will nichts genießen, man gebraucht allein deſſen, 
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nes str gibt, und mas er von uns geliebt haben 
will, aber man gebraucht defieiben mit der Zurück⸗ 
haltung eines Herzens, das nur der North wehrt, 
und fih für einen würdigern Gegenſtand auffpart. 


In diefem Sinn mil Jeſus Chriftus, daß man 
Bater, Butter, Brüder, Schweſtern und Freunde 
verlaffe, und ift er gefommen, das Schwert mitten 
im die Familien zu bringen. 


Sort if ein eifriger Bott: wenn Sie mit dem 
Grunde des Herzens an irgend einer Kreatur, bat- 
gen; fo iR Ihr Herz feiner nicht mehr werth: 
wermwirft es ald eine Braut, die fich zwiſchen vom 
Sräutigam und dem Fremden theilt, 


Hat man alles, was um uns ber ift und was 
nicht wir - felbt ift, verläugnet; fo muß man end⸗ 
lich an das leute Opfer, und das ift die Anfopferung 
alles deflen, was in uns in und wir. felb find, 


Die Verläugnung unfers Körpers if fürchter- 
Sich für den größten Theil zärtlicher und weltlich ge= 
finnter Berfonen. Dieſe Schwächlinge kennen nichts, 
das, fo zu fagen, mehr fie - felbh fen, als ibr Körs 
per, des fie mit fo vieler Sorgfalt warten und pfle- 
gen: oft behalten fogar diefe Perfonen, wenn fie 
Über die Reine und Schönheiten des Körpers beichre 
find, noch eine Liebe zum förperlichen Leben, die 
bie zu einer fchändlichen Feigheit gebt, und fie bei 
dem bloßen Namen des Todes zittern macht. 


Ich glaube, daß Ibr natürlicher Muth Gig 
weit uber dieſe Furcht erhebet: mich dünkt, ich höre 
Sie ſagen: ich wi meinem Körper nicht ſchmei⸗ 
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cheln, und nichts ‚Dagegen baben, wenn Bett ibe 
fchlagen und in Staub verkehren will, 


Aber , wenn man gleich folchergeftaft feinem Kbr⸗ 
per entſagt, fo iſt man noch meit davon, feinem 
Geiſt zu entfagen. Je mehr man aus einer natür⸗ 
lichen Herzbaftigfeit diefen Körper von Staub ver⸗ 
achtet, deſto mehr it man geneigt, dasienige, was 
man inwendig in fich trägt, und das den Körper 
verachten kann, hochzuachten. 


Man it für feinen Geiſt, für feine Weisheit, 
und für feine Tugend gefinne, wie ein junges welt⸗ 
Viches Frauenzimmer für ihre Schönheit 5 man ge» 
fällt fich darin; man weiß es fi Dank, daß man 
weiſe, mäßig, und von dem Rauſch der andern 
Menfchen frei iR, und fo beraufcht man fich ſelbſt 
in dem Vergnügen : von den Glücksgütern unbe- 
raufcht zu fcheinen: man verläugner mittel einer 
kraftvollen Mäßigung den Genuß von allem, was 
die Welt fchmeichelbaftes Hat; aber man will feinen 
Mäßigung felbit genichen. 


D mie if diefer Zuſtand fo gefäprlih! Wie 
fein ift dieß Gift! Und wie fehr würden Sie fich 
an Gott verfündigen, wenn Sie Ihr Herz einer 
ſolchen Kiügelei der Eigentiebe bingäben! Sie müfe 
fen alfe allem Genuß entfagen, und allem natüre 
lichen Wohlgefallen an Ihrer Weisheit nnd an Ih⸗ 
ver Tugend, 


Merken Sie, ie reiner und vortrefflicher Die Ga⸗ 
ben Gottes find, defto eiferfüchtiger ift Gott darauf. 


Gott bat dem erften Menſchen, der da fündinte, 
Barmherzigkeit: widerfahren laſſen, und bat deu 
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eebelliſchen Engel ohne Barmherzigkeit verdammt. 
Der Engel und der Menſch hatten durch Liebe ihrer 
ſelbſt geſündiget; und da der Engel vollkommen war, 
fo daß er auch In die Verfuchung gerieth, fich als 
eine Art Gottheit angufeben,, fo hat Bott feine Un⸗ 
treue mit einer ſtrengen Fiferfucht beflraft, als er 
die Untreue des Menichen beitraft bat. Laßt ung 
daraus deu Schluß machen, daß Bett auf feine vor⸗ 
trefflichſten Geſchenke eiferfüchtiger iſt, als auf ge- 
meine Dinge: er will, daß man ſich an nichts, als 
an ihn ſelbſt halte, und daß man auf feine Gaben, 
wie rein fie auch find, feinen Werth lege, als nach 
feiner Abſicht, nämlich um uns defto Teichter und - 
inniger mit ihm ſelbſt allein zu vereinigen. Wer mit 
Wonlgefallen und einem gewiſſen Vergnügen des Ei- 
gentbums eine Gnade anſieht, verwundelt fie in Gift, 


Eignen Sie fich denn nie zu, nicht allein wicht 
Die Außerlichen Dinge, als den Beifall, Ihre Ta 
lente, fondern auch ſelbſt nicht die inrierfichen Ge 
ſchenke. Ihr guter Wille ift nicht weniger eine Gabe 
der Barmherzigkeit, als das Mefen und das Leben, 
die von Bott berfommen. Leben Sie auf Borg: 
alles, was in Ihnen iR, und alles, was Sie ſelbſt 
End, ift nur ein geborates But; gebrauchen Sie es 
nach der Abſicht desienigen, der es borgt 3 aber 
ſchalten Sie niemals damit, als mit einem Gute, 
Das Ihnen gehörte, 


In diefem Geiſt der Enteignung, wo man fich 
ſelbſt und feine Kräfte eintäitig gebraucht, um den 
Rührungen Gottes, der alkin der wahre Kigen- 
thümer feines Geſchöpfes ift, zu folgen, beſteht num 
die Ächte und wahre Selbſtverläugnung. 


Sie werden mich wahrſcheinlich fragen, wie die 
Ausübung diefer Enteignung und diefer VBerläugnung 
Jenelons Werte 1. Vo. N 
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in ihrem ganzen Gange und nach allen Umſtänden 
beichaffen und gearter feyn müßt. Aber ich antworte 
Spnen , daß Bott , fo bald dieſe Geſinnung im 
Grunde des. Willens da iſt, felbit die Seele wie an 
der Hand leiter, um Re bei aller Gelegenheit und im 
allen vorkommenden Fällen des täglichen Lebens in 
Diefer Verläugnung zu üben 


Nicht: durch mübfelige Betrachtungen , und durch 
ein unaufhörliches Auftrengen und Zanken mit fich, 
verläugnet man fich ſelbſt; aufhören, fich felbfi zu 
ſuchen, und fich felbfi nach. feiner Weife befiken zu 
wollen, das iſt der Weg, fich in Bott zu verlieren. 





vo. Das Reich Gottes wird nur denen 
- gegeben, die feinen Willen thun. 


Die Seligkeit iſt nicht bloß auf die Unterfafung 
des Böfen geſetzt: es muß auch die Musübung des. 
Guten hinzugefügt werden. Das Himmelreich ift von 
einem zu großen Werth, um einer fclavifchen Furcht 
gegeben zu werden, die fich des Böſen nur enthält, 
weil fie das Herz nicht bat es zu thun. Bott will 
Kinder, die feine Güte lieben, und Feine Sclaven, 
die ibm aus Furcht vor feiner Macht dienen, Dan 
muß alfe ihn Lieben : und folglich alles thun, was 
die wahre Liebe eingibt. 


Viele Leute, die es fonft gut zu meinen ſchei⸗ 
sen, irren fich im dieſem Stüd: aber es iſt leicht, 
fie eines befieen zu beichren, wenn fie die Sache 
aufrichtig prüfen wollen. 





IM. 


VIr Frribum Sommt Daher, daß Re weder Gott 
noch ſich ſelbſt keanen. Sie ud eiferfüchtig auf 
ihre Freiheit, und fürchten .fie zu verlieren, . wenn 
fie ch zu ſehr der Frömmigkeit überlaffen; aber fe 
müſſen bedeuten, Da fie nicht: Ihrer ſelbſt ſind)3 
fie gehören Gott, der ſie einzig .und allein für ſich 
uud nicht für fie felbh gemacht bat, und fie alſo 
auch führen und. leiten muß, wie es ihm gefällt, 
mit einer uneingeſchränkten Gewalt, Sie And Ach 
ihm ganz ſchuldig, ohne Beding und ohne Vorbehalt. 
Bir Haben, eigentlich gu reden, nicht einmal daß 
Mecht, uns Bott zu ergeben, denn wir haben «gas . 
kein Recht Uber uns felbR: wenn wir Gott aber 
uns, als eine Sache, die ihrer Ratur nach ihm ge⸗ 
bört, nicht ergäben , fo würden mir einen gottver⸗ 
geffenen Raub begeben, dadurch bie Ordnung der 
Natur umgekehrt, und das weientliche Geſetz des 
Geſchöpfes gebrochen würde. | 


Es komme denn und nicht zu, das Geſetz, dabı 
GSott uns auflegt, zu urtbeilen:: fondern und kommt 
zu, es anzunehmen, es anzubeten und es blindlings 
zu befolgen. Gott weiß beffer ald mir, was ums 
frommet. Wenn wir das Evangelium gu ‚machen 
hätten , fo wilrden wir uns vielleiche einfallen laſſen, 
es zu. mildern, um. es unferer Weichlichleit anzu⸗ 
paſſen: aber Bott has, als er es machte, ung wicht. 
zu Mathe gejogen; er hat es Ans ganz, wie ch da 
it, geneben, uud bat und Feine Hofinung der Selig. 
Seit gelaſſen, als in der Erfüllung dieicd Köchken 
Geſehes, wes Standes und Ehren wir auch find "x 
Himmel und Erde werden vergehen; dieſes 
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Wort des Lebens oder Todes wird nicht 
vergchen. Man Tann da Hicht ein Wort oder 
Tütel weder ab» noch zu - thus. Wehe den Brie- 
ſtern, die frech genug wären, feine Kraft zu rin- 
gern, um ed uns fanfter zu machen, Sie haben 
dieß Geſetz nicht gemacht : fie find nur die bloßen 
Inhaber defieiben. Man muß fich alfo nicht an fie 
halten, wenn das Evangelium ein firenges Geſetz ift. 
Dies Selen iR ihnen fo fürchterlich, als den andern 
Menichen , und ihnen noch fürchteriicher als dem 
andern Menſchen, weil fie wegen der Beobachtung 
dieſes Geſetzes für fich und für die andern Nechen- 
{haft zu geben haben. Wehe dem Blinden, der 
einem Blinden ben Weg weiſet. Sie wer, 
den alle beide, fagt der Sohn Gottes”, 
in die Grube fallen. Wehe dem unmwiffenden 
Prieſter, ober dem Weichling und Schmeichler,, dee 
den engen Weg breiter machen will! Der breite 
Weg **) iſt der, der sur Perdammniß ab- 
führer 


6Gs ſchweige denn der Stolz des Menſchen. Er 
glaubt, daß er das Recht babe, über fich zu fchal« 
ten, und er bat es nicht! Ihm kommt zu, das 
des Geſetzes zu tragen, und zu boffen, daß 
ihm Kräfte, die der Schwere diefed Jochs an⸗ 
gemieflen find , geben werde. Und wahrlich, der über 
fein Geſchöpf die nneingeichräntte Gewalt bat ihm 
zu gebieten, der gibt ibm durch feine innerliche 
Gnade das Wollen und. das Bonbeingen deſſen, was 
er ibm gebietet. 
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.® 
IX. Mider die Verfuhungen. 


Wider die Verſuchungen meiß ich nur zwei Sa 
den zu thun: die cine, daß man dem innerlichen 
Licht treu ſey, um ohne Barmherzigkeit und ohne 
Aufſchub alles das abzuſchneiden, was in unſerer 
Gewalt ik, und die Verſuchung, nähren und wecken 
Taun. Sch fage, alles, was in unferer Gewalt if 
abzufchneiden, weil es nicht immer von uns abhängt, 
die Gelegenpeiten zu fichen: Die Gelegenheiten, die 
mit dem Stande, darin uns die Vorfehung geſetzt 
hat, sufammenbangen, find nicht als in umieres 
Gewalt anzufehen. 


Die zweite ift: dag man in der Verfuchung fich 
nach Bott hinwende, ohne fich zu beunrubigen, ohne 
ängstlich zu fenn, ob man fich nicht vielleicht in die- 
fem und jenem eine halb und halbe Einwilligung 
babe zu Schulden kommen laffen, und ohne feine 
gerade Richtung zu unterbrechen. Man würde Ge⸗ 
fahr Taufen, durch ein zu umftändliches Unterſuchen 
fiber eine etwa begangene Untreue in die Verfuchung 
zurückzufallen. Das kürzeſte und ficherfte iſt, es au 
machen , wie ein Kind an der Brut: zeige ibm ein 
ſchreckliches Thier; es thut nichts, es wirft fich 
zurück, und drückt ſich feſt an der Mutter Bruſt, 
damit es nichts ſche. | 


Die Kunde der Gegenwart Gottes if das voll⸗ 
fommenfte Hülfgmittel. Es unterflügt, es tröfet, 
es beruhigt. Man muß fich die Berfuchungen nicht 
befremden laſſen, ſelbſt die allerichändlichkten nicht. 


e 
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Die Schrift ſagt): Was weiß der, der nicht 
versucht ih? Und abegzal ""): Mein Kind, 
willft du Gottes Diener ſeyn, jo ſchicke 
Dich sur Anfechtung. Wir find bienicden nur, 
am durch die VBeriuchung geprüft zu werden. Des, 
wegen ſagte der Engel sum Tobias *"): Weil du 
Gott lich wareſt, fo mußte es ſoſeyn, ohne 
Anfechtung konnteſt du nicht bleiben, 


Alles iR BVerfuchung auf Erden. Kreuz und 
Leiden verfuchen uns, indem fie unfern Stolz wehe 
thun, und Glück und Wobiergeben,, indem fie ihm 
fhmeicheln. Uunſer Leben iR ein beſtändiger Etreit, 
aber cin Streit, wo Jeſus Chriſtus mit uns Arcitet. 


Man muß die Berfuchung um fich ber toben 
laſſen, und nicht aufbören, voran zu geben; wie 
ein Wanderer, der im Freien von einem Ungewitter 
überfallen wird, fich in feinen Mantel widelt, und 
teop des ſchlimmen Wetters immer tortgchet. 


In Hinficht deſſen, was einmal vorbei iſt, folgt 
man eines weilen Beichtigers Rath, der es und ver⸗ 
bietet, wieder darin einzugeben, und dann bleibt 
weiter nichts übrig, als alle feine Ungerechtigkeiten 
in den Abarund der Barmperzigfeit zu werten. Mau 
bat, mitten in dem bittern Schmerz über feine Sün— 
den , eine gewille Freude zu fühlen, daß man nichts 
als einen ewigen Schmerz verdient, und day man im 
der Gewalt der Güte Gottes iR, dem man ın Hin- 
Gr feiner GSeligfeit ewig alles zu verdanken bat, 
ohne daß man fich je ſelbſt das geringfte zu verdau⸗ 
Ten haben könne, 
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Kommt einem ein unwillküherliches Andenken an 
das vergangene Elend, fogbleitı: man beichänt und 
vernichter vor Bott fieben , trägt ruhig vor feinem 
heiligen Angeficht die ganze Schande und die ganze 
Schmach feıner Sünden, ohne das man gleichwohl 
dieß gefährliche Andenken fuche uyd unterhalte, noch 
auch zurückrufe. 


Sie feben daraus , daß, um alles zu thun, 
was Gott will, in einem gewiſſen Sinn fehr wenig 
au tbun fey. Es if allerdings überſchwenglich viel 
zu thun, denn man muß fich nie nichts vorbebalten, 
noch nie einen Angenblid jener eiferfüchtigen Liebe 
widerſtehen, die allezeit ohn Unterlaß auch die ge- 
ringfien eignen Neigungen , die geringſten Anbäng- 
lichfeiten , davon fie nicht felbit der Uhrheber if, im 
den feinften Falten der Seele anffucht und verfolgt, 
Aber auf der andern Geite it es keinesweges bie 
Vielheit der Norfäge und harten Uebungen, keines⸗ 
weges der Zwang und ein ewiges Streiten mit lich 
ſelbſt, was die Seele wahrhaftig fordere. Es kommt 
im Gegentheil nur darauf an, nichts zu wollen, und 
alles zu wollen, obne Borbedalt und Wahl; gutes 
Muths, aus der Hand in ven Mund, hinzugeben, 
wie die Vorfebung ung führe; nichtsfsn fuchen, und 
nichts auszufchlagen 5; alles in dem gegenwärtigen 
Augenblick zu finden; ibn, der alles thur, machen 
zu laften, und feinen Willen ohne Bewegung von 
Widerftand in den Willen Gottes hinzuneben. O, 
wie fo glüdlich it man in dieiem Zuſtande! Und 
wie zufrieden und erfüllt it dus Herz, ſelbſt wenn 
es von allem leer fcheint ! 


Laßt uns den Herrn bitten. daß er uns den ut. 
endlichen Abarumd feines värerlichen Herzens Bffne, 
um das unirige hineinzuſchütten, es darin zu ver⸗ 
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fieren, und aus beiden nur Ein Herz zu machen, 


Das if, was Sancı Banyas den Gläubigern wünfcht, 
wenn er fie in die Eingeweide Jeſu Chriſti wunſcht. 





X Ueber die Treue in den kleinen Dingen. 


Der beilige Franz von Galis ſagt: es fen mit 
den großen Tugenden und mit der Treue in kleinen 
Dingen , wie mit Salz und Zucker: der Zuder bat 
einen Tlieblichern Geſchmack, if aber nicht von einem 
fe häufigen Gebrauch; Galz hingegen kommt in al- 
les, was man zur Nahrung und Notbdurft zu fich 
simmt. Die großen Tugenden find Selten: es ik 
wicht oft Gelegenheit dazu, umd wenn einmal eine 
vorfällt, fo iſt man durch alles, was vorher gebet , 
darauf vorbereitet, man reist fich dazu durch Die 
Sröße des Opfers, man wird dabei aufrecht erhal⸗ 
gen , entweder durch das Aufſehen, das unfere Hand- 
lung in den Augen anderer macht, oder durch das 
Bohlgefallen, das man in ſich an einem auferor- 
deutlichen Meiſterſtück empfindet, Die kleinen Gele⸗ 
genheiten ſiud unvorhergeſeben, Re kommen jeden 
Augenblick wieder, fie bringen ung unaufbörlich mit 
uufeem Stolz, unferer Trägheit, unferm Dünkel, 
anferm Jachzorn, unferer Aeraerlichleit ind Hand⸗ 
gemenge; fe treiben und brechen uniern Willen im 
altem und auf alle Weile. Wenn man darin tres 
fen will, fo bat die Ratue nie Zcit, Athem zu 
fchöpfen, und fie muß mit allen ihren Neigungen 
ſterben. Dan würde Bott taufendmal licher gewiſſe 
große Opfer , 0b fie andy gemaltibätig und ſchmerz⸗ 
Jich wären, darbriugen, wenn man dagegen feinem 
Qeſchmack und feinen Gewohnheiten is allen kleinens 
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Vorfällen und Umfänden ungehindert folgen dürfte, 
Und doch erhält Ach die Gnade der wahren Liebe 
nur durch die Treue in Eleinen Dingen , und unter 
ſcheidet ſich dadurch von dem vorübergehenden Eifer 
der Natur. 


Es gebet bei der Frömmigkeit wie bei der Ver⸗ 
waltung der zeitlichen Güter; wenn man da nicht 
genaue Aufficht bat , fo richtet man Mich mehr durch 
kleine unbedeutende Ausgaben su Grunde, als durch 
grofe Artikel, Wer im geiftlichen wie im seitlichen 
Kleinigkeiten zu nutzen weiß, der brinnt ein Ver⸗ 
mögen sufammen. Alle Sachen, die groß find ‚, die 
find es nur darch viele Fleine, die man ſorgfältig 
sufammen häufet. Wer nichts verloren geben läßt, 
wird bald ein reicher Dann werden. 


Uebrigens bedenken Sie, daß es Sort eiaentlich 
nicht um unfere Handlungen zu thun iſt, fondern 
um die Liebe, aus der fie getban werden, und um 
die Willfährigfeit, die unſer Wille vor ihm haben 
ſoll. Die Menfchen beurtbeilen unfere Handlungen 
fat allen nach dem Neußerlichen ; Bott rechnet an 
unfern Handlungen das alles, was in den Augen, der 
Menfchen das meiſte Aufſehen macht, für nichts, 
Er will aber eine reine Abücht , einen Willen, der 
zu allem bereit und geichmeidig in feinen Händen 
it , eine aufrichtige Entäußerung feiner ſelbſt. Alles 
dies aber übt fich öfterer , mit weniger Gefahr für 
den Stolz und auf eine uns härter prüfende Art, 
in den gemeinen als in den außerordentlichen Gele⸗ 
genbeiten. Auch klebt man bisweilen an einem nicht. 
bedeutenden Dinge feier , als an einer großen Sa- 
he; es wird einem fanrer, fich einen Zeitvertreib 
zu verfagen, als eine große Summe an die Armen 
iu schen. 





433 


Man täufcht fich viel Teichter über die Fleinen 
Sachen, weil man fie für unſchuldiger hält, und 
weil man fich einbildet, daß man weniger daran 
klebe. Nimmt fie uns indeflen Gott, fo können wır 
ans dem Schmerz über ihren Verluſt Leicht abreb- 
men, wie groß und unverzeihlich die Anhänglichfeit 
und der Genuß waren. Uebrigens, wenn man die 
fleinen Sachen vernachläßiar, fe ärgert man jeden 
Augenblick feine Familie, feine Bedienren und dag 
Publikum. Die Menichen können fich nicht einbilden, 
dag unfere Frömmigkeit aufrichtig fen, wenn unfer 
Betranen im Kleinen oder und unregelmäßig in 
die Augen sällt. Wie kann man doch alanben, daß 
wir ohne Anitund die größten Aufopferungen thun 
würden, indeß wir erliegen, menn von den aller- 
kleinſten die Rede iſt? 


Das allergefährlichfte ift nun aber noch, daß 
fh die Seele durch die Nachläßigteit in Fleinen 
Suchen an die Untrene gewöhnt Sie betrübt den 
heiligen Geiſt, überläßt fich fich ſelbſt, fiebt es als 
eine Kleinigkeit an, Gott zu vernachläßigen. Die 
wahre Liebe hingegen fiebt nichts kleines; alles, was 
Gott gefallen oder mißfallen kann, erfcheint ihr alle 
zeit groß. Nicht, als ob die wahre Liebe die Seele 
gezwängt und ängſtlich machte; nur fie ſetzt ihrer 
Trene Feine Grenzen. Sie handelt einfältig mit 
Gott, und wie fie ich über die Dinge , die Spott 
nicht von ihr fordert, keinen Kummer macht, fo will 
fie auch über die Sachen, die Bott fordert, nicht 
einen Augenblick anfteben , fie mögen klein oder groß 
ſeyn. Es in alfo nicht aus Zwang, daß man als⸗ 
dann in den kleinſten Dingen treu und genam iſt, 
es iR aus einem Gefühl der Liebe, die von den Be- 
denklichkeiten und der Furchtfamfeit unruhiger und 
ängfllicher Seelen nicht weiß. Dan wird durch die 
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Liebe Gottes gleichfam gezogen; man will nichts 
tbun , als das, mas man thut, und man will nichts 
von alte dem, was man nicht thnt. Und der Weile 
Gott, eiferjüchtig , der Seele zufekt, fie ohne Un⸗ 
teriaß über dic arößten Kleiniafciten drängt und 
treibt , und ihr alle Freibeit zu nehmen fcheint, bes 
findet fie fich fanft und meit gebettet, und genichet 
in ſich eines tiefen Friedens. O, wie iſt fie fo 
glücklich! 


Im übrigen müſſen die Perſonen, die von Na⸗ 
tur nicht pünktlich find, ſich vor allen andern ein 
unnachlänliches Gefen über die Fleinen Sachen ma⸗ 
hen. Dan int in Verſuchung, fle gu verachten; man 
iR gewohnt , fie für nichts zu rechnen ; man bedenft 
ihre Wichtigkeit nicht genug; man flellt fich den un. 
merflichen Fortgang , den die LXeidenfcharten machen, 
nicht genug vor: fogar versißt man die traurigen 
Erfabrungen, die man darüber gemacht bat. Man 
verfpricht fich Tieber eine eingebildete Feſtigkeit von 
fi feiber, und verläßt fich Ticber auf feinen Muth, 
der fo oft getrogen bat, ald das man fich ciner fort» 
gebenden Treue unterwerfen follte. Das if ein 
Nichts, ſagt man. Fa es it ein Nichts, aber ein 
Nichts, das für Sie ein alles iſt; ein Nichts , dag 
Sie fo Tieb haben, das Sie es Bott vorenthalten 
können; ein Nichts, das Gie für unbedeutend aug«- 
gehen, um einen Vorwand zu haben, es vorzuent⸗ 
balten: aber im Grunde it es ein Nichts, das Sie 
gegen Gott bebalten, und das Sie zu Grunde rich- 
ten wird. Es fledt feine Größe des Geiſtes darin, 
die Elcinen Sachen zu verachten; vielmehr iſt es 
eine Kursfichtigkeit. Dinge , die fo ausgedehnte Fol- 
gen baben, ald klein anzuſehen. Je ſchwerer «6 
einem wird , lich über die kleinen Sachen in Sicher⸗ 
beit zu ſetzen, deſto mehr mus man die Nachläßig- 
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Seit fürchten, ſich ſelbſt mißtrauen, und zwiſchen 
ſich und der Lauheit eine unüberwindliche Wehr 
machen *) Wer ein Geringes nicht zu Rathe 
hält, der nimmt für und für ab. 


Endlich urtheilen Sie von fich nach fich ſelbſt. 
Würden Sie mit einem Freunde zufrieden ſeyn, der 
onen alles fchuldis wäre, und der Ibnen, aus 
Dicht zwar, bei jenen feltenen Belegenbeiten, die 
groß beiffen , dienen, aber fich nicht bequemen woll- 
te, Gefälligkeit und Achtung im täglichen Umgange 
für Sie zu haben? | 


Fürchten Sie fich vor dieſer unausgeſetzten Auf⸗ 
merkſamkeit nicht. Im Anfang iſt Muth möthig: 
das aber iſt eine Bußübung, die Sie verdienen, der 
Sie bedürfen , die Ihnen Frieden und Sicherbeit 
bringen wird; außerdem nichts als Unrube und Rück⸗ 
fat. Gott wird Ihnen diefen Zuſtand nach um» 
sach fanft und leicht, machen. Die wahre Liche if 
achtſam, ohne Zwang und Mühen. 





XL Wie man über fich machen muß. 


In Hinficht der Art nnd Weile, über fich zu 
wachen, ohne mit fih zu ſehr beſchäftigt zu ſeyn, 
ſcheint mir folgendes rätblich. 


Ein vernünftiger und fleißiger Wanderer macht 
ber alle feine Schritte, und bat über den Theil 
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des Weges, der unmittelbar vor ibm iſt, die Angen 
immer offen: er gebt aber nicht ewig zurück, um 
ae feine Schritte zu zäblen, und alle feine Zuß- 
ſtapfen zu befeben; ex würte die Zeit verlieren, vor⸗ 
wärts zu kommen. 


Eine Seele, die Bott wirklich an der Hand 
führt , (denn ich rede von denen nicht, die noch ge» 
ben lernen, und die noch daran find, den Weg zu 
fuchen,) muß über ibren Weg wachen, aber mit 
einer einfältigen, ruhigen, auf das Gegenmwärtige 
eingefchräntten, Wachſamkeit, und ohne Aengfilich- 
keit aus eigner Liebe. Es if ein fortwährendes 
Achthaben auf den Willen Gottes, damit man ihn 
im jedwedem Augenblick erfülle, und nicht ein Rüde 
bliden auf fich ſelbſt, damit man feines Zuſtandes 
gewiß werde, indeh Bott will, dag wir darüber in 
Ungewißheit feon follen. Und darum fagt der Pſal⸗ 
mit *): meine Augen feben ſtets zu dem 
Herrn: er wird meinen Fuß vor dem Fall 
Grid bewahren, 


Merken Sie wohl, daß, um feinen Fuß zwi⸗ 
ſchen den Fallfriden des Weges mir Sicherheit zu 
fegen , er, anſtatt feine Augen nicdersufchlagen, und 
alle feine Schritte zu unterfuchen , feine Augen im 
Gegentheil auf und zu dem Herrn richtet. Wir wa⸗ 
chen nämlich niemals beifer über uns , als wenn wir 
vor Bott wandeln und fromm find, wie Gott dem 
Abrabam befoblen hatte, And wirklich, was muß 
das Ziel aller unferer Wachfamfeit fen? Schritt 
für Echritt dem Willen Gottes zu folgen, Wer fich 
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dem in allem. fügt, der wacht über nu und heilige 
ich in allem, 


Wenn mie alfo die Gegenwart Gottes nie aus 
den Augen verlören, fo würden wir nimmer aufbo- 
ren, über und felbft zu machen, und zwar mit einer 
einfältigen, liebevollen, ruhigen und uneigennüßigen 
Wachfamfeit : anſtatt daß jene andere Wachſamkeit, 
die man der Gewißheit halben fucht, befchwerlich, 
unrubig und vol Selbſtſucht if. Wir müſſen nicht 
in unferm eignen , fondern in dem Lichte Gottes 
wandeln. Dan kann die Heiligkeit Gottes nicht fe« 
ben, ohne vor jeder kleinſten eignen Lintrene zurück⸗ 
zubeben: Man unterlaͤßt freilich nicht , zu dem vor⸗ 
Augen - Haben Gottes, und zu der Selbſtſammlung 
Das Forſchen des Gewiffens binzuzufügen , nach 
feinem Bedurfniß, damit man nicht laß werde, und 
fih die Bekenntniße, die man zu thun bat, erleich“ 
tere; aber dies Forfchen macht fich mehr und mehr 
auf eine einfältige, leichte und von aller ängftlichen 
Rückkehr auf fich felbft entfernte Art und Weiſe. 
Man erforicht ſich, nicht um des eignen Intereſſe 
willen , fondern um den Weilungen feines Ratbge- 
bend nachzuleben, und um den reinen Willen Got 
tes zu erfüllen. 


Vebrigens überläßt man fich feinen Händen, 
und man if fo froh und glücklich, fich in den Hän- 
des Gottes zu wiſſen, als man fich unglücklich füh- 
len würde, in feinen eignen zu feyn. Dan will von 
dem allen nichts willen und feben, was er noch ver⸗ 
borgen haben will. Wie man ihn unendlich mehr 
liebt, als man fich feibft liebt, fo opfert man fich 
feinem Woblacfallen auf ohne Beding; man denkt 
an nichts, als ihn zu lieben und fid zu vergeflen- 
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Mer auf folde Art edelmüthia feine Seele yet, 
wird fe wieder Anden zun ewigen 8 . 


»3 “ 


Ei ni : XI. Son der. eintät 


“4 giſn eine’ Einfätt ,” Bte ein eher und'eh, 
an di 3* Eiufalt, die eine Nmnberagmärbige Tu. 


De Liaſuir u ein ander än ikerfäek. 
diugstraft, und ein Nicht Miffen. der dichtſamtei⸗ 
ten, "die iman einer jedweden Perfon fchufdig ik. 
Wenn man in der Welt von einer einfältigen Ber- 
fen fpricht, fo meint man einen Furzfichtigen, leicht⸗ 
gläubigen und ungebildeten Menſchen. 


Die Einfalt, die ich eine Tugend nenne, if 
nicht allein nicht ungebildet , fondern if etwas er. 
babenes. Alle gute DMenfchen lichen fic, bewundern. 
fie, fühlen es, wenn fie fich an ihr verfündigen, 
bemerten fe am andern, und fühlen, mas dazu er⸗ 
fordert wird, fie zu üben; aber es würde ihnen, 
Mühe machen, beſtimmt gu ſaen, was dieſe Tu⸗ 
gend eigentlich iſt. | 


Man Tann davon fagen, was das Büchlein von 


der Nachfolge Chriſti, von der Zerfnirfchung 
des Herzens ſagt): es IB beffer, dag man 
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die wahre Buße im Herzen empfinde, alt 
Daß man viel davon zu ſchwatzen wiffe. 
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Die Einfalt iR eine Geradheit der Seele, die 
aller unnügen Bedenklichkeit über fih und ihre 
Handlungen müßig gebt. Sie it von der Aufrich“ 
tigkeit verfchieden. Die Aufrichtigfeie iſt eine Tu⸗ 
aend, die unter der Einfalt if. Man ficht viele 
Lente, die aufrichtig find, ohne einfältig gu ſeyn: 
fie fagen nichts, was fie nicht für wahr halten; fie 
wollen für nichts mehr gelten, als für das, was 
fie End; aber fie fürchten unaufhoͤrlich, für das zu 
gelten, was fie niche And; fie And immer daran, 
fich ſelbſt zu unterfuchen , alle ihre Worte und alle 
ihre Gedanken abzumeſſen, und alles , was fie ge⸗ 
tban baden, noch einmal wieder zu bedenken, aus 
Gurt, fie möchten zu viel oder zu wenig gethan 
baden. 


Diele Leute And aufrichtig, aber Re find nicht 
einfältig: es if ihnen nicht wohl mit andern Leuten, 
und den andern iſt nicht wohl mit ihnen; man ſin⸗ 
det da nichts ungezwungenes, nichts freies, nichts 
unbefangenes, nichts natürliches 5; man mag licher 
Leute , die weniger regelmäßig und unvollkommner, 
aber nicht, fo fchufgerecht find. Das iſt der Ges 
ſchmack der Menſchen, und der Geſchmack Gottes ifl 
eben fo: er will Seelen haben, die nicht fo ſehr 
mit fich ſelbſt befchäftigt,, und immer , fo zu fagen, 
vor dem Spiegel find, um fich zurecht zu legen. 


Ganz mit den Kreaturen befchäftig feun, ohne 
je über fich nachzudenken, if der Zuſtand der Ver⸗ 
biendung von Leuten , die das Beaenwärtige und 
Ginnliche allezeit fortreißt : und das IR Ein Aeußer⸗ 
fieh, das der Einfalt enigegen ſteht. Immer mit 
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ch befchäftigt ſeyn in allem, was man zu thun bat, 
es fey für die Kreaturen oder für Bott, das ift das 
andere Aeußerſte, und das macht die Seele in ihren 
eignen Augen weiſe, inımer auf ihrer Huth, voll von 
fich ſelbſt und unrubig über die größten Kieinigfeiten, 
die das Wohlgefallen, daß fie an fich ſelbſt bat, ſtö⸗ 
ren könnten. Das da ik die faliche Weisheit, die 
bei aller ihrer Größe nicht weniger eitel uud nichg 
weniger thöricht if, als die Thorbeit der Menſchen, 
die fich mit gefchloflenen Augen in alle Wollüſte ſtür⸗ 
zen. Die eine if trunfen von allem, was fie aus⸗ 
wärts ſieht; die andere ift trunfen von dem, was 
fie fich einbilder inwendig zu feben; aber am Ende 
jmd es zwei Trunkenheiten. 


Die Trunfenbeit feiner felbit it noch fchlimmer, 
als die der äußerlichen Dinge, weil fie eine Weis. 
beit ſcheint, und es nicht it: man denkt nicht dar. 
an, fich davon zu heilen; man macht fich eine Ehre 
daraus; fie wırd gebilligt, man denkt fich darin eine 
Stärfe, die über den übrigen Theil der Menfchen 
erbebt : fie it eine Kraukheit wie der Wahnfinn ; 
man fühle fie nicht; man it dem Tode nahe, und 
fpricht : ich bennde mich wohl. 


Menn man gar nicht an fich denft, weil mas 
von den äußern Gegenſtänden fortgeriffen wird, fo 
lebte man im Rauſch der Dinge dieſer Welt; wenn 
man im Gegentheil zu viel an fich denft; fo wird 
ein gezwungenes Weſen daraus, das der Eiufalt 
entgegen iſt. 


Die Einfalt beitebt in einem gerechten Mittel, 
wo man weder zu zerſtreut noch zu ſchulgerecht iſt: 
die Seele wırd vom Aeußerlichen nicht fo fortgeriſ⸗ 
fon, dag fie nicht meyr ds holhwendigen Nadbricke 
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gangen iſt, endlich nach und nach in einen andern 
Zuſtand, darin Bott das auf fie thut, was vorber 
die äußern Gegenſtände thaten, das iſt: daR er fie 
fortreist, und fie, indem er fie mit ſich beſchäftigt, 
von der Befchäftigung mit fich ſelbſt los macht, 
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Je mebr die Seele gelehrig und gefchmeidig iſt, 
fich ohne Widerfirchen, und obne Zögerung fortreiſſen 
zu laſſen, defto mehr nimmt fie in der Eınfalt zu. 
Man mug nicht glauben, dan fie über ihre Fehler 
bfind werde, und daß fie ihre Untrenbeiten nicht 
fühle; fie fühlt fie mehr als jemals; fie zittert über 
die kleinſten Fehler, ihr Licht wächſt, und mit ihm 
Die Veberzeugung von ihrem Verderben; aber die 
Erkenntniß kommt ihr nicht mehr durch ängftliche 
Rückblicke en fich ſelbſt; fondern fie fiebe in dem 
Lichte des gegenwärtigen Gottes ihre Beitalt und den 
Abſtand zwiſchen fich und feinir unendlichen Reinheit, 


6 if fie alfo frei in ihrem Lauf, denn fie hält 
Ach nicht mehr damit anf, fich felbit eine gewiſſt 
Geſtalt zu erfüniteln. Noch einmal, diefe bewuns 
derndwürdige Einfalt gebört für die Seelen nicht, 
die noch durch eine gründliche Buße nicht gereinigt 
find; denn fie kann nur die Furcht einer großen En: 
Außerung feiner felbit, und einer völligen Liebe zu 
Bott fenn : aber man kommt nach und nach dazu; und 
obgleich die Seelen die der Buße bedürfen, um fich 
den Kitelfeiten in der Welt zu entreiſſen, viel über 
{ich felbit nachdenken müffen » fo glaube ich doch, taf, 
nad) den Eröffnungen, welche die Gnade gibt, man 
fie hindern müfle, in eine gewiſſe übermäßige und 
äugittiche Beichäfiigfeit mit fich felbit, die fie zwängt, 
Die fie verwirrt, die fie Hört und in ibrem Laufe 
aurbält, zu verfallen. Gie werden dadurch in fich 
felbit eingewickelt, wis ein Reiſender, der fich mis 
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fo vielen Mänteln einer über den andern behängt, 
daß er nicht geben kann. Die zu ſtarken Rückblicke 
anf ich ſelbſt, bringen in fchwachen Seelen Aber- 
glauben und Aengſtlichkeit, die beide nichts nungen, 
und in den von Natur kraͤftigen Seelen, eine ein⸗ 
gebildete Weisheit hervor , die mit dem Geiſt Gottes 
nicht verträglich if. Alles dieß iſt Der Einfalt zu. 
wider, die frei, gerade und edeimütbig it, fo daß 
fe fich ſelbſt vergißt, um ſich Sort ohne Vorbehalt 
hinzugeben. 


O mie find die Schritte einen von dieſen nie⸗ 
drigen, unrubigen und intereffirten Rückblicken bes 
freiten Seele fo edel! wie And fie fo groß! wie 
find fie fo kühn! 


Wenn ein Menfch will, das fein Freund cin- 
fältig und frei mit ihm fey, fo daß er fich ſelbſt in 
Diefem freumdfchaftlichen Umgang vergefle , wie viel 
mehr und billiger will Bott, welcher der mabre 
Freund iſt, daß die Seele ohne RNückblick ſey, obne 
Unruhe, ohne Zwang, ohne Eiferſucht auf ſich ſelbſt, 
ohne Vorbehalt in jener ſüßen und innigen Vertrau⸗ 
lichkeit ſey, die er ihr zubereitet! 


Dieſe Einfalt iſt nun die Vollkommenheit der 
wahren Kinder Gottes; ſie iſt der Zweck, dahin 
man ſtreben, und dahin man ſich führen laſſen muß. 
Das große Hinderniß, das dieſer glückſeligen Ein⸗ 
falt im Wege ſteht, iſt die thörichte Weisheit der 
Welt, die Gott nichts anheim laſſen will, die alles 
durch ihren Kunſtfleiß thun, alles durch ſich ſelbſt 
anordnen, und ſich unaufhörlich in ihren Werken 
fpregeln will. Dieſe Weisheit it eine Thorheit nach 
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Sanct Paulns *); und die wahre Weisheit, die da⸗ 
rin beſteht: fich dem Geiſte Gottes, ohne ein fo öfte- 
res Ruückblicken auf ſich binzuaeben, ift eine Thor⸗ 
beit in den Augen der Welttinder. 


Wenn ein Chrift noch nicht völlig befehrt iſt, 
fo muß man ibn ohne Unterlaß treiben, meife zu 
ſeyn; ift cr völlig bekehrt, ſo muß man anfangen 
gu fürchten, daß er nicht gu weile fen; man muß 
ibm jene nüchterne und gemäßigte Weisheit einflö- 
sen, davon Saänct Paulus redet **); furz, mern 
er näher zu Sort fommen will, fo muß er fich ver- 
fieren , damit er fich miederfinde ; er muß jene 
Seibftweisbeit , die der mißtranifchen Natur zur 
Stüge dient, herunter werfen; er maß den bittern 
Kelch der Thorbeit des Kreuzes trinken, der dag, 
Marterthum der edlen Seelen ift, die nicht be- 
ſtimmt find, mie die erfien Chriſten ihr Blut ver- 
gießen zu laſſen. 


Die Srlöfung von den unrubigen, unnüßen und 
intereiiirten Rüdbliden auf fich bringt die Seele in 
einen Frieden und in eine Freiheit, die unausfprech- 
lich And: es iſt Die wahre Einfalt. Man Tann 
leicht von Ferne abſehen, daß fic bewundernswürdig 
Yon müſſe; aber die Erfahrung allein kann lehren, 
welch' eıne Weite fie dem Herien gebe. Man iſt wie 
ein kleines Kınd auf dem Schoß jeiner Wutter ; 
man 'will und fürchtet nichts mehr für fih; man 
läßt mit diefer Neinigfeit des Herzens fich wenden 
und handhaben, wie die Mutter will; man befüm- 
mert ſich nicht weiter darum, was andere Leute von 


*) ı Corinth. 2, v. 14. ”.. Rom. 12, 9. 3. 
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uns denken, nur daß man Aus Seläticher Biche fe 
nicht är ern will: man thut im dem gegenwärtigen 
Augenblick alle feine Handlungen , fo gut man immer 
Tann, mit einer janften, freien und beiterm Acht⸗ 
ſamteit; und läßt das weitere dahin geftellt ſeyn. 
Man richtet fich ſelbſt nicht, und fürchten nicht ge⸗ 
richtet zu werden, wie Sanct Baulus von Sich fagt *). 


Laßt ums denn trachten nach diefer Tiebenswär- 
digen Einfalt. Wie fo weit haben wir noch bis 
bin zu ihr? Je weiter wir aber nach bou ihr en⸗ 
ferne ind, deito mehr müflen wir eilen, uns ihr 
mit großen Schritten gu nähern. Der größte Theif 
der Chriften ift nicht einfältig, nicht einmal auf- 
richtig; fie find nicht allein felbfigemacht , fondern 
falſch und verſtellt, mit ihrem Nächften, mit Bott 
und mit fich ſelbſt; taufend kleine Seitenwendungen, 
taufend Erfindungen, um binterrüds die Wabrheit 
zu verdreben, Ach“) alle Menfhen find Lüg⸗ 
ner: ſelbſt die von Natur gerade, aufrichtig und 
unbefangen find, und die das, mas man «in ein⸗ 
fältiges und ungeswungenes Weſen nennt, an fich 
haben , feibit die find nicht ohne eine feine und eigen- 
Viebige Anwendung auf fich felbfi, die heimlich den 
Stol; nährt, und die wahre -Einfalt, die aufrichtige 
Entfagung und ein beftändiges Selbſtvergeſſen ik, 
bindert. 


Aber , wird man fagen , wie foll ich’s denn ma⸗ 
chen, dag ich nicht mit mir ſelbſt befchäftigt bis ? 
Es iſt dieſer Rüdblide auf mich felbi Sein Ende 


*% 1 Gorintth, 4, % 3 
>29 9. 116, d. 18. 
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and Zahl, und ich will fie nicht, fie beunrubigen 
und tyrannifiren mich und machen mir viel Leid, 


Ich fordre nichts, als mas freiwillig if. Den- 
fen Sie niemals freimillig und mit Unruhe und Ei⸗ 
ferfucht an fich felbit 5; das iſt genug. Ihre Treue, 
folgen Gedanken, fo oft Sie deraleichen merken, 
an entiagen , wird Sie nach und nach davon befreien: 
aber greifen Sie dieſe Gedanken nicht geradesu und 
förmlich an, fuchen Sie feine Händel, und brauchen 
Sie feine Gewalt; Sie erbittern fie fonft nur. 


Eine beftändige Anftrengung , die Gedanken , die 
uns mit und felbit und unferm Intereſſe beichäftigen, 
zurüchzufchiagen , würde eine beftändige Beſchäftigung 
mit uns felbit fenn, die uns von Gott und den Pflich⸗ 
sen, deren Erfüllung er von uns verlangt, abzöge. 


Die Hauptfache ift, all unfer Intereſſe von Ver⸗ 
anügungen, Bequemlichkeiten und Ehre und Anfehen 
aufrichtif‘ in Gottes Hände bingegeben zu haben. 
Wer ſich in allem auf das fchlimmite gefaßt hält, wer 
mit allem, was ihm Bott in dieier Welt an Ernie 
drigung, Mühſeligkeit und Prüfungen äußerlich oder 
innerlich zutbeilen mag, ohne Bedenken zufrieden ift, 
der fängt an, hart zu werden gegen fich felbft er 
fürchtet nicht , von den Nenſchen gemißbilligt zu 
werden, und ihrem Urtheil nicht entgehen zu kön 
sen; er bat feine Empfindlichkeit mehr; und kommt 
ihm einmal eing unwillkührliche, fo verachter und 
zügelt ee Ike; er behandelt fie fo rauh und gleichglil«- 
tig, daß fie bald abnımmt, 


Diefer Zuftand der völligen Einwilligung nnd 
eines beſtändigen Zufriedenſeyns macht die wahre 





453 
Freiheit; und diefe Freiheit Bringt die vollfommne 
Einfakr hervor. 


Eine Seele ‚ die nicht mehr jene Kleinen menfch- 
fihen Abfichten , und Feine Eigenliche mehr bat, 
werk fortan von keinem Triebe, fich anders zu zei⸗ 
gen, als fie iſt; ſie gebt gerade vor ſich, obne fich 
irren zu laflen; ihr Weg wird allezeit erweiterter bis 
ins unendliche , fo mie ihre Entfagung und ihr 
Selbfivergefien zunehmen, Kur Fricde ift tief, wie 
der Abgrund des Meeres mitten in ihren Leiden. 


Aber fo Tange man noch zu febr an fich haftet, 
ift man allegeit verlegen, ungewiß und in den Ne⸗ 
ken der Eigenliche verſtrickt. Wohl dem Menfchen, 
der nicht mehr fein, fondern Bottes. it! 


Sch babe fchon bemerkt, daß die Welt, mie 
Bott, an einer edlen Einfalt, die fich felbit vergißt, 
Wobigefallen babe, 


Die Welt mag gerne an ihren Kindern, die 
verderbt And, mie fie felbit, ein freies, ungeswun- 
nenes Wefen, das nicht mit fih ſelbſt beichäftigt 
fcheint , haben, und dad darum , meil es nichts 
größers gibt , als ſich ſelbſt aus dem Geſicht verlie⸗ 
ren. 


Aber diefe Finfalt ift bei den Weltfindern eine 
Mifgeburt; denn fie find nur darum von fich felbit 
abgezogen, weil fie von Gegenſtänden, die noch eit- 
ler , ars fie felbft find , angezogen werden. 


Indeß aibt uns doch diefe Einfalt , die nur 
ein falfches Abbild der wahren iſt, einen Fingerzeig 
über die Größe der andern. 





154 


Die den Körper ſelbſt nicht finden können, lau⸗ 
fen feinem Schatten nach, und diefer Schatten, fo 
ſehr er Schatten iſt, besaubert fie, weil er der 
Wahrheit, die fie verloren haben, ein wenig ähnelt. 
Daber kommt der Eınfalt jene Zauberfraft, felbft 
dann , wenn fie am unrechten Orte ift. 


Eine Perfon voll von Feblern, die keinen davon 
verbergen will, die nie zu bienden fucht,, nie weder 
Talente noch Tugend, noch gute Sitten aushangt, 
. die nicht mehr an fih, als an andere Leute zu den⸗ 
fen, die das uns Menfchen fo über alles liche ich 
verloren zu baben fcheint, und die gleichſam eine 
Fremde in Hinficht ihrer ſelbſt iſt: eine folche Per⸗ 
fon gefällt unendlich , trog aller ihrer Fehler. Der 
Menſch, wie gefant, wird nämlich durch das Bild 
eines fo großen Gutes kezaubert. Die falfche Einfalt 
wird fiir die wahre genommen, Dabingegen ift eine 
Nerfon , die einen Ueberfluß von Talenten , erworbe⸗ 
nen Tugenden und äußerlicher Anmuth bat, wenn 
fie zu ſehr ſtudirt iſt, wenn fie immer auf füch felbit 
bedacht fcheint, wenn fie immer Vollkommenheit aus- 
bängt ‚, böchft widrig und unangenehm, und kein 
Menfch mag fie. 


Es ift denn nichts befier noch größer , als ein- 
fältig zu fenn, das heiße: nie zu viel mit fich felbft 
befchaftiat zu fenn. Die Kreaturen mögen font aus 
uns machen , mas fie wollen, wahrhaftig einfältig 
machen fie uns nimmermehr. 

Man kann, von Natur, gewiſſer Ehren weniger 
füchtig ſeyn, und fih aus einer gewiffen feinen klu⸗ 
gen Bedachtfunnfeit in feinen Handlungen ungezwun⸗ 
gen halten; aber man fucht am Ende die Kreaturen 
nur um feinerwillen, und man vergißt fich ihretwegen 


niemals mahrbaftig; denn man bänat fich nicht an 
fie an, als um ihrer zu genießen, das ift, fie auf 
ſich zu bezichen. 
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Aber, mird man fragen, foll man denn niemals 
an fih und am keins von den Dingen, die ung in⸗ 
tereffiren, denken, follen wir niemals von und reden? 
Nein, nein; man muß ſich in dieſe Verlegenheit 
nicht feßen; man würde fich, indem man einfültig 
feon wollte, von der Einfalt entfernen. 


Was foll man denn thun? Keine Regel da dar⸗ 
fiber machen, fondern es dabei bewenden laffen , Daß 
man nichts affeetire. Wenn man Luſt bat, von fich 
zu reden, weil man gerne von fich riden will, ſo 
mug man dieſes eitle Gelüſten verachten , und fich 
einfältiv mit Sort und feinem heiligen Willen be- 
ſchäftigen. 


Die Einfalt beſteht alſo darin : keine falſche 
Scham noch falſche Beſcheidenheit zu haben, eben 
fo wenig als Prahlſucht, eitle Gefälligkeit und ängit- 
liche Aufmerffamfeit auf fich felbt. Komme einem 
der Gedanke ans Eitelteit von ſich ꝛc. zu reden, fo 
muß man diefe eitle Selbſtſucht kurz und gut fallen 
laſſen; mil man's dabingegen thun, um irgend ci» 
nes Bedürfniſſes willen, fo muß man fich nicht lange 
bedenken, und man geht alddann am beiten gerade 
zum Ziel. Aber was wird man von mir denfen? 
Man wird alauben, daß ich tbörichter Eitelkeit pfle- 
ge; aber ich merde mich, wenn ich frei über mein 
eizned Intereſſe rede, verdächtig machen, Alle diefe 
ängftlichen Berrachtungen find nichtd, und müſſen 
uns nicht einen Augenblick aufhalten. Laſſet ung, 
wenn einmal geredet fenn muß, edel und einrältig 
von uns reden, wie Yon einem andern ſo redet 
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Sanet Paulns oft in feinen Briefen von fich ſelbſt. 
In Hinficht feiner Geburt erflärt er, daß er römi- 
ſcher Bürger fen, und vergibt von deffen Rechten ig 
wenig , daß er feinen Richter in Furcht ſetzt. Fr 
fagt, das er nicht weniger gethan habe, als die 
größten unter den Apoſteln; daß er von ihnen in 
Hinficht der Lehre nichts ‚gelernt , und in Hinficht 
des Apoſtelamtes nichts von ihnen empfangen babe; 
daß er mehr gearbeitet und mebr gelitten babe , alg 
fie, daß er dem Kephas unter Augen widerfanden 
fen, weil er tadelnsmwertb war’); daß er 
entzüct worden ſey bis in den dritten Himmel; daß 
er fich in feinem Gewiſſen nichts bewußt fen; daß er 
ein auserwähltes Nüflzeug ſey, die Heiden zu er- 
Jeuchten ; zuletzt ſagt er den Gläubigen **"): feyd 
meine Nachfolger, wie ih Chriſti Nach 
folger bin. Weich eine Größe ift doch darin, fo 
einrältig von ich zu reden! Und Sanct Paulus fagt 
von fih die allergrößten Dinge, obne davon einge- 
nommen noch mit fich befchäftigt zu ſcheinen; er er» 
zählt fie, wie man eine Gefchichte erzählt, die fich 
vor zmeitaufend Fahren zugetragen bat. Ein jedive- 
der muß es fich nicht beifommen laſſen, auf gleiche 
Art reden und tbun zu wollen ; aber mas man von 
fich fagen muß, day muß man einfältig fagen: alle 
Melt kann diefe erbabne Cinfalt nicht erreichen 
und man muß fich wohl hüten , fie vor der Zeit er. 
reichen zu wollen; wenn man aber eine wahre Ver⸗ 
anlaffung bat, im täglichen Leben von fich zu reden, 
fo muß man es ſchlechtweg thun, umd nicht in einge 
gesmungene DBeicheidenbeit noch in eine Schambaf- 
tigkeit, die eine falfche Ehrfiche zum Grunde bat, 


9) Galat. 2, 9. IL %) 1 Eorinth. 1 ®. 
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verfallen ; die falfche Ehrliebe verbirgt Ach oft unter 
einer befcheidenen und züchtigen Mine. Dan will 
nicht zeigen, was man gutes an fich hat; aber man 
it es wohl gufrieden , daB die andern es entdeden , 
damı man beides zugleich babe, die Ehre feiner Tu⸗ 
genden , und feiner Sorgfalt fie au verbergen. 


Um su beurtbheilen, ob die Veranlaffung oder 
das Bedürfnis, an fich zu denten, oder von fich gu 
reden, gegründet fen, müſſen Sie die Perſon zu 
Rath nehmen, die Ihren Grad der Gnade kennt. 
Dadurch vermeiden Sie, fich ferbft zu führen und 
ſich ſelbſt zu richten, und dabei gewinnen Sie auf 
alle Weiſe. 


- Ein folcher frommer und einfichtsooller Mann 
muß alfo unterfuchen und entfcheiden, ob der Noth⸗ 
fa, von fih zu reden, wirklich oder eingebildee 
fen ; feine Unterfuchung und feine Entfcheidung er- 
fparen uns manches Rückkehren auf uns ſeibſt; er 
wird es beuribei:en, ob der Nächte, zu dem wir 
von uns feldft reden follen , diefe Freiheit und diefe 
Einfait: im Sal der Noch vortheilhaft, und gera- 
dezu von fich zu reden, ohne Nergerniß tragen Tann, 


Was nun die unvorbergefchenen Fälle anlangt, 
wo man nicht Zeit bat, Nach zu frugen, da muß 
man fi) Bott anbeim geben, und thun, was man 
nach dem gegenwärtigen Licht für das Bee hält , 
doch ohne lange au zweifeln; denn das Hin⸗ und 
Herdenfen und Anſtehen würde und nur verwirren. 
Man muß fiugs feinen Entſchluß nehmen, fo würde 
das Uebel durch die aufrichtige Abficht zu Gutem 
werden, und Gott wird uns das, mas wir in der 
Einfalt unſers Herzens gethan haben, nicht zurech⸗ 
nen. 
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Endlich gibt es noch verfchiedene Arten und 
Weiſen: wider ſich ſelbſt zu reden — die num laſſe 
ih dahin geſtellt feun, und will fie weder tadeln 
noch anratben. Wenn fie aus eınem einfältigen 
Haß und Verachtung, die Bott und ‚gegen uns ſelbſt 
eingibt, herkommen, fo find fie bewundernswürdig; 
und aus diefem Geſichtspunkt febe ich fie bei fo vie- 
Jen Heiligen an. 


Aber nad dem gewöhnlichen Bange ift es das 
kürzeſte und ficherfte, niemals ohne Noch von fich zu 
reden, weder im Guten noch im Böſen. "Die Eigen- 
liche will lieber geſchmaͤhet, als vergeffen und gar 
sicht bemerkt werden. 


Wenn man’s nicht laſſen kann, übel von fich zu 
reden , fo wird es uns auch nicht faner werden ‚ ung 
wieder mit uns felbft au vertragen, wie alberne Ver⸗ 
liebte, die, in dem Augenblid, wo fie in der fchred.- 
lichiten Verzweiflung und Wuth genen den geliebten 
Gegenſtand fcheinen, auf der Stelle geneist find, 
ihre Thorbeiten wieder anzufangen. 


Mas nun die Fehler anlangt , fo müflen wir 
forgfältig ſeyn, lie nach dem inwendigen Zuflande, 
darin wir und befinden, gu verbeffern. Es gibt fo 
viele verfchiedene Arten, über seine Beſſerung zu 
wachen, als es verfchiedene Zuflände des innerlichen 
Lebens gibt. Eine jede Arbeit muß dem Zuſtand, 
darin man fich befindet, angemeflen feyn : im allge- 
meinen aber iſt cd gewiß, dag wir unfere Feyler 
durch die Selbſtſammung, , durch die Tödtung aller 
natürlichen Begierden und aller mwilltühriichen Ab⸗ 
neigungen, mit Einem Wort, durch die reine Liebe 
und eine von allem Eigennutz freie Ergebung an 
Bott beſſer ausrotten werden, als durch ängftliche 
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Betrachtungen über uns fell. Wenn Gott feine 
Hand niit anlegt, und wir feine Wirkung nicht aufs 
halten , fo acht das Werk geichwind von flatten. 


Diefe Einfalt breitet fich auch über das Aeußer⸗ 
liche aus. Da man innerlich , durch DBefeitigung 
aller freiwilligen, felbitfüchtigen Bewegungen, von 
fich ſelbſt befreit it, fo handelt man natürlicher. 


Die Kunſt fällt mit den Kopffüniteleien. Dan 
bandelt, ohne an fich und feine Handlung gu denken, 
fraft einer gewiſſen Geradbeit des Willens , die de- 
nen , die davon feine Erfahrung baben , unerflär- 
lich if. 


Und dann verwandeln fich die Fehler in Gutes, 
denn fie machen miedrig , ohne muthlos zu machen. 
Und mill Gott durch uns irgend cine Handlung im 
Aeußerlichen verrichten , ſo nimmt er entweder diefe 
Fehler weg, oder er ſetzt fie zu feinen Abiichten ine 
Werk, oder er hindert, daß fie den Leuten, auf die 
man wirken foll, aufrallen. 


Kurz, wenn man mwahrbaftig in diefer innerlichen 
Einfalt ſteht, fo ift dad ganze Inwendige unbefan- 
gener , natürlicher ; es fcheint zwar bisweilen weni. 
ger einfältig , als ein gewiſſes ernitbafteres und re 
gelrechteres Aeußere; aber das fcheine nur gewiſſen 
Berfonen fo, die einen übeln Geſchmack haben , die 
den ansgebängten Schein der Beſcheidenheit für die 
Beicherdenbeit felbit nehmen, und die von der wah⸗ 
sen Einfalt Feinen Begriff haben, 


Diefe wahre Einfalt fcheint bisweilen ein wenig 
nachläßıg , und nicht fo ganz regelrecht; aber fie bat 
eine Reinheit und Wahrbeit an fich, die ung, ich 
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weiß nicht was, unbefangenes , mildes, unfchuldir 
ges, freudiges, ruhiges fühlen machen, das da zau⸗ 
bert und bezaubert, wenn man es nahebei und lün- 
ger, und mir reinen Augen sieht, 


9 , wie iſt dieſe Einfalt fo liebenswürdig! er 
gibt fie mir? Ich laſſe alles um fie; fi iſt die 
Perle im Evangelio. DO wer gibt fie allen denen , 
die fie, umd nicht als fie, begehren! Weisheit der 
Weit, dir verachteft fie, und fie verachtet Dich. Thö⸗ 
richte Weisbeit, du wirſt's nicht ausführen, ie 
Kinder Gortes bafen deſe Kıugbeit, die, wie 
fein Apoſtel ſagt ), nur Tod if 





XIII. Daß der Geift Gottes Imvendig 
lehret. N 


Es iſt gewiß aus der Schrift, daß **) der 
Gottes inwendig in uns wohnt, daß er da mir 
daß er da ohne Unterlaß betet, daß er da feuer, 
daß er da bitter, mas wir ſelbſt nicht zu bitten ver» 
ſtehen; daß er ung treibt, uns belebt, uns in der 
Stille redet, uns in ale Wahrbeit Teiter, und ung 
fo mir fich vereinigt, daß wir nur "*) Ein Geift 
mir Gott find, Das alles lehrer uns der Glaube; 
das alles Finnen die Theologen, und wenn fie noch 
fo fehr von dem inwendigen Leben entferne find, 
nicht laugnen. Doch fuchen fie immer diefer Grund⸗ 


m Ram. 8, 0. 6 Nom Ce 8. und Joh . C- 14. 
1, Coriuth. 6, v. 17. 
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Wahrheiten ungeachtet, in der Ausübung unterzu⸗ 
fchieben und in Gang zu bringen: daß das äufer- 
liche Geſeß, oder. höchſtens ein gewiffes Licht. der 
Lehre umd des: Verſtändniſſes uns inwendig in uns 
ſelbſt erleuchte, und daß dann weiter unfere Ber- 
nunft durch Bch ſelbſt über dieſen Unterricht fortar- 
beite. Dan rechner nicht genug auf den imvendigen 
£ebrer , der da if der Heilige Geiſt, und der da 
alles in uns thut. Er ik die Seele unferer Seele: 
wir können wicht zuwege bringen, weder Gedanken 
noch Berlangen, als durch ibn. Ach, wie groß ik 
denn unſere Derbiendung ! Wir rechnen, als wenn 
wir allein in dieſem inwendigen Heiligthum wären s 
und, gerade umgekehrt, Sort iſt da viel inniger / 
als wir ſelbſt darin find, 


Sie werden mir vieleicht fagen: werben mir 
denn infpirire? Ja, allerdings; aber nicht, wie die 
Propheten und Apoſtel. Ohne wirkliche Inſpiration 
können wir gar Fein Gutes weder thun, noch wollen, 
noch glauben. Wir werben Aalfo allegeit inſpirirt; 
aber wir erfliden obne Unterlaß diefe Inſpiration. 
Bott höret nicht auf zu reden 5; aber das Ge— 
räuſch der Gefchöpfe auswendig, and unferer Leiden⸗ 
(haften innerlich, betäubt uns, und bindert uns ihn 
gu hören. Dan muß alles Geſchöpf aum Schweigen 
bringen, man muß fich felbft zum Schweigen brin⸗ 
gen, um in diefem tiefen Stillfchiweigen der ganzen 
Seele jene unansfprechliche Stimme des Bräutigams 
au bören. Dan muß das Ohr bin und ofen baltenz 
denn jene Stimme ift eine fanfte und zarte Stimme, 
die nur von denen gehört wird, die alled andere 
nicht mehr hören. O, wie iſt ed fo felten, daß die 
Seele genug fhweige, um Bott reden zu laſſen! Der 
geringfte Laut unſerer eitlen Begierden oder einer 
auf ſich achtenden Eigenliebe verwirrt alle Worte des 
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Geiſtes Gettes. Man bört wohl, daß er redet, und 
daß er etwas fordert; aber man meiß nicht was: er 
faat, und oft if man frob es nicht zu erratben. 
Der geringfie Vorbehalt, die aeringfte Rückſicht auf 
fh , die geringiie Furcht zu vernehmlich zu hören, 
daß Gott mehr fordere als man ihm geben will, 
irrt dieß innertiche. Wort. Kann man fih denn 
mundern , wenn fo viele Leute , die fromm , aber noch 
doll von Tand, vor eitlen Wünſchen, von falfcher 
Weisheit und Vertrauen auf ihre Tugenden find, es 
nicht Hören, und dich inmendige Wort als eine Chi- 
märe der Schwärmer auſehen? Ah, was wollen fie 
Doch fagen mit ibrer bochtrabeniden Gründlichkeit? 
Wozu diente das äußerliche Wort der Prieſter und 
ſelbſt der Schrift, wenn nicht ein inwendiges Wort 
des heiligen Geiſtes felbft wäre, das dem andern 
Teine ganze Wirkfamfeit gäbe? Das äußerliche Wort, 
feibft des Evangelii, wäre, ohne dieß lebendige und 
fruchtbare Wort im Inwendigen, , nichts als ein Ice 
rer Schall. Es iſt der Buchflabe”), der allein 
tödtet, und der Geiſt allein kann uns lebendig ma- 
chen. D Wort, o emiges und allmächtiges Wort 
des Vaters, du biſt ed, der du in dem Grunde der 
Seelen redet! Kenes Wort, das aus dem Munde 
des Erlöſers in den Tagen feines fterblichen Lebens 
ging, hatte nur darum fo viele Kraft, und bat nur 
darnm fo viele Früchte auf der Erde hervorgebracht, 
weil es durch dieſes Wort des Lebens befeelt war, 
das der Aoyog ſelbſt if. Daher kommt es, daß. 
Sanct Petrus fant **): wohin follen wir ge. 
ben? du haft Worte des cwigen Lebens, 





*) 1 Corinth. 3, v. 6. 
9% 309. 6, v. 6. 
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&s # alſs nicht bloß das Außerliche Geſet des 
Evangelii, das uns Bors inwendig durch das Licht 
Der Vernnunft und des Glaubens zeigt: es if fein 
Geiſt, der da redet, der uns rübet, der in und 
wirft, und der uns belebet; dergefialt, daß dieſer 
Beik in uns und mie uns alles, mas wir Gutes 
sbun, thut, wie unfere Seele unfern Körper Bere 
und alle feine Bewegungen orbuet, 


'So iſt und bleibt es denn wahr, daß wir ohne 
Aufhoren inipirier werden, und daß wir nur in fe 
weit von dem Lehen der Bnade leden, als wir diefe 
tnnerliche. Inſpiratison baben. ber, mein Gott 7 
wenige Chriſten fühlen Ret .denn es find Ihrer nur 
ſehr wenige , die fie nicht durch ibre freiwillige Zera 
#reuung , oder durch ihren Widerfland vernichten, 


Diefe Inſpiration muß uns nicht auf die Ges 
danken bringen, dag wir den Propheten gleich wären, 
Die Inſpiration der Propheten war vol Gewißheit 
im Hinficht der Dinge, die ihnen Gott entdeckte, oder 
ihnen zu thun befahl; es mar eine außerordentliche 
Bewegung ; entweder um zufünftige Dinge zu offene 
baren, oder um Wunder zu thun, oder mit der völlle 
gen göttlichen Autorität zu handeln. Hier, im Ge⸗ 
gentheil, it die Inſpiration ohne Licht , ohne Gewiß- 
beit: fie fchränte ich ein, uns den Gehorſam, die 
Geduld ; die Sanuftmuth, die Demuth und alle an⸗ 
dere , einem jeden Ehriften unentbebriiche, Tugenden 
einzuflößen. Sie if Feine göttliche Bewegung zu 
weiſſagen, die Geſetze der Natur zu verändern und 
den Menichen von Gottes wegen Befehle zu geben; 
fie iſt eine bloße Einladung in dem Grunde der 
Seele, geborfam zu ſeyn, fich kränken und vernich 
ten zu laffen, nach den Wbfichten der Liebe Gottes. 
Dieie Infpiration, fo in ihren Schrauten und im 
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ihrer Einfalt genommen , entbäft all nichts als bie 
genieine Lehre der ganzen Kirche: Me bat in ſich 
felbft, wenn die Eindildungskraft der Menſchen nichts 
hinzuthut, nichts verfängliched von Dünkel und 
Schwärmereis im «Begentbeil gibt fie alles der Gnade, 
ohne unfere Freiheit zu verletzen, läßt dem Gtols 
und der Einbildungskraft nichts, und bält uns in 
der Hand Gotieh unter deu Keitung der Kirche, 


Hieß nun zum Grunde geſetzt, muß mail dit 
erkennen, daß Gott, ohne Aufhören in ung redet *), 
Er redet in den wubußfertigen Sundern; aber diefe 
Sintder, durch das Geräuſch der Wert und ihrer 
Leidenichaften heräubt , konnen ihn nicht hören, fein 
Wort ift ihnen ein Mährchen. Er redet in den Sün- 
dern, die fich bekebren: dieſe fühlen die Biſſe ihres 
Gewiſſens; und dieie nf, find die Stimme Gottes, 
der ihnen inmendig ihre Unthaten vorwirft. Wenn 
foiche Sünder recht gerührt find, fo können fie diefe 
gebeime Stimme wohl verfichen ; denn tie iſt das ge⸗ 
rade, mas fie ſo lebendig durchdringt. Sie iſt im 
ihnen jenes zweiſchneidige Schwert **), das 
don Sanct Paulus redet; es Burchdringer, big 
daß es die Seele von fich ſelbſt ſcheidet. 
Gott macht, daß wir ibn empfinden, ſchmecken und 
folgen: man hört dieſe fanfte Stimme, die tief im 
Grunde des Herzens fteundlich zürnt, umd das Herz 
wird davon zerriſſen. Und das iſt die wahre und 
teine Zerknirſchung. Bots redet in den Perſonen/ 
die aufgeklaͤrt, und gelehrt find, und deren Leben, 
äußerlich in allen regeimäßig, mit viel Tugenden 


its 


e) Nachſoige Sechs Chtiſti. B. III. c. II. 9. 1. 
“) get. 4 d. 18. 





Br ſcheint; aber oft boren dieſt, von. 

HR and ihren Einßchten exfünte, Perſonen Bd. 
ſelbſt zu ſehr, als daß fir Gott hören koönnten. Man 
behandelt alles finz welchen zu erweiſen war; 
mn macht fich Grandſatze natürlichen. Weisheit und 

eiboden der Klugheit üher alles das, waß uns 
durch den Canal der Einialt und ber. Gelehrigkeit zu 
Ben Füben des beiligeß Geiſtes, unendlich beſſer kam⸗ 
men würde. Diele, Menſchen ſcheinen gut und biß⸗ 
geilen mehr als andere; fie And ch fo gar. bis auf 
einen gewiſſen Punct, aber es iR ein vermiſchtes 
Burfepn. Wan befigt ich, man will fich allegeit be⸗ 
Goch nach dem Maß der Vernunft: man wull Jommer 
in der Hand ſeines eignen Rathes ſeyn; man if 
Kart und groß In feinen eignen Mugen. O Bott} 
ich preife Dich, mit”) Jeſu Ehrito, daß du deine 
unausſprechlichen Gehlimniſſe dieſen Wellen und die 
fen Klugen verbirgeſt; indeß es dein Wodblgefallen 
iſt, fie den Kleinen und Unmündigen zu offenbaren, 
Keinen als den Kindern vertraue du Dim ohne 
Bundbnun Die andern behandelſt du mach ihrer 

eife. Sig wollen Aufklärung und babe Tugenden ; 
du gibft ihnen glänzende Gelebrſamleit, und macht 
eine Art Heiden aus ihnen. Aber bien iſt nicht das 
beſte Theil. Es giht etwas perborgeneres für deine 
Jichfien Kinder, Diefe Tiegen mit Johannes an dei⸗ 
ser Brut. Und jene Großen, die alfejeis fürchten, 
ſich etwas au vergeben. und Ach berabiniegen, Die 
Höfer du in ihrer Größe, du begegneß ibnen nach 
ihrer Gravität. Deine traufichen Liebkoſungen wer- 
den ihnen nimmermehr au Theil merden: man muß 
Kind ſeyn und anf deinem Schooß ſpielen, fonk if 
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gebeimften Gebrechen vor dem Angeſicht aller Men⸗ 
{chen zu bekennen, und daß wir bei den Vergehun⸗ 
gen die Untrene mehr fürchten, als die Straie und 
die Befchämung. In diefem Zuflande, fage ich, Ich- 
ver der Geil uns alle Wahrheit; denn alle Wahr⸗ 
heit iſt vorzüglich in diefem Opfer der Liche enthal⸗ 
ten, wo die Seele fich alled nimmt, um Gott alles 
zu geben. Das ift das Manna, das, ohne ein jed⸗ 
wedes befondere Fleiſch zu ſeyn, den Geſchmack alles 
Fleiſches hat. 





XIV. Bon den innerlihen Wirkungen ots 
tes, um den Dienfchen zus dem wahren Ziel, 
dazu er uns gefchaften hat, zurüc zu 

bringen. | 


Anfänglich geiff uns Bott von außen an; er 
entriß uns nach und nach alle die Kreaturen , die 
wir zu ſehr und wider fein Geſetz liebten. Aber Diele 
Arbeit der Außenſeite, ob fie gleich weſentlich iſt, 
um den Grund des ganzen Gebäudes zu legen, macht 
Davon dod nur einen fehr kleinen Theil. O wie ik 
Das Werk des Inwendigen ohne Vergleich größer, 
ſchwerer und bewundernsmärdiger , ob es glich une 
fichtbar if! 


Es kommt eine Zeit, wo Bott , nachdem er ung 
auswendig in Hinficht der Kreaturen , daran wir 
klebien, genug entblößet und getödtet bat, uns im 
Inwendigen angreift, um uns , uns ſelbſt, zu ent⸗ 
geiffen. Nun find es nicht mebr fremde Gegenſtän⸗ 
Pe, was er und nimmt: er entreißt ans das ichy 
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Das der Mittelpunkt unferer Eigenliebe war. Alles 
übrige Tiebten wir nur um diefes ich 8 willen, und 
eben dies ich, verfolgt nun Gott ohne Erbarmen und 
obne Nachlaß. Einem Menichen feine Kleider neh⸗ 
men, iſt, ihn übel behandeln; aber es ift nichts da⸗ 
gegen, wenn er gefchunden , und ihm Fein Fleifch 
auf alle feinem Gebein gelaffen würde. Hauer bie . 
Zweige eines Baumes ab, dadurch tödtet Ihr den 
Baum nicht , vielmehr verfärft Ihr feine Kraft, er 
ſchlaͤgt an allen Seiten wieder aus; aber greift den 
Stamm an, vertrodnet die Wurzel, und er läßt die 
Hlätter fallen, wird matt nnd ſtirbt. Gerade fo 
macht es Gottes guädiger und guter Wille mit dem 
Menichen, damit er fich ſelbſt ſterbe. 


Was die äußerliche Tödtung der Sinne anlangt, 
die läßt uns Gott bewirken durch gewiſſe Anftren- 
gungen von Muth und Entichloffenheit gegen uns 
ſelbſt. Je mehr die Sinne durch diefen Much der 
Seele ertödtet werden, deſto mehr wird die Seele 
ihrer Kraft gewahr, und hält fich durch ihre Arbeit 
aufrecht. Aber in der Folge bebält Gott es fich 
felbit vor , den Grund dieier Geele anzugreifen, und 
ihr auch den leuten Athem alles eignen Xebend zu 
entreiffen. Alsdanı befämpft er nicht mehr die äuf- 
fern Gegenitände durch die Stärke der Geele, ſon⸗ 
dern durch die Schwäche der Seele kehret er fie wi⸗ 
der fich ſelbſt. Sie fiebet ſich, und fie bat einen 
Greuel an dem , was fie ſiehet. Sie bleibt getreu; 
aber fie ficht ihre Treue nicht mehr. Alle die Feh⸗ 
ler, die fie bis dahin gebabt hat, erheben fich Wie 
Der fie ; und oft Fommen neue zum Vorfchein , der 
fie ſich nimmermehr verfeben hätte, Sie findet im 
fih jenen Eifer und Muth, der fie fon fügte und 
aufrecht hielt, nicht mehr. Die Flügel ſinken ihr, 
fie if, wie Jeſus Chriſtus, betrübt bie in den Tod, 
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Alles, was ihr übrig bleibt, iſt der Wille: an 
nichts zu halten, und Gott unbedingt machen zu 
laſſen. | 


Auch hat fie ferbit nicht einmal den Troſt, fich 
Diefes Willens in ſich bewußt zu fern. Es ift niche 
mehr ein empfindlicher und überleater Wille, ſondern 
ein cinfältiger Wille, ohne Rückſicht auf fie ſelbſt, 
und deſto verborgener, je inniger und tiefer er in 
Der Seele it, In dieſem Zufande nimmt Gort 
Sorge für alles, mas nothig if, um eine folche 
Perſon von ſich felbſt los und frei zu machen. Er \ 
entfleider fie nach und nach , indem er ihr die Klei⸗ 
der, damit fie befteider war, eins nach dent andern 
nimmt, 


Die Tenten Entfleidungen find, wenn nicht im« 
mer die größten, Doch die empfindlichſten. Obgleich 
der Rock an ſich mehr iſt, ald das Hemd, fp em⸗ 
pfinder man doch den Verluſt des Hemdes härter, als 
den Berluft des Rocks. Bei dein erften Entfleidnn« 
gen tröfter das, was man behält, noch über das, 
was man verliert. Bei den Texten bleibt nichts 
übrig, als Herzeleid, Blöße und Scham. 


Man wird vielleicht fragen , worin diefe Ent⸗ 
Feidungen befichen ; aber dag kann ich nicht fügen, 
Sie nnd fo verichieden , als die Menfchen unter fich 
verfchieden And. Ein jeder leidet die feiniaen, nach 
feinen Bedürfniffen und nach den Abüchten Gottes. 
Wis kann man wiſſen, wovon man entfleider wer. 
den wird, wenn man vicht weiß, womit man beflci- 
der ik? Fin jeder Menfch hängt an einer unend⸗ 
lichen Menae von Sachen , die ihm nie eingefallen 
find. Er merkt nicht, daß er daran bängt , bis fie 
ibm genommen werden, Ich fühle meine Haare 
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aicht, als wenn man ge mir vom Lopfe veikt. Bor 
eitwider ans nuſere tuweudige Geftait, die uns u 
belann: mar, nach und nach; und mir And erſtauut / 
ſelbſt im unfern Tugenden , Fehler zu entdeden, Des 
ren wir und nimmermebr fähig geglaubt hätten. 

iR wie eine Grotte, die an allen Seiten trocken ji 
fegn ſcheiat, und plöplih ſprudelt das Waſſer arf 
Gtellen hervor, die man am wentgfien In Verdacht 


Diefe Entfleidungen , welche Gott\vohliind vers 
Kangt, betreffen aemöpnlich daß nicht, was nian hätte 
denfen ſollen. Das, was erwartet wird, fillder und, 
worbereiger, und iſt wicht eigentlich reiner, 
Sterben zu befördern, "Gott überraſcht ins durch 
ganz unerwartete und unvorhergefchene Dinge. Es 
Fund Kieinigkeiten, aber Kleinigkeiten, die tief ver⸗ 
wunden, und bie der Cigenliche das Garaus ma⸗ 
chen. Die großen glänzenden Tugenden find nicht 
mehr geitgerecht : fie würden den Stolz näbren ; ſie 
wurden eine gewifle Kraft uud ein innerliches Seibſt⸗ 
vertrauen geben , und das wäre den Abfichten Got⸗ 
tes zumider, die dahin geben, uns die Erde unter 
den Füßen zu nehmen, Alsdann iſt unſer Seyn und 
Thun einfältig und fchlecht und recht, Alles iſt ge⸗ 
mem, Andere feben nichts großes, umd die Verſon 
fern finder im fich nichts als natürliches , ſchwaches 
und kraftloſes: aber man faftere fein ganzes Leben 
bindurch hundertmal lieber bei Waſſer und Brod, 
and übte die firengiten Bußübungen, als man Teider 
was alles innerlich vorgeht. Nicht, dag man Luf 
und Eifer zu firengen Bußübpngen hätte ; nein, der 
Eifer ih verſchwunden: aber man findet in diefer' 
Sleichgültigkeit, die Gott im Hinficht einer unend⸗ 
lichen Menge von Kleinigkeiten fordert ‚mehr Ent 
fagung und mehr Abſterben feiner feibir, als in den 
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srößten Aufopferungen ſeyn würde. Indeß läßt Gott 
Der Seele keine Ruhe, und wendet fie bin nnd ber, 
bis er fie geſchmeidig und milde ncmacht habe. Man 
muß überofenberzig reden, bernach mus man fchweigen ; 
man muß gelobt werden, hernach getadelt, hernach ver⸗ 
geflen, ker: ach aufs neue in Unterfuchung genommen 
werden; man muß nichrig ſeyn, man muß boch ſeyn, 
man muß firb perdammen laſſen, ohne cin Wart zu fagen, 
Das auf der Stelle rechtrertigen würde; ein andermaf 
muß man Gutes von fich fagen. Man muß ſich dar⸗ 
ein ergeben, ſchwach zu ſeyn, unruhig, unentichlofe 
fen über ein unhedeutendes Ding; Grämlichkeiten 
eines kleinen Kindes zu zeigen; feine Freunde durch 
ſein kaltes Weſen zu beleidigen; ohne alle Urſache 
unwillig und mißtrauiſch zu werden, ſogar ſeinen 
fi.diichen Unmiuen den Beikommenden zu ſagen; ge⸗ 
willen Leuten mit Geduld und Unbefangenbeit zu 
ſprechen gegen ihren Geſchmack und gegen feinen 
eignen ohne Nusen; binterläftig und treulos gu ſchei⸗ 
nen; kurs» ſich feld au finden, dürre, verzagt, 
Abwendig von Gott, zerfireut, von allem Gefühl 
der Enade ſo entrernt, das man in Verzweiflung 
fallen möchte. Das da find Berfpiele dieſer inner- 
chin Eutfle:dungen, die mir gerade jest in den Sing 
fommen: vs gibt ihrer aber eine unendliche Menge 
andere, bie Gott einem jeden zurichtet nach ſeiuen 
Abſichten. 


Man ſage mir nicht, daß dich leere Einbildun⸗ 
gen find. Kannſt du zweifeln, daß Bott unmittelbar 
in den Seelen der Menfchen wirke? Kaunſt du 
zweifeln, daß er in ihnen wirfe, damit fie fich ſelbſt 
ſterben? Kannſt du zweifeln, daß er, nachdem ce 
Die groben Leidenſchaften ausgeroitet hut, tief inwen⸗ 
dig alle die feinen Bewegungen der Eigenliebe heim⸗ 
ſuche, ſonderlich ber den Seelen, die ſich freiwillig 
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und ohne Vorbehalt dem Geiſt der Gnade hingege⸗ 
ben baben? Ye mehr er fie reinigen will, deſto 
mehr prüft er fie innerlich. Die Welt hat keine Au⸗ 
gen, diefe Prüfungen gu feben, noch Ohren, fie zu 
bören; aber die Wert tft blind; ihre Weisheit if 
nur Tod; fie iſt nicht verträglich mit dem Geiſt der 
Baprbeit, Nur allein der Beift Gottes, mie 
Der Apoſtel ſagte), Fann bis in die Tiefen. 
auch der Gottheit dringen. 


Zu Anfang if man an diefe Führung des In⸗ 
mwendigen, die uns grundaus entkleiden will, noch 
nicht gewöhnt, Man will zwar wohl ſchweigen, ge» 
ſammlet ſeyn, alles Leiden, fih den Bang der Vor⸗ 
ſehung führen laffen, mie ein Menich, der fich den 
Strom eines Fluſſes hingibt, aber man Hat noch 
das Herz nicht, der innerlichen Stimme über die 
Dpfer, die Bott im Sinne bat, du trauen, Man 
if wie der Knabe Samuel, der noch an die Mit. 
tbeilungen des Herrn nicht gewöhnt war. Der Herr 
rief ihm, er meinte, daB es der Priefter EI wäre, 
Eli jagte: du Bart geträumt, Knabe, Niemand rufet 
dir. Eben fo weiß man nicht, ob es nicht etwa eine 
Einbifdung fen, die uns gu weit fuhren würde. Oft 
fagt uns der hohe Prieſter Eii, das iſt unfer Füh—⸗ 
rer, dag mir geträumt haben, und daß wir rubig 
bleiben tollen. Aber Gott läßt und Feine Ruhe, 
und weckt md fo lange, bis wir dis Ohr binhalten 
dem, mas er ſagen will. Wenn von Geſichten, Er 
ſcheinungen, Offenbarungen, atkerordentlichen Er 
leuchtungen, Wundern, von Führungen, die dem 
Ourachren zer Kirche zuwider find, die Rede wäre, 
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fo hätte man Necht, fich dabei nicht aufzuhalten. 
Aber wenn Bott uns bis zu einem gewiflen Bunft 
der Geittesfreiheit gebracht hat, und wir bernach 
eine innerliche Ueberzeuͤung haben , daß er noch ges 
wiſſe unfchuldige Dinge will, die nur darauf abzic- 
Jen, dag wir noch einfältiner werden, und ung 
ſelbſt woch tiefer adfterben, it ed dann Täuſchung, 
diesen Bewegungen zu folgen? Sch ſetze voraus, 
dab man ihnen nicht ohne einen guten Rathgeber 
folge. Der Widermille, den uniere Eigenliebe und 
unsere Weishett baben , diefen Vewegungen zu fol» 
gen, beweifer binlänglich, dan es Bewegungen der 
Gnade find; denn man Reber dann wohl, daß man gegen 
diefe Bewegungen nur durch irgend eine Empfind⸗ 
lichkeit und irgend eine Selbftfüchtiafeit zurück ge= 
balten wird. Je mehr man fürchtet, diefe Dinge 
zu thun, deſto mehr bat man das nöthig; denn es 
it eine Furcht, die nur von Meichlichkeit, von 
Mangel an Bereitwilligfeit, und von Anbänglichkeit 
entweder an feinem Gefchmad oder an feine Abfich- 
ten, berrübrt. Man muß aber allen feinen Gefühlen 
des natürlichen Lebens flerben. Aller Vorwand zu—⸗ 
rück gu geben, fällt alfo weg durch die Meberzeugung 
im Grunde des Herzens ; das fie beitragen werden, 
jenen Tod gu befördern. 


Die Befchmeidigkeit und die Bcereitmilligkeit, 
diefen Bewegungen nachzugeben if nun gerade das, 
mas die Seelen am meilten fördert. Diejenigen. die 
Edelmuth genug haben, fich nie zu bedenken, machen 
ſehr bald unglaubliche SFortfchritte. Die andern be 
denfen und vernünfteln , und finden denn auch alle» 
mal einen Grund, um fih des zu entichuldignen, 
mas ihr Derz fie thun heißt; fie wollen und wollen 
nicht fie erwarten Gewißheiten; Re fuchen Rath 
und Gutachten für fih, der fie von dem freifpricht, 


4/5 


was fie zu thun fich fürchten; bei jedem Schritt 
freben fie fi und ſehen hinter fich ; fie ermatten im 
der Unentichlofienbeit, und entfernen unmerflich dem 
Geiſt Gottes. Zuerſt betrliben Ne ibn durch ihr Zö⸗ 
gern: dann erbittern fie ihn durch fürmliches Wider- 
ſtehen; entlich vertilgen fie ihn durch diefen wieder, 
holten Wideritand. 


Wenn man widerficht , fo findet man Feigenblät- 
ter , feinen Widerftand zu bededen und gut gu beife 
fen; aber man vertrodnet. fi unmerflichee Weife 
felb 5; man verliert die Einfaltz und was man ch 
auch für Mühe gibt, fich zu täufchen, man ift doch 
nicht in Friede; es ift immer etwas im Grunde des 
Herzens, ein, ich weiß nicht way, das einem Vor⸗ 
würfe macht, daß man Bott nicht getban babe, 
was man ibm hätte thun follen. Da Bott fich aber 
zurücsicht, weil man fich von ibm zurück gezogen 
bat , fo verbärtet fich die Seele nach und nach. Sie 
bat feinen Srieden mehr; aber fie fucht nicht den 
wahren Frieden ; vielmehr entfernt fie fich immer 
weiter von ihm ‚ indem fie ihn fucht, wo er nicht iſt. 
Es it mie ein Knochen, der aus dem Gelenke ge⸗ 
fommen , und einen beftändigen heimlichen Schmerg 
macht; ob er nun aber gleich außer feinem Platz in ei⸗ 
nem gemwaltfamen Zuftande ift, fo ſtrebt er doch nicht 
wider binein zu kommen, fondern fest fid binnegen 
in feiner übeln Lage fett. O wie ift eine Seele zu 
bedauern , wenn fie anfängt, die geheimen Forderun⸗ 
gen Gottes, der da will, daß fie allem abiterbe, 
abzumeifen! Anfangs if es nur ein Sonnenſtäub⸗ 
lein; aber dies Sonnenſtäublein wird ein Berg, und 
bitder bald eine Art Chaos zwiſchen Gott und ihr, 
Man ſtellt fich taub, wenn Gott eine geringe Kleis 
ninfeit fordert: man fürchtet ſich, ibn zu verfteben; 
man möchte fich felbft gern fagen können, day man 
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ihn nicht verftanden haben; man fast es ſich wohl 
auch, aber man überredet es fich nicht. Man ver- 
wirrt ſich, man zweifelt an allem, was man erfab- 
sen hat, umd die Gnaden, die am meiſten beigetra- 
gen baben, uns einfältig und flein in der Hand 
Gottes zu machen, fangen an, uns ald Täufchungen 
vorsufommen. Dan fucht außer fi) Gutachten und 
Zeugniſſe von Beichtvätern und geitlichen Führern, 
um die Unrnhe des Fumendigen zu befanftigen ; 
man fucht dergleichen auch wicht Leicht vergebens, 
denn es gibt ihrer fo viele, die wenig Erfahrung ha⸗ 
ben , felbit bei vieler Gelchrfamfeit und Religiofität 
Je mehr man in diefem Zufande thut, um fich ge⸗ 
fund zu machen, deſto kränker macht man fh. Mau 
iR wie ein Hirfch, der verwundet worden, und den 
Pfeil, der ihn getroffen bat , in feinen Seiten trägt; 
je mehr er durch den Wald rennt, um fich bauen 
zu befreien , deito tiefer rennt er ibn in fich ein. 
Yh*), wer bat je Friede gehabt, derfich 
wider Gott gelegt hat? Kann Gott, der feibit 
allein der wahre Friede if, ein Herz, das fich fei- 
nen Abfichten widerlegt, Ruhe finden laſſen? Als 
dann it man wie die Leute, die eine uubelannte 
Krankheit baden. Alle Aerzte verfuchen ihre Kunſt, 
ihnen Linderung zu verichaffen, und nichts lindert 
fie. Eie geben trauriz, nicdergefchlagen und ver⸗ 
zagt einher; ibnen büft nicht Efien noch Trinken 
noch Arznei; fie kommen ieden Tag weiter berunter. 
Und ift es su vermundern, wenn man fich von feinem 
wahren Wege einmal verirrt bat, daB man dan 
gar feinen Weg mehr hält, und ich alio immer mche 
und mchr verirret? 





%) Hieb 9,» 4. 





| m 


Aber, werden Sie ſagen, die Anfänge zu allem 
dieſem Unglück ſind doch nichts; freilich, aber die 
Folgen davon find ſehr traurig. Man wollte ſich im 
dem Opfer, das man Bott machte, nichts vorbehal⸗ 
ten: das war unfere Meinung, die Sachen von ferne 
ind große Blaue anfchend. Aber bernach , wenn 
Bott uns beim Wort faßt, und unfere Anerbictungen 
im Einzelnen annimmt, fo fühlte man taufend mäch- 
tigen Widerwillen, den man nicht erwartet bätte. 
Der Muth fehlt, die eiteln Seigenblätter ſchmeicheln 
dens ſchwachen und erfchütterten Herzen; zuerſt zö⸗ 
gert man, und gweifelt, ob man felgen fol; dann 
thut man, was Bott fordert, nur halb; man mifchet 
der göttlichen Wirkung eine gewifle eigene Bcwegumg 
und matürliches Weſen bei, um dem verdexbten 
Grunde, , ter nicht flerben will, etwas feſten Beben 
in erbalten. Gott, der eiferfüchtige, wird kalt. 
Die Seele fängt an, die Augen abfihtiich zu ſchlie⸗ 
gen, um nicht mehr zu feben, ais fie Muth kat zu 
thun. Gott überläßt fie ihrer Echwachbeit und Feig⸗ 
beit, weil fie ihnen überlaffen feon will. Aber ſehet 
doch und begreift, das ihr Verſehen ſehr groß ift. 


Je mehr fie von Gott empfangen bat, deflo 
mebr muß fie ihm wiedergeben. Sie bat eine zuvor⸗ 
fommende Freundlichkeit und befondere Gnaden er⸗ 
fahren; fie hat die Babe der reinen und uneigen⸗ 
nützigen Liebe geichmedt, die fo viele ſonſt ſehr fromme 
Seelen nicht gefühlt haben. Gott hat nichts geſpart, 
um fie ganz zu beſitzen. Er iſt der inwendige Bräu⸗ 
tigam geworden, und bat für feine Braut nichts 
ungethan gelaffen; aber er ift unendlich eiferſüchtig. 
Wundern Sie fih nicht über dieſe Strenge feiner 
Eirerfuht? Worauf iſt er denn fo eiferjüchtig 2 
Etwa auf Talente , auf Einichten, auf Regelmäßig⸗ 
keit der äußerlichen Tugenden? Nein, über ale dieſe 
Genelous Wirte 1. WB, 12 
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Dinge iſt er aefäftie und big. Die Liebe iſt 
nur eiterfüchttg anf Liebe; alle ihre | eit 
faut nur auf die Richtung des Willens, Ste kaun 
durchaus feine Toeitung des Herzens der Braut Tel« 
den; und fie Teidet hoch weniger die Ausflüchte, das 
mit die Braut ſich zu täufchen fucht, um die Theis 
lung ihres Herzens zu entſchuldigen. Das iſt es, 
das zündet * verehrende Feuer feiner Eiferſucht an. 
So Länge die reine und unbefängene Liebe dich, 
5 Braut, Teiter: fo trägt der Bräutigam mit einer 
Gerd ohne Grenzen alles, mas du aus Unachtſam- 
teit oder Schtwachheit , der Aufrtchrigfeit deiner Liebe 
unbeſchadet, unvegeimäßines un möchten ; von dem 
Augenblick aber, wo deine Liebe Gott etwas veriagt, 
mn über dieß Der Bel ſelbſt tauſchen möche 

r von dem Augen! ehe Der Braͤuttgam dich 
any als eine unge treue Braut, die ihre Hnssene der⸗ 
bergen will, ! A I J 


Wie viele Seele fallen, nach großen Aufopfe⸗ 
rungen in dieß Widerſteben! Und die fafche Weise 
heis it fan allemal an ſolchem Ungfüd Schuld, Wir 
bleiben in unſerm Lauf Neben, micht fo wohl, weit 
Wir nicht Muth genug, als weil wir zu viel menfch- 
liche Vernunft, baben, Es it wahr, Goit behans 
beit dir Seelen, wenn er ie zu dieſem Grand einer 
ungetheilten ee berufen bat, nach Berbält- 
nih der unansſprechlichen Gaben, damit er fie übers 
hauft bat, Er iſt unerſattlich nach Tod, nach Ent 
auß rung, nach Entiaguug; fogar tft er eiferſüchtig 
ouf feine Gaben ſelbſt, weil die Firtrefflichkeit 
feiner Gaben heimlich in ung ein gewiſſes Selbflver- 
trauen nahrt. Alles muß vernichtet werden, alles 
muß zu Grande gehen. Wir haben alles geneben, 
Gott mill uns alles nehmen; und, in der That, er 
laßt uns nichts. Wenn noch das allergeringfte iſt, 
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daran wir eben, mie aut es Auch fcheinen mag, 
fo formme er mit dem Schwert in der Hand, es ab» 
stbauen, bis im unſer inmerked Herz. Wenn wir 
och für irgend eine Stelle fürchten, das iſt gerade 
die Stelle, wo er uns noch faſſen will; denn er faßt 
und immer am der fchwächtten, Er faßt und treibt 
uns, ohne uns Athen schöpfen zu laſſen. Nimmt 
Sie das Wunder? Kann man fterben , fo Tange mar 
noch Athem bolt? Wir wollen, dag uns Gore den 
Zodestreich gebe; aber wir möchten ohne Schmerzen 
ferben; mir möchten allem unſerm Willen jlerben , 
durch die Ausübung unfers Willens ſelbſt; wir möch- 
ven alles verlieren, und alles behalten. Ach! weich 
Ringen, weiche Todesnoth, wenn Gott ung bis 
in den Testen Bien unferer Kräfte bringe. Man ift 
unter feinen Händen, wie ein Kranker unter den 
Händen eines Wundarztes, der eine fhmershafte Ope - 
ration macht; man fällt in Ohnmacht, Aber diefer 
Wergleich iſt michts; denn am Ende gefchieht die 
tom des Wundarztes, daß wir am Leben bleis 
ben, und die Opemtion Gottes, daB wir wirklich 
und wahrhaft ſterben. 


Arme Seelen! Schwache Seelen! wie fürchters 
Eich Heben Euch diefe legten Schläge vor ! Die bloße 
Erwartung macht Euch verzweifeln und umkehren. 
Bie fo wenige nur vollenden die Reife durch die 
fhrediiche Wüſte! Kaum zwei oder drei werden das 
gelobre Land ſehen. Wehe den Seelen, von welchen 
Gott alles erwartete, und die ihre Gnade nicht er» 
füllen! Wehe einem jedweden, der innnerlich wider, 
ſteht! Die Schrift erwähnt einer ſonderbaren Sun⸗ 
de, der Sünde wider den heiligen Geiſt. Dieſe 
Sünde, die nicht vergeben wird, weder in dieier 
nech in jener Welt, iſt fie etwas anders, als der 
inmerlichen Lockung wideriteden ? Wer ihr widerſteht / 
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fo daß er nicht befehrt wird, der wird in diefer 
- Welt durch Unruhe, und in jener durch die Marter 
der Holle beftraft werden, Wer ihr widerſteht, fo 
dag er nicht ohne Vorbehalt fich ſelbſt flirbt, und 
fih der Gnade der reinen Liebe nicht hingibt, der 
wird in diefer Welt durch Gewiſſensbiſſe und in ie 
ner durch die rächende Flamme des Fegefeuers bes 
firaft werden. Man muß fein Fegefeuer in dieſer 
oder in jener Welt befteben , entweder durch das 
innerliche Marterthum der reinen Licbe, oder durch 
die Qualen der göttlichen Gerechtigkeit nach dem 
Tode. Wohl dem Menſchen, der nie unfchlüffig iſt, 
der nichts fürchtet, als daß cr nicht fchnell genug 
folge; der gegen fich felbf immer Ticber zu viel als 
zu wenig thut. Wohl dem Menſchen, der frifch und 
fröhlich das ganze Stück hingibt, wenn. ihm eine 
Probe abgefordert wird, und der Gott aus vollem 
Zeuge fchneiden Läffet! Wohl dem Dienichen, der lich 
für nichts rechnet, und alfo Bott nie in die Noth⸗ 
wendigfeit fer, ibn mit Schonung gu bebandeln ! 
Wohl dem Menſchen, den dich alles nicht erfchredt ! 


Man glaubt, daß diefer Zuſtand fchredlich fen: 
und man irret fich, gerade da finder man den Frie⸗ 
den und die Friibeit: gerade in dieiem Zuſtande 
ermeit:rt das Herz, daß von allem los ift, fich obne 
Hier und Schranken, dermasen, dab es unendlich 
wird: nichts bemmt und beengt es von nun an, 
ud es wird, nach der Verheiſſung, auf feine Weife 
Eins mit Gott. 


O mein Bott, du allein kannſt den Frieden, 
den man in dieiem Zuflande fchmedt, geben. Je 
mebr die Seele fih, obne Schonung und Rückſicht 
auf fich felbit, aufopfert, deito freicr if fie. Zus 
deß ie wicht bei ich anſteht, alles gu verlieren und 
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Ach zu vergeſſen, beſitzt ſie alles. Es iſt dieß frei⸗ 
lich kein Beſitz, den man ſich vordemonſtrirt, fo daß 
man ſich ſelbſt ſaqge: ich bin in Friede und ich lebe 
glücklich; das wäre auf ſich zurückkommen, und ſich 
ſuchen, nachdem man ſich verlaſſen hat: ſondern es 
iſt ein Bild von dem Zuſtande der Seligen, die 
ewiglich in Gott entzückt ſeyn werden, ohne daß ſie 
wäbrend der ganzen Ewigkeit einen Augenblick Zeit 
bätten, um an fich ſelbſt und ihre Glückſcligkeit zu 
denfen. Sie find in dieſer Entzückung fo felig, daß 
fie es ewig ſeyn werden, obne fich zu fagen, daß ſie 
es find. 


Du gibſt, o du Bräutigam der Seelen, fchon 
in diefem Leben denen Seelen , die dir nic widerfte- 
ben, einen Borfchmad dieſer Seligkeit. Man will 
nichts , und man ni alles, Da nichts als die Krea⸗ 
tur das Herz einfchränft, fo geht das Herz, wenn 
es nimmer nicht weder durch die Anhänglichkeit an 
die Kreatur noch turch die Liebe fein ſelbu gehemmt 
wird, fo zu fagen, im deine Unermeßlichkteit ein, 
Nichts mag ihm weiter wehren; es verliert ich im. 
mer mehr und mehr in dir; aber obgleich fein Um. 
fang ins Unendliche wächſet, doch erfüllek du es 
ganz; es bat immer senug. Es fagt nicht, ich bin 
felig; aber es fühlt, daß es ſelig iſt. Es defist nicht 
feine Seligkeit, fondern feine Seligkeit befigt ihm. 
Weberraicht es zu jeder Stunde und Augenblick und 
thut ihm die Frage: willſt du leiven, was du leiden? 
möchtet du baben, mas du nicht baft ? Und es wird, 
auf der Stelle und ohne fich zu bedenken, antwor- 
ten : ich will leiden, was ich leide, und nicht haben, 
was ich nicht babe 5; ich will alles, was Bott will, 
ih will nichg6 anders. 


Das, mein Bott, ift die rechte und reine Anh 
tung im Bein und in der Wahrheit. Solche Anbe⸗ 
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ter willſt du haben, aber du finder ibrer nicht. Ya 
alle fuchen in deinen Gaben fich ſelbſt, anſtatt dich 
allein im Kreuz und der Entäußerung zu fuchen, 
Man albt fich dir bin um groß su werden, weicht 
aber zurüd , wenn man fich fol klein machen Iafien, 
Man fast, dab man am nichts klebe; und man ift 
sroflos über dem Tleinken Verluſt. Man will dic 
beiten , aber man win fich nicht veriieren, um von 
dir beſeſſen zu werden. Das beißt nicht: dich lie 
ben; das beißt: von dir geliebt feyn wollen. O Gott, 
Die Kreatur weiß nicht, wozu du fie gefchaffen haft ! 
Lehre es fie, und drücke es ibrem Herzen tief ein, 
dab der Thon fich alle Geſtalten obne Wideritand ge⸗ 
ben laſſen muß, die der Werfmeitier nach feinem 
Wohlgefallen ihm geben will, 





XV. Bon der Niedrigkeit. 


Wie it die Demuth ein fo großes Gut zur For. 
derung einer Seele, die fie aufrichtig meint! Man 
finder taufendfachen Segen darin, für fich ſelbſt, 
und für fein Betragen genen andere: denn uufer 
Herr gibt den Demüthigen feine Gnade, 


Die Niedrigkeit fchaffet, das man den andern 
träge; nur der Anblick unſerer Gebrechen kann uns 
mitleidig nad duldfam gegen fremde Gebrechen ma⸗ 


chen, 


Zwei Dinge, wenn ſie mit einander verbunden 
werden, bringen die Niedrigkeit hervok: das erite 
AR, der Abarund von Elend, darans dis. gllmächrige 
Hand Gottes ung gezogen bat, und uns darüber 
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wie in der Euft aufgebangen, bält; das andere if 
Die Gegenwart Gottes, der alles in allem if, 
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Nur dadurch allein, dab man den Blick anf Gott 
richten, und ihn ohne Aufbüren liebt, iſt es möglich, 
fich ſelbſt gu vergeſſen, über das Nichts, dag und 
perblender batte, zur Berunnung zu kommen, fich zu 
beugen und gutes Muths klein zu werden unter jenen 
boben Majeſtät, die alles perſchlingt. Lafer uns 
Gott kieben , und wir werden demüthig fenn. Laſſet 
uns Bott lieben, und wir werden uns felbft nicht 
mebr lieben mit einer unregelmäßigen Liebe, Laſſet 
uns Bott lieben, und wir werden alles lichen, was 
gr von und aus Liebe zu ibm geliebt haben will, 


Die Fehler, die am bitterſten zu tragen find, 
gedeihen uns zum Guten, wenn ir fie gebrauchen, 
uns zu ernichrigen , ohne in der Sorge für unferg 
Beſſerung laß zu werden. Die Murblonakcit biifk 
zu nichts; fie ift nur eine Verzweiftung der biieidige 
ten Eigenliche. Das wahre Mittel, von der Kran 
fung unferer Fehler Nugen zu ziehen, beitcht darin 
dag man die Munen nicht von ihnen wegwende, ſou⸗ 
dern fie in ibrer ganzen Häßlichkeie ſche, ohue Die, 
Hoffnung auf Gott zu verlieren, und ohne jt daß 
geringiie von sich ſelbſt zu hoffen. Wir haben eg 
hoch nöthig, durch uniere Fehler gekrantt zu wer⸗ 
den. Dadurch und nur dadurch allein kann Gott 
unſern Stolz bändigen, und uniere hochfabrinde 
Weisheit zu Schanden machen, Wenn Gott ach 
einnen Rath und Trof in ung aufgeräumt bt, fo. 
wird er feinen Bau beginnen; bis dahin ichmettert 
er alles nieder, und ſelbſt uniere Fehler miiſſen ihm 
dazu dienen, Laßt uns ihn machen laſſen; laßt uns 
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ſtreben und arbeiten, ohne uns von unſern Kräften 
allein etwas zu verſprechen. 


Man muß fich felbit ertragen, obne fich zu 
fchmeicheln und obne den Muth gu verlieren: dies 
Mittel wird felten getroffen ; man verfpricht (ich ent⸗ 
weder viel von fich und feiner guten Abficht, oder 
aber man verzweifelt an allem. Laßt uns von uns 
nichts hoffen, und von Bott alles erwarten. Das 
Berzweifeln an unſerer Schwachbeit, die fich nicht 
ändern läßt, und ein "wölliges unbeſchräuktes Ver⸗ 
trauen in die Allmacht Gottes , find die wahren 
Grundſteine des geiftlichen Bauch. 


Es iſt eine falſche Demuth, wenn man fich der 
göttlichen Gnadengaben unwürdig glaubt, und dar- 
um nicht magen mag , fie mit Zuverficht gu erwar⸗ 
sen: die wahre Demutb befiebt darin, feine ganze 
Unwürdigfeit zu erfennen, und Bott binngegeben zu 
bleiben, nicht zweifelnd, dag er nicht in uns die 
größten Dinge fchaffen Fünne.. Wenn es zu dem 
Wert Gottes nötbig wäre, daß er in und den Grund 
gelegt vorfände; fo hätten wir Urfache zu glauben , 
daß unfere Sünden alles vernichter haben, und wir 
unwürdig find, von der göttlichen Weisheit erwählt 
zu werden. Aber es if nicht nöthig, daß Gott im 
ums das allergeringſte vorfinde; er Tann da nie etwas 
Anden, als was er durch feine Gnade felbft hinein⸗ 
gelegt bat; fo gar kann man fagen, dag er am lieb⸗ 
fen die untreue und von allem Guten Icere Seele 
wähle, um daraus ein Gefäß gu machen, daß vor- 
züglich feiner Gnaden empfänglich if; da firömen fie 
gerne, um fich defto merklicher zu offenbaren. Diefe 
fündigen Seelen ‚ die nie im fich etwas anders als 
Shmwichheiien empfunden haben , Fünnen fih nichts 
zueiguen von den Gaben Gottes. Auf die Weile 


wählt Sott, was ſchwach if vor der Welt, 
auf daß er, mie Sanct Baulms fagt ), zu 
Schanden mache, was flarf if. 
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So laßt uns denn nicht fürchten, daß unfere 
Schwachheiten und der Barmherzigkeit Gottes un. 
werth machen Fünnten : nichts iſt der Barmherzigkeit 
Gottes fo werth, als ein großes Elend. Er if vom 
Himmel auf die Erde berabgefommen , um der Sün- 
der willen und nicht der Gerechten ; er ift gefommen zu 
ſuchen, mas ohne ihn verloren war; der Arzt fuchet 
die Kranken, und nicht die Gefunden. DO, wie bat 
Gott die fo Tieb, die in ihren unfläthigen umd zer⸗ 
riſſenen Lumpen getroft zu ibm kommen, und ibn, 
wie ihren Vater , um einen beſſern Rock bitten ! 


Du erwarteft, daß Bott dir ein freundliches und 
lachendes Geſicht zeine, um dich mit ihm befannt zu 
machen , und ich, ich fage , daß, wenn du ibm dein 
Herz einfältig mit einer völligen Vertraulichkeit öff« 
net , du wicht mehr darum befümmert ſeyn wirt, 
mit welchem @eficht er fich dir geiget. Mag er, fo 
viel er will, dir ein firenges und zurnendes Geſicht 
zeigen, laß ibn machen; er bat nie lieber, als wenn 
er droht; denn er drobet nicht, ald um gu prüfen, 
am niedrig zu machen, um su löſen. Suchet dein 
Herz bloß den Troſt, den Gott gibt, oder Gott felbft 
ohne empfindlichen Troſt? Wenn es bloß der Trof 
it, nun fo liebſt du Gott nicht aus Liebe zu ihm 
ſelbſt, fondern aus Liche zu dir; in dem Fall ver⸗ 
dienft du nichts von ihm; fuchen du hingegen Bott 
rein , fo findet du ihn mehr, wenn er dich prüft, 


‘ 
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als wenn er bich tröſtet. Wenn er Dich tröftet, fo 
mußt zu fürchten, dich mehr au Kine Freundlichkei⸗ 
son, als an ibn zu hängen: wenn cr dich raub bes 
kandelt, und du hörſt nicht anf ıbm anzubangen, fo 
it er es allein, an den da balık. Ach! wie fchr 
betriegt man fich doch! Wenn uns ein wohlſchme⸗ 
dendes Brofamlein gu Theil wird, fo wird man 
irunfen von einer eiteln Freude; man glaubt fich 
ſchon entzüdt bis in den dritten Himmel, und man 
thut nichts rechtes mehr; in man aber in dem tro⸗ 
ckenen nackten Blanben, fo wird man mutblos und 
glaubt alles verloren; und in der That gerade daun 
vervollkommnet ſich alles, vorausgeſetzt, daß man. 
nicht muthlos werde. 


Laßt Gott denn machen; es kommt die wicht zu, 
bie Begegnung, die du von ibm zu gewarten haſt, 
zu befimmen.. Er weiß befier als du, was dir from⸗ 
mer, du verbieueit wobhl ein wenig Trodenbeit und 
Prüfung ; ertrage fie mit Geduld, Bott weiß feiner 
Seits, was er thut, wenn er dich zurückſtöht; thue 
du an deiner Seite auch, was du fchuldig biſt zu 
tbun, nämlich, ibn au lichen, ohne zu erwarten, 
dan er dir Freundlichkeiten erweifen werde, Deine 
Liebe fanu dir für die feinige Bürge ſeyn; dein. Ver⸗ 
trauen wird ibn entwaffnen, und feine Härte in 
Liebloiungen wandeln. Und wenn er fich auch nicht 
fänftigen, follte, fo mußt du dich feinem gerechten 
Verfahren bingeben , und feine Rathſchlüſſe anberen, 
nach welchen cr dich am Kreuz, verlaflen, mis feinem, 
lieben Sohn fterben laffen will, nm dich darauf mit 
ibm in dem Himmel zu frönen. Das da it das ge- 
funde Brod des reinen Glaubens und die edelmüthige 
Liebe, damit du deine Seele nähren mußt, und das 
von fie gedeihen und kräftig werden wird. 
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Die Menſchen, die wahrhaftig demütbig find, 
und fich von Herzen unten an fenen „ Gab ‚beitoffen , 
wenn von Hinaufrücken die Rede ik. Die diefe Tu- 
gend wirklich befinden , die find ſauft und friedlich, 
haben ein zerknirſchtes und gebeuntes dert, In bag zur 
Barmherzigkeit und zum Miileiden geneigt iſt; Ne 
ſind rubig, fröhlich, gehorſam, wachſam, voll Ei⸗ 
fers, und uniabig gu widerſprechen; fie ſtellen sich 
immer am unterfien Ort, freuen fich, wenn man He 
verachten , halten alle andere befier als Ach; fie find 
duldfanmı gegen fremde Schwachbeiten bei dem An 
blick der ihrigen, und weit entferut, ſich irgend Jt⸗ 
manden vorzuziehen. Verachtung und Kränfuugen 
find der Probierſtein, daran wir merken können, ob 
wir in der Demuth zunehmen.. 


XVI. Bon der Einförmigkeit mit dem Leben 
Jeſu Chriſti. 


Wir müfen Jeſu Chriſto nachahmen, das ik, 
leben , wie er gelebt bar; denken, wie cr gedacht . 
bar, und feinem Bilde, weiches das Siegel unſcrer 
Heiligung iſt, ähnlich werden. 


Welch ein verſchiedenes Betragen! Das Richts 
dünkt ſich etwas, und der Allmächtige vernichtet ſich. 
Ich will mich mit dir vernichten, Herr; ich will 
dir gänzlich aufopfern meinen Stolz und die Eitel⸗ 
keit, die mich bisher beſeſſen hat. Hilf meinem 
ten Willen; entferne die Gelegenheiten, wo ich 
len würde; wende meine Augen, daß ic . 
nicht febe die Eitelteit); deß ich ion ſeht 
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«is dich, und mich fcbe neben dir: dran ſo werde 
ih erkennen, was ich bin, und was bu bill. 


Jeſus Chriſtus wird in einem Stal geboren; 
er muß nach Egrpten flüchtig werden; er bringt 
dreißig Jahre zu in der Berkſtãtte eines Handwerſers; 
er leidet Hunger, Durſt, Mudigkeit; er ik armı 
verachtet uud verſchmäbet; er Ichrt die Lehre vom 
Simme, nad Nicmand böret ibn; alle Eroßen ud 
Weiſen verfolgen ibn, nebmen ihn cetanccn, martern 
ibn mit den ſchrecklichten Martern; behandeln ihn 
als einen Eclaven, laſſen ibn zwiſchen zwei Räu- 
dern ſterben, nachdem ſie ibm einen Räuber vorge⸗ 
zogen haben. Das if das Lehen, das Jeſus Cdri⸗ 
ſtus mwäbl:ic; und wir, wir ſcheuen alle Arten von 
Kränkungen; die kleinſten Berachtungen find uns uR- 
erträglich. 


Laßt uns unfer Leben vergleichen mit dem Leben 
Jeſu Eprifii; last uns bedenken, daß er der Herr 
ik, und dag wir die Eclaven find; dab cr allmäch⸗ 
tig ik, und dag wir nur Schwachheit find: er er- 
niedrige ſich, und wir erheben ung. Laß uns immer 
und fo oft an umiere Nichtswürdigkeit deuten, daß 
wir feine Berachtung baben, als für und. Können 
wir mit Gerechtigkeit andere verachten, wenn wir, 
wir ſelbſt, fo vol Fehler find? Laßt uns anfangen 
den Weg gu gehen, den er uns vorgeseichnet bat; 
un der ift der einzige, der und zu ibm rühren 

un. 


Und wie Fönnen mir Jeſum Chriſtum finden - 
wenn wir ihn nicht in den verfchiedenen Zuftänden ſei⸗ 
nes fierblichen Lebens fuchen, das beißt, in der Ein. 
ſamkeit, im Stillſchweigen, in der Armuth und im 
Leiden , in den Verfolgungen und Verachtungen, in 


4 


dem Kreuz und Ernichrigungen? Die Heiligen fin- 
den ihn im Himmel, in dem Glanz der Herrlichkeit 
und in unausfprechlichen Sreuden, aber Kur wach“ 
dem fie mit ibm auf Erden in Schmach und Schmer⸗ 
sen und Erniedrigungen treu ausgehalten haben, 
Chriſten ſeyn, heißt Nachahmer Jeſu Chriſti ſeyn. 
Worin können wir ihm nachahmen, als in ſeinen 
Erniedrigungen? Durch nichts anders können wir 
zu einer Aehulichkeit mit ibm gelangen. Als all⸗ 
mächtig müffen wir ibn anderen; als gerecht müſſen 
wir ibn fürchten, als gut und barmherzig müſſen 
wir ihn aus allen unfern Kräften lieben; als nie⸗ 
drig, geborfam, verachtet und verfchmäber müflen 
wir ibm nachahmen. 


Laßt uns nicht wähnen, als Fünnten wir durch 
unfere einnen Kräfte zu diefem Stande gelangen; 
alles, mas in uns ift, miderficht dem, aber laßt 
und Trof und Muth fallen in der Gegenwärtigkeit 
Gottes. Jeſus Chriſtus Hat alle uniere Schwachhei⸗ 
ten ſchmecken wollen; er iſt ein mitleidiger boher 
Prieſter, der allenthalben hat verſucht ſeyn wollen, 
gleich wie wir; darum laßt uns alle unſere Kraft 
in ibm fchöpfen, der freiwillig fchwach geworden ift, 
um uns far zu machen; laßt uns durch feine Ar⸗ 
much ung reich machen, und mit Zuperficht fagen:*) 
ih kann alles durch den, der mich kräftig 
macht, 


O FJeſus, ich will dem Weg folgen, den du 
gegangen biſt; ich will dir nachahmen, ich kann es 
wicht als durch deine Gnade. O au verachterer und 
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niedriger Heiland, aib mir die Wiffenfchaft der wah⸗ 


. ren Ehriften, und den Einn ver Selbfiverachtung , 


und lehre mich beareifen, die dem menfchlichen 
Geiſt unbegreifliche Lection: daß man ſich ſelbſt ſter⸗ 
ben ſoll, und durch Verläugnung zu der wahren 
Niedrigkeit komme! 


Laßt uns Hand ans Werk legen, und unſer ſo 
hartes widerſpenſtiges Herz in das Herz Jeſu Chriſti 
wandeln. Laßt uns hinzu nahen zu dieſem beilinen 
Herzen, daß es das unirige belebe, nnd alle unſere 
Widerfperifligfeit von uns nehme. O du guter Hei⸗ 
land, der du, aus Liebe zu mir, fo viel Schmach 
und Srniedrinungen erdulder haft, präge die Achtung 
und die Liebe diefer Schmach und Ernicdrigungen tief 
in mein Herz, und mache, daß ich begehre an deinem 
verachteten Leben Theil zu baden, 





XVII. Bon der chriftlichen Vollkommenheit. 


| | 

Die chriſtliche Vollkommenheit bat nicht das 
Harte, Vertrichliche und Zwangvolle, das man ſich 
gewöhnlich dabei denkt. Eie fordert, dag man aus 
dem (runde feines Herzens Bott Tiebe; und went 
man fo Gott aus dem Grunde feines Herzens Licht, 
mird alles, mas man für ihn tbut, leicht. Die 
Menfchen, die Gott ungerbeilt lieben, find immer 
vergnügt, denn fie wollen nichts, als mas Gott will, 
und das, was er mill, wollen fie ohne Ausnahme 
für ihn thun; Ne entäuffern fich alled Dinges , und 
finden das Hundertfältige in dieſer Entäufferung 
wieder. Die Nube des Gewiſſens, die Freiheit des 
Herzens) der Friede, Gottes Händen bingegeben zu 


iA 


feun , die rende das Licht immer in feinem Herzen 
wachſen zu ſehen, endlich das Freiſeyn von aller 
weltlichen Furcht und Begierde , machen Mes bite 
berrfältige Stück, das die wahren Kinder Gottes 
mitten in Kreuz und Leiden befinden, vorausgeſetzt, 
daß fie treu And. 


Eie opfern fich auf, aber dem, mas fie am mei⸗ 
fen Tieben; fie leiden, aber fie wollen Teiden, und 
sieben das Leiden allen ihren falfchen Freuden vor: 
ihre Körper find hart geplagt, ihre Einbildungsfraft 
iſt getrübt, ihr Geiſt fällt in Ermattung und Ohn⸗ 
macht, aber ihr Wille iſt feſt und in ſeinem Inner⸗ 
ſten ruhig, und ſagt ohne Aufhören Amen zu allen 
den Schlägen, damit ihn Gott ſchlägt, um ihn auf⸗ 
zuopfern. 


Gott fordert nur eigentlich von uns einen Mile 
len, der nicht mehr zwiſchen ihm und irgend einer 
Kreatur getheilt ſey, einen in ſeinen Händen ge⸗ 
ſchmeidigen Willen, der nichts verlange, als was 
Gott verlangt, und nichts verwerfe, als was er 
verwirft, der obne Vorbehalt alles wolle, was er 
will. und der niemals nnd unter feinem Vorwand 


- etwas von dem wolle, was er nicht will. Wenn man 


in dieſer Faſſung if, fo iſt alles heilbringend ; die 
Zeitvertreibe feibit , in diefem Geift genommen , wer⸗ 
den zu guten Werfen, 


Wohl dem Nenſchen, der ſich Gott ergibt! Er 
ift frei geworden von feinen Leidenſchaften, von den 
Urtheilen der Menſchen, von ihrer Bösheit, von der 
Tyranney ihrer Grundſätze, von ihren abgeſchmackten 
und elenden Spöttereien, von den Unglücksfällen, 
welche die Welt dem Zufall zueignet, von der Treu⸗ 
fofgfcit und Unbeſtändigkeit der Freunde, von deu 
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Ränken und Fallſtricken der Feinde, von feiner eig- 
nen Schwachbeit, von dem Elende mund der Kürze 
des Lebens, von dem Greuel eines unchrittlichen To⸗ 
des, von den fchredlichen Vorwürfen, die ſtrafbare 
Vergnügungen nach fich sieben, und endlich von der 
ewigen Verdammniß Gottes, 


Bon allen diefen unzähligen Uebeln ift der Chrift 
befreit, denn, er will, feinen Willen in die Hände 
Gottes bingebend , nichts anders , ald was Gott 
will, und er finder alfo mitten in allem Leiden , 
durch den Glauben, und folglich durch die Hoff⸗ 
nung, feinen Troſt. 


Welche Schwachheit wäre es denn , daß einer | 
fürchtet , ih Bott hinzugeben, und fich zu weit in 
einen fo wünſchenswerthen Zuitand einzulaffen ! 


Wobhl denen , die fich mit verhängtem Zügel und 
mit geichloffenen Augen dem Vater der Barm- 
berzigkeit und dem Bott alles Trofles in 
die Arme werfen! mie Sanct Banlus redet *): 
Alsdann wünſcht man nichts als zu wiſſen, was 
man Gott ſchuldig iſt, und man fürchtet nichts mehr 
als das , was er fordert, nieht geuug zu willen. Se 
wie man eim neues Licht in feinem Geſetz entdedt, 
it man außer fich vor Zreude, wie ein Geiziger, 
der einen Schatz gefunden bat. 


Der wahre Chriſt, was für ein Unglück auch 
Die Vorſehung über ibn verhängt, will alles, was 
hm begcaner , und er will nichts von dem, was cr 
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nicht bat; je mehr er Bort liebt, deſto zufriedener 

iſt er; und die höchfte Volllommenheit belafter ihn 

do wenig, daß fe, vielmehr fein 39 heiter macht. 
un“ 

Welche Lorbeit,. daß einer. fürchtet, Gott zu 
viel ergeben zu ſeyn! das heißt fürchten, daß Eu 
zu ae a beißt fürchten, daß Gottes Wille 
auf Erden gefchehe mie im Himmel; beißt fürchten, 
daß man zu viel Muth in den mancyerlet Leiden 
die wir nicht vermeiden fünnen, babe,, und zu vi 
Berupigung und Troß in der Liebe Gottes, und zu 
—* ſei von den Leidenſchaften, die uns elend mas 

Lafer ung denn die Dinge der Erde verachten, 
wm ganz Gottes zu fenn. Ich fage nicht , daß wir 
fie durchaus verlaſſen follen ; denn, wenn man Schon 
ein anftändiges und regelmäßiges Leben führe, fo 
darf nur der Grund des Herzens in und durch Lieben 
verändert werden , und wir fünnen beynahe die nähm- 
Tichen Sachen thun, die wir bis dahin thaten x denm 
Gott ftöft keineswegs die Stände der Menfchen um , 
noch die Verrichtungen, die er daram getmüpft batz 
aber wir thun dann, um Gott zu dienen, was wir 
nun thun, um der Welt zu dienen und zu gefallen „umd 
um uns ſelbſt zu befriedigen, Der Unterfchied iſt nur 
der, daß wir, anfatt von unferm Stolz, von unſern 
tyranniſchen Leidenſchaften und dem liebloſen Urtheil 
der Welt geriſſen und geplagt zu werden, wir dann im 
Gegentheil, mit Freyheit, mit Muth, mit Hoffnung 
auf Gott, handeln das Vertrauen wird und beſeelen; 
die Erwartung ewiger Öliter, die fich nähern , indeß 
diefe Welt - Güter uns verlaſſen, wird uns mitten in 
der Muhſeligteit aufrecht halten ; die Liebe , Die wir 
zu Gott haben, und die uns feine Liebe zu uns Fennen 
lehrt , wird uns Flügel geben , auf fun] Weg au fit 
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gen und uns über all unfer Elend zu erheben. Wer es 
nicht glauben kann, den wird die Erfahrung davon 


überzeugen : *) kommet und ſehet und fchmeder, 
fagt David, wie freundlich der Herr if. 


Der Sohn Gottes fagt im allgemeinen zu allen 
Ehriften ohne Ausnahme: **) Wer mein Fünger ſeyn 
will, der nehme fein Kreuz auf jich und folge mir 
nach. Der breite Weg führt ab zum Berderben : man 
mug dem engen Wege folgen , den wenige geben. 
Nur die ſich Gewalt thun , reiffen das Himmelreich 
zu fih. Dan muß mwicdergeboren werden, muß ſich 
verläugnen, ſich bafien , cin Kind werden, geiftlich 
arm ſeyn, Xeid tragen, um getröfter zu werden, 
nicht von der Welt feyn , die verfiuche iſt ihrer Acr- 
gerniffe halben. 


Diefe Wahrheiten feren viele Leute in Angfl 
und Schreden , und das deswegen, weil fie bloß 
wiſſen, was die Religion gethan baben will, obne 
gu wiſſen, was fie unter ihrem Flügel tragt, umd 
weil fie den Geiſt der Liebe, der alles leicht macht, 
wicht fennen. Sie wiſſen nicht , das dieie Neligion 
zu der höchſten Bolfommenheit führt , indem fie 
durch ein Liebe. Brincip, das alles Unangenehme 
verfüßer , Frieden gibt. 


Die Gott ungetheilt anbangen ‚ find allezeit glück⸗ 
lich. Sie erfahren, das ***) das Joch Fein Chriſti 
ſanft und leicht dit: daß man in ibm Ruhe für feine 
Geele finder; und das er die erquickt, die mühſelig 
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und beladen find , wie er Eh berſprochen bat, 
Aber wie über find die unmannlichen und furchtſa⸗ 
men Seelen daran, die zwifchen Gott und der Welt 
gerbeilt find! Sie wollen und fe wollen nicht. Sie 
werden gemartert , beydes zugleich, durch ihre Leis 
denfchaften und durch ihre Gewiſſensbiſſe; fie fürch⸗ 
ten die Urtheile Gottes, und bie Urtheile ber Men⸗ 
fchen ; fie haben Möfchen vor dem Bien, und ſchaͤ⸗ 
men fich des Guten ; haben das Leid der Kugenn /⸗ 
ohne ihre Freude - koſten. Ah, Hätten. He ‚Node 
nur etwas Muth ſich über das leere Geſchwät, 
über die froffigen Spötterenen und ben frechen Ta⸗ 
dei der Menfchen wegzufegen, „ weichen: Frieden wärs 
den fie in dem Schooß Gottes (medien 1. ..... 


Wie gefährlich it es für die Seligkeit, wie 
unwerth iſt es Gottes und unfer ſelbſt, wie ſchäd⸗ 
lich ſelbſt if es für die Ruhe unſers Herzens, im⸗ 
mer auf dem Fleck, wo man iſt, bleiben wollen. 
Das ganze Leben int uns nur gegeben, um uns zur 
ewigen Freude bereit zu machen und mit großen 
Schritten unferm bimmlifchen Vaterlande entgegen: 
zu geben. Diele Welt entflicher wie ein trieglicher 
Schatten, und die Emigfeit rüdt beran , und zu 
empfangen. Warum zögern wir doch zu geben, 
während das Kicht des Vaters aller Barmherzigktit 
uns noch leuchtet? Laſſet und eilen, einzulommen 
zum Reiche Gottes. 






Das erſte Gebot des Geſetzes allein iſt genug, 
allen Vorwand zu nehmen, als ob man mit Gott 
auf Bedingungen und Borbebalt handeln könne:n 
Du folift lieben Den Herrn Deinen Gott 
von Deinem ganzen Herzen, von Deiner 
ganzen Seele, aud allen deinen Kräf- 
ten, und aus allen deinen Gedanten. 
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gen ‚ die ihnen dienen, bie Ihnen aber nur nach ih⸗ 
rer Weife dienen wollten , die bange wären, fich ih⸗ 
ven Dienk und ihr Intereſſe zu nahe zu nehmen, 
und die fich fchämten , vor den Augen der Welt ihre ' 
Anhänger zu fen ? Was wird dann aber der König 
der Könige fagen , wenn wir es wie jene eigen 
machen ? Die Zeit naher fih : er kommt, er iR 
da : Auf, laßt und ihm zuvor Fommen ! Laßt ung 
lichen die ewige Schönheit , die nicht veraltet, und 
alle, die fie allein lieben , nicht veralten läſſet: laſ⸗ 
ſet uns die unglückſelige Welt verachten, die ſchon 
von allen Seiten in Trümmer fällt. ‚Schen wir 
doch täglich und ſtündlich die Menſchen, auch die 
in den höchſten Ehrenſtellen waren, einen nach dem 
andern vom Tode überrafcht werden und dabin fah⸗ 
ren. Diele Welt, an die man fo fehr Flebt, man 
bleibt nicht darin, und fie felbit iſt nichts als Elend , 
Eiteffeit und Thorheit ; fie it nur ein Schatten , 
und cine Geſtalt, die da vergehet, wie Sanct Pau⸗ 
lus ſagt *). 


XVIII. Von dem wahrhaftigen Licht. 


Jeſus Chriſtus **) iſt das Licht, das alle 
Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt kommen. 
Wie nur Eine Sonne iſt, die alle Körper in der 
Welt erleuchter; fo tft auch nur Ein era, | Das aue 
Geiſter erleuchtet. | 


9 x. Eorintk. 7. 9. 31. x) Joh. 1.9 9 
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Dieſes Licht it Jeſus Chriſtus, das ewige Wort 
Gottes. Er ift gefommen , mitten in uns zu leuch- 
ten, und wir find nur in fo weit wahrhaftig auf- 
geklärt, als wir durch ihn aufgeklärt find. 


Alles andere Licht iſt falfch ; es ift ein blenden⸗ 
der Schein, und Lein wahrhaftiges Licht. 


Alle alfo, die fich weife dünfen , und es nicht 
durch die Weisheit Jeſu Chrifti find, die find blind 
und Blinde, 


:  Gie laufen im Dunkeln eiteln Schatten nach. 
Sie fühlen, dap fie nicht grüdtich find , und bof- 
fen es zu werden durch die Dinge, die gerade fie 
elend machen, 


Was fie nicht haben, das quält fies mas fie 
babın , kann fie nicht befriedigen. Ihre Leiden 
find wahr ; ihre Freuden find kurz, eitel und ver⸗ 
derblich. 


Sie koſten ihnen mehr, als fie ihnen einbrin- 
gen ; ihr ganzes Leben iſt eine bandgreifliche und 
fortgebende Bewährung und Beweifung ihrer Verir- 
rungen, aber ſie laſſen fich nicht weiſen. 


Sie wiſſen und entſcheiden, ihre falſchen Ma⸗ 
Emmen A ihnen Bötterfprüche ; und fie behandeln 
ie Kinder Gottes, die ihnen nicht folgen , ale 
Thoren. 


Der Glaube ſcheint ihnen wie ein Traum, auch 
bierin Schlafenden gleich, die ſich einbilden, daß 


—t 
‘ 


Die da wachen und im Angeſichte der Sonne leben 
und weben, Leute ſind, die träumen. J 


Die Sonne breitet ihr Strablen tiber den gam- 
sen Erdboden aus : Jeſus Chriſtus breitet die gro⸗ 
Gen Wahrheiten feines Evangelii aus über die 
Dunkelheit und Nacht der Belt. | 


Das Evangelium wird überan adleſen und ge⸗ 
predigt, ſelbſt am Hofe; aber man begreift nichts 
davon. Die Weisheit wird Thorheit genannt. Man 
ſchläft, man ſchläfert / man’ bringt fein ganzes Le- 
ben in einem unruhigen Traum zu , und will doch 
für machend gehalten werden. Dan glaube su bis 
ven, man glaubt zu fehen, man glaubt in der Hand 
zu haben; aber alles ift falfch: alles wird verſchwin⸗ 
den an dem großen Morgen der Ewigkeit, da das 
Licht Jeſu Chrifti, das fo Iange verfanne worden, . 
plößlich bervorbrechen und den erfchrodenen Men⸗ 
fchen , die fich des nicht verſehen hatten, in die 
Augen firablen wird. Die ganze Welt wird wie ein 
Hauch zerrinnen ; alle Größen und ihr Gepränge 
werden dabin feun , wie ein Morgentraum : alle 
Höhe wird geebnet, alle Gewalt vernichtet , und 
aller Stolz gebenget werden unter der Gewalt der 
ewigen Majeſtät. An dem Tage wird Gott allein 
groß ſeyn; Gott wird alles, was in der gegenwär⸗ 
tigen Racht glänzet, mit einem einzigen Blick aus⸗ 
löſchen, wie die Sonne, wenn ſie aufgehet, die 
Sterne auslöfchet. 


Man wird nichts ſehen als Gott, ſo über alles 
wird er groß ſeyn; mau wird umſonſt ſuchen, und 
nichts finden als ihn, ſo ſehr wird Jeſus Chrifius 
alles erfüllen. 
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Was find fie geworden , wird man fagen, jene 
Gegenſtände, die unfer Herz besaubert hatten ? Iſt 
noch etwas übrig von ihnen? Wo war ihre Stätte ? 
Ach , es iſt auch Feine Spur der Stätte mehr zu fin 
ben „ wo fie gewefen find. 


. Sie find vergangen, wie ein Schatten , den die 
. Sonne zerftreuet: man kann faum mit Wahrheit 
fagen , daß fie geweien find, fo wahr iſt es, daß fie 
sur ein Schein geweſen, und nicht mehr , find. 


D Welt, die du fo gerbrechlich und fo blödſin⸗ 
nig biſt, Fannit du etwas fenn , und und des bere- 
den wollen? Mit welcher Stirne hoffeſt du, ung 
Deine nichtige und hohle Geſtalt, die vorübergehend 
ift, und bald nicht mehr feyn wird , für etwas aus- 
zugeben ?- 


- Du bit nur ein Traum , und du willft , daß 
-man dir glaube und vertraue? Dan fühlt, felbit 
wenn man dich beſitzt, daß du nichts wahres bi, 
das unfer Herz füllen könnte. 


Schämeft du dich nicht , den glänzenden Nichts. 
würdigfeiten , dadurch du blendeft, prächtige Nah⸗ 
men beysulegen ? Selbſt indem du uns Tächelft, 
macht du uns Web und Schmerz. Noch ein Au- 
genblick, und alles ift verfchwunden 5 und du ver- 
fprihft , uns glücklich zu machen ! Der allein if 
—— der in dem Lichte Jeſu Chriſti ſein Nichts 
erkennet. 
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Berfchiedene chriftliche Gedanken und 
Weifungen über manche für die 
Gottfeligkeit, Sitten und das ins 
wendige Leben fehr wichtige Mate⸗ 
rien. 


J. Ueber den Nutzen und Gebrauch 
von Kreuz und Truͤbſal. 


E— wird dem Menſchen ſchwer, ſich von der Gü— 
tigkeit, nach welcher Gott denen, die er lieb hat, 
ſo mancherley Kreuz und Trübſal auflegt, einen Be⸗ 
griff zu machen und zu überzeugen. Warum, ſagt 
man, iſt es ſein Wohlgefallen, uns leiden zu laſſen? 
Kann er uns nicht gut machen, ohne uns elend zu 
machen? — Ja, allerdings, Gott könnte es; denn 
ihm iſt nichts unmöglich. Er hält in feiner allmäch⸗ 
tigen Hand die Herzen der Menfchen und wendet fe 
wie er will, fo wie der Kunftmeifter dem Waſſer auf 
der Höhe eines Berges einen Fall gibt nach feinem 
Gefallen. Aber Gott, der uns bat ohne Kreuz fellg 
machen können, bat es nicht thun wollen, fo wie 
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er die Menſchen Fieber bat nach und nach, und mit 
allen Schwachbeiten und Befchwerlichfeiten der Kind⸗ 
beit wollen machten und groß werden, als fie in der 
Säle und Kraft eines reifen Alterd gebohren werden 
laffen. Hierin iſt er der Herr, und uns gebührt, zu 
fchweigen und die Tiefe feiner Weisheit anzubeten, 
ohne fie zu begreifen. Das aber feben wir Far und 
deutlich ein, daB wir nicht vollfommen gut werden 
Tonnen, als ın fo weit wir unſers Stolzes und un⸗ 
ferer Eigenliche los werden und uns felbft abfterben, 
um, ohne unrubige Rückblicke auf uns, alles auf 
Gott zu beziehen, 


Nun kann die Operation der Gnade, die uns 
von uns ſelbſt los macht und uns unfrer Eigenltebe 
entreibt, ohne ein Wunder im Reiche der Gnade, 
nicht anders als fchmerzbaft ſeyn. Bott thut aber 
nicht alle Tage Wunder, fo wenig im Reiche der 
Gnade als in dem Reiche der Natur. Es würde aber 
dort ein eben fo großes Wunder fenn: eine ganz von 
fich ferbft eingenommene Perſon in einem Augenblick 
allem eignen Intereſſe und aller Sinnlichkeit abge, 
Rorben zu feben, als es bier fenn würde, wenn cin 
Kind, das fich als Kind zu Bette Iegte, den folgen. 
den Morgen als ein Mann von dreißig Fahren wie» 
der aufitünde. Gott verbirgt feine Operation, im 
Reiche der Gnade wie in dem Reiche der Natur 
unter einer unermeßlichen Folge von Ereigniſſen, 
und bält uns eben dadurch in dem dunfeln Stande 
des Glaubens. Er macht nicht allein fein Werf nach 
und nach , fondern er macht es durch Mittel und 
Wege, die uns als die eintachiten und zum Ziel bes 
quemften in die Augen fallen, damit, indem die Mit⸗ 
tel dem Erfolg angemeflen ſcheinen, die menfchliche 
Weisheit den Erfolg den Mitteln, die gleichlam na⸗ 
tärlich fcheinen, aufchreibe, und jo der Finger Gottes 





dabey meniger fichtbar fen. Ohne dies würde alles, 
was Gott thut, ein beftändig fortgebendes Wunder 
ſeyn, das den Stand des Glaubens zerſtörte, darin 
Gott will, dag wir leben follen. 


Diefer Stand des Glaubens ift nothwendig , 
sicht allein um die Guten in Bang zu bringen, da- 
durch nämlich, dan er ihnen Anlaß gibt, ihre Ver⸗ 
nunft in einem Leben vol Ungewißheit und Dunkel 
daran zu geben, fondern auch um die Menfchen zu 
verbleuden, die durch ihren Dünkel verdienen fich 
felbit zu verbienden. Diefe Leute ſehen die Werfe 
Gottes und verftehen fie nichts fie finden darin nichts 
als Tauter natürliche. Der rechte Verftand bfeibt 
ihnen verboraen; den verdient Feiner zu wilfen, als 
der eiguem Geiſt und Scharffinn mißtrauet, denn 
die aufgeblajene Selbſtweisheit it nicht werth, Die 
Wege und den Rath Gottes einzufehen. 


Um alfo die Operation der Gnade in der Dun. 
felheit des Glaubens zu halten , macht Gott diefe 
Operation langſam und fchmershaft. Er braucht die 
Unbeſtändigkeit und Undankbarteit der Kreaturen, 
Die Feblichläge und die Unannehmlichkeiten, Lie im 
größeften Glück mit vorfommen, um uns von den 
Kreaturen und den trüglichen Glückfeligkeiten los zu 
machen. Er öffnet uns die Augen über und felbit, 
durch die Erfahrung unfrer Schwäche und Verderbt⸗ 
beit in den ewigen Rückfällen. Alles dies fcheint 
narürlich, und gerade diefe Folge von gleichfum na⸗ 
türlich fcheinenden Mitteln röſtet und bey langſamen 
Feuer. Dan wollte gerne durch die Flammen der 
reinen Liebe auf einmal verzehret und vernichtet wer⸗ 
den; aber diefe fchnelle Vernichtung würde und wenig 
oder nichts koſten. Es int Eigentiebe und Eigenliebe 
aufs DHöchite getrieben, dan man in einem Augen, 
blick und fo guten Kaufs vollfommen werden möchte, 





Was ift es eigentlich, das uns gegen das lange 
Anbalten von Kreuz und Trübfal empört? Es iſt Die 
Anhänglichkeit an uns ſelbſt; und gerade dieſe Au⸗ 
bängiichkeit will Sort abthun, denn fo lange wir 
noch an uns felbft haften, Tann das Werk Gottes 
in uns nicht zu Stande gebracht werden. 


Worüber Fünnen wir uns denn beffagen? Unſer 
Meber ift, daß wir an den Kreaturen, und noch mehr , 
daß wir an uns felbfi bangen. Gott bereitet eine 
Folge von Sreigniffen, die uns nach und nach von 
den Kreaturen los macht, und und endlich uns ſelbſt 
entreißt. Diefe Operation ift ſchmerzhaft: aber unfre 
Verderbtheit macht fie nothwendig, und iſt die Urſa⸗ 
che des Schmergens den wir empfinden. Wenn unfer 
Fleiſch gefund wäre, fo würde der Wundarzt feinen 
Einſchnitt machen. Er fchneider nur, je nachdem 
die Wunde tief und das Fleiſch mehr oder weniger 
faul if. Wenn die Operation fo viel Schmerz ver- 
urfacht ‚ fo kommt dad daher, daß der Schade fo groß 
it. Iſt es Grauſamkeit beym Wundarzt, dag er bis 
auf dad gefunde Fleiſch fchneider? Nein, gerade dad 
Segentheil; es ift Liebe, es if Einſicht und Ge⸗ 
ſchicklichkeit; er würde fein einziges Kind fo be⸗ 
dandeln, 


Und das ift der Fall mit Gott und und. Er 
but uns nie fein Wehe, als fo zu fagen, wider fei- 
en Willen. Sein Vaterherz will ung nicht betrüben , 
fondern er fchneidet bis auf das gefunde Fleiſch, um 
das Geſchwür unſers Herzens zu heilen. Er muß ung 
das nehmen, was wir zu fehr Lieben, was wir übel 
und unregelmäßig lieben, das mas wir auf Unkoſten 
der Liebe gu ihm lieben. Was nefchieht und denn 
eigentlich, wenn er das thut? Nicht mehr und nicht 
weniger ald den Kindern, die da weinen, wenn ibnen 





das Mefler. genommen wird, damit fie fpielen, und 
damit fie fich tödten könnten. Wir meinen, wir 
werden muthlos, wir fchrenen Taut auf, und find 
auf dem Wege wider Bott zu murren, wie Me Kin- 
der gegen ihre Mutter unmwillig werden. Aber Gott 
läßet ung murren, und rettet und. Er thur uns nur 
wehe, um uns zu befiern. Selbſt wenn er uns zu 
viel aufzulegen fcheint , gefchieht es zu unferm Beſten; 
es geſchieht, um uns das Uebel zu erfparen, das 
wir uns ferbft hun würden. Das, darım wir, 
wenn es und genommen wird, einen Augenblic wei⸗ 
nen, würde, wenn wir ed behalten hätten, uns 
ewig meinen machen. Was wir verlohren glauben, 
mar verlohren als wir es glaubten zu befiken. Gott 
bat es in Sicherheit gebracht, um es uns bald in 
Der berannabenden Ewigkeit wieder zu geben. Er 
beraubt und der Dinge, die wir Lieben, bloß um fie 
uns mit einer reinen, vernünftigen Liebe lieben zu 
Ichren , um und ihren unaufbörlichen Genug in fel- 
nem Schooß zu fichern, und um uns bundertmal 
mehr Gutes zu hun, cold wir uns "felbit hätten 
mwünfchen können. 


Es gefchieht,, die Sünde ausgenommen, auf der 
Erde nichts das Bott nicht gewollt hätte, Er iſt eb, 
der alles thut, der alles ordnet, der einem jeden al⸗ 
les gibt, was er hat. Er bat die Haare auf unferm 
Haupte gezäblet, die Blätter an jedem Baum’, die 
Sandkörner am fer des Meeres und die Wafler- 
tropfen in den Tiefen des Oceans. Als er die Welt 
ſchuf, bat feine Weisheit auch das Fleinfte Sonnen⸗ 
Räubchen gemeffen und abgewogen. Er iſt es, der in 
jedem Augenblick den Odem, , der ung befebt, fchafft 
und erneuert; er ift ed, der unfre Tage gezählet 
bat, der in feiner allmächtigen Hand die Schlüſſel 
des Srabes hält, es zu fchlichen oder gu öffnen. 





Bas uns viel und groß dünkt, iſt nichts im dem 
Augen Gottes; eim etwas längeres oder etwas kür⸗ 
zeres Leben find Verfchiedenheiten,, Die vor feiner 
Ewigkeit verfchwinden. Was liegt daran, ob dies 
zerbrechliche Gefäß, diefer Afchentopf und Leib von 
Erde heut sder morgen zerbrochen werde ? 


Wie find doch die Anfichten der Menfchen fo ein⸗ 
geſchränkt und träglich! Man wird niedergefchlagen , 
eine Berfon in der Blüthe ihrer Jahre ſterben zu 
sehen: weich ein Verluſt, fagt man. Aber für wen 
Beruf? Was verlichrt der denn, der da flirbt ? 
Einige: Jahre der Eitelteit, Täufchung und Gefahr 
des ewigen Todes. Bott nimmt ihn mitten aus der 
Ungescchtigfeit hinweg ; und eilt, ihn der verderbten 
Belt und feiner eigenen Gebrechlichkeit zu entreißen. 
Was verlichren die Perfonen, von denen er geliebt 
wurde? Sie verliehren den Zanbertranf einer welt“ 
lichen Glückſeligkeit; fie verlichren einen fortwähren- 
den Rauſch, fie verlichren ein Vergeſſen Gottes und 
ihrer ſelbſt, darin fie ſorglos lebten; oder vielmehr, 
fie gewinnen durch die Kraft des Kreuzes das Glück 
der Entäußerung. Der nämliche Schlag, der die 
Berfon , die da flirbt, rettet, bereitet die andern 
Durch Leiden vor, fich zu entäußern, und mit Ernft 
om ihrem Heil zu arbeiten. 


D mie wahr ift es denn, daß Bott gut if, daß 
er barmherzig ift, daB er fich unfrer wahren Uebel 
annimmt und Mitleiden bat, ſelbſt dann, wenn er 
uns niedersufchlagen fcheint, und wir in Berfu- 
chung geratben, uns über feine Härte zu beflagen ! 


Welche Verfchiedenheit finden wir, die wir nun 
Ieben, gmifchen zwey Perfonen, die vor hundert 
Jahren gelebt haben? Die eine ik zwanzig Jahre 





vor der andern geflorben, aber am Ende find fie 
beude todt. Ihre Trennung, die. damals fo Lang 
und fo hart gedünft hat, dünkt und iko, und iſt 
in Wahrheit, nur eine Furse Trennung. Bald wird 
alles, was getrennt iſt, wieder vereinigt, und wei⸗ 
ter Feine Spur diefer fo furzen Trennung übrig feyn. 
Man fieht ich an als unfterblich, oder wenigſtens 
als follte man Jahrhunderte Ichen. Unbeſonnenheit 
Des menfchlichen Geiſtes! Die Wenfchen, die täglich 
um uns iterben , folgen im Grunde fehr nahe denen, 
Die ſchon geftorben find. Ein Reifender, der heute 
abreiftt, muß fich von dem, der. nur zwey Tage vor 
ihm abgereif'r if, nicht weit entfernt glauben. Das 
Leben fließt dahin wie ein Strom. Das Vergangene 


iſt nichts mehr als ein Traum, das Begenmwärtige 


entfährt uns aus den Händen in dem Augeublick, 
wo wir es zu halten glauben, und Kürze fich in den 
Abgrund des Vergangenen. Die Zufunft wird feiner 
andern Natur ſeyn, fie wird eben fo fchnell vorüber- 
geben. Die Tage, die Monathe, die Kahre führen 
dahin, wie fich die Wellen eines Stroms eine die 
andre fortdrängen. Noch cinige Augenblide, noch 
ein Kleines, fage ich, und alled wird geendigt feyn. 


Ach, wie kurz wird, was und iko aus Unmuth 
und Traurigfeit Tang dünket, wie kurz wird es und 
Dünfen, wenn es vorüber feyn wird! 


Es iſt die Schwachheit der Eigenliebe, die uns 
gegen unfern Zuſtand fo empfindlich macht. Der 
Kranke, der eine Nacht nicht gut fchläft, findet diefe 
Nacht ohne Ende lang, und doch iſt diefe Nacht eben 
ſo furz als die andere. Man vergrößert durch Feig⸗ 
beit alle Leiden; fie iind groß, aber die Empfindlich- 
keit macht fie viel größer. Das wahre Mittel fie Flet- 
ner zu machen, beitcht darin, daß man fich Gott 





mit Muth und Vertrauen in die Arme werfe. Es if 
"allerdings wahr, daß wir Teiden; aber Gott will dies 
Leiden, um uns zu reinigen, und um uns feiner 
würdig zu machen. Die Welt that uns fanft und 
freundlich , und dies Wohlgefühl vergiftere unfer Herz. 
Sollte man denn fein ganzes Leben, Bid an ben 
ſchrecklichen Ansenbli des Todes, in diefer Weich- 
lichkeit, in Diefem Wohlgefühl, in diefem Zuſtande, 
in diefer eitlen Fremde, in diefem Triumpbiren des 
Stolzed, in diefem Geſchmack an der Welt, die eine 
Feindinn Jeſu Chriſti ift, in diefer Entfernung von 
dem Kreuz, das allein uns heiligen muß, follte man 
darin fein ganzes Leben zubringen wollen? Die Welt 
wird und den Rüden menden, wird uns undanfbar 
vergefien, wird uns verfennen als wären mir nie 
geweien. Ach, darf es und wundern, daß die Welt 
immer Welt ift, ungerecht, betrügerifch,, treulos? 
Und doch ift.das die Welt, die wir und nicht fchä- 
men zu lieben, und die wir vieleicht noch möchten 
gerne fortlichen Fünnen. Diefer abfcheulichen Welt 
nun will Gott und entreißen, will und von ihrer 
ſchändlichen Kuechtfchaft freu und los machen, will 
uns an der Freyheit der edlen Geelen Antheil geben, 
und das da macht uns trofilod. Wenn wir gegen 
die Gleichgültigkeit diefer Welt, die fo verächtlich 
und verabfcheuungsmürdig ift, fo empfindlich find; 
fo müßten wir in der That große Feinde unfer felbft 
fenn. Wie, mas uns fo beilfam iſt, mögen mir 
nicht, und jammern über den Berluft defien, mas 
uns fo fchädlich iſt! Sehet da alfo, die Quelle 
unfrer Thränen und unfrer Schmerzen! 


D du unſer Gott, der du unſer Elend von 
Grund aus fenneft und führft, du allein kannſt uns 
davon heilen. Gieb und, gieb uns doch den Glau⸗ 
ben, die Hoffnung, die Liebe, den chriſtlichen Muth, 
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Die uns feblen. Mache, daß wir ohne Aufhören anf 
Dich, du allmächtiger Vater, der du deinen Tieben 
Kindern nichts ald mas ihr Heil befördert, giebeſt, 
anf dich unfer Herz richten, und auf Jeſum deinen 
Sohn, der unfer Vorbild im Leiden if. Du haſt 
ibn für und and Krenz geheftet, du haft ihn zum 
Mann der Schmerzen gemacht, um und zu lehren, 
wie nüslich die Schmerzen find. So müffe die weich“ 
liche und feige Natur denn verfiummen. beym Anblick 
des, der mit Schmach und Schande bededt war, 
und unter Leiden erliegen mußte: O du mein 
Gott, richte mich gefallenen Sünder wieder auf. Gieb 
mir ein Herz nach deinem Herzen, das bart gegen 
fich ſelbſt ſey, das nichts fürchte ald dir zu miß- 
fallen, das wenigſtens die Schmerzen fürchte, die 
ewig find, und nicht die Schmerzen, die und zu 
deinem Reich bereiten und tüchtig machen. Herr, 
du ſieheſt die Ohnmacht und Troftlofigfeit deines 
Seſchöpfs; es hat in fich meiter feinen Rath; ihm 
mangelt alled. Doch defto befler, wenn nur du ihm 
nimmermehr mangelit, und ed nur alles, was es im 
feinem eignen Herzen nicht mehr findet und finden 
fann, mit Vertrauen in dir fuchet, 





IL, Bun der Kraͤnkung des alten Menfchen; 
oder von der Abtödtung. 


Bott will, dag wir diefe Kränfung des alten 
Menſchen zu jeder Stunde und in jedem Augenblick 
üben follen. Dies aber iR Feineomeges fo gemeint, 
das man in diefer Uebung allemal dag wählen müffe, 
was am meiften abtödtet. Durch ein folches Ver⸗ 
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fahren würde man bald feine Gelundheit, feinen 
guten Rahmen , feine Angelegenheiten , feinen Umgang 
mit feinen Anverwandten und Freunden, und die 
guten Werke, die und von der Vorſehung auferlegt 
. Bad, zu Grunde richten. Ich zweifle nicht daran, 
daß man gewiffe Dinge, wenn man erfahren bat, 
daß fie der Geſundheit nachtheilig find, als gewiſſe 
Nahrungsmittel m. f. w. vermeiden müſſe. Das num 
wird uns freilich wohl einiges Leiden erfparen - aber es 
giebt nicht die Freyheit dem Körper au fchmeicheln , 
und fordert nicht den Gebrauch von Lederbiffen; im 
Gegentheil es führt zu einem mäßigen und folglich 
in fehr vielen Stücken abgerödteten Leben. 


Schwächlichfeit und eine vorgefchriebene Lebens⸗ 
art ſind zwey gute Bußübungen. Es ift Mangel an 
Ertödtung , daß man die letztere nicht genau beobachz 
tet, es ift weder Much wider den Schmerz, noch 
Sleichgültigkeit gegen das Leben, fondern Schwäche 
für dad Vergnügen und Widerwille gegen alles mas 
zwängt. Es ift ein großer Zwang, fich einer vorge» 
fchriebenen Lebensart zu unterwerfen, um der Befund“ 
beit nicht zu fchaden. Wan würde weniger fürchten 
zu leiden und frank zu ſeyn, als immer mit fich 
ſelbſt handgemein zu feyn, um feine Schooßneigungen 
zu befämpfen; man liebt von Natur die Freyheit und 
das Vergnügen noch mehr als die Gefundheit. Aber 
Gott bringt in.einem Herzen, fobald er davon Be 
fiß genommen bat, alles in Ordnung: er macht, 
dag man fich ohne Widerwillen an die Regel ge- 
wöhne; er befeitigt eine gewiſſe Steifigkeit im Wil- 
len, und ein gefährliches Zutrauen, daß man zu fich 
ſelbſt und feiner eignen Einficht hatte. Bott ſchwä⸗ 
het die Begierden, er mildert die Leidenichaften, 
er mache den Menfchen los, nicht allein von den 
äußern Gegenftänden, fondern auch von fich ſelbſt 
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er macht ibn fanft, liebenswürdig, einfältig, Hein, 
bereit zu wollen und nicht zu wollen nach feinem 
guädigen Wohlgefallen. Laßt uns fo feyn, Gott will 
ed baben und will ed in uns fchaffen; laßt uns ihm 
nicht widerjiehen. Die Bitterfeit der Abtödtung, die 
sach Gottes Ordnung gefchieher, tft nüslicher als 
Die Süßigkeit des Gebets, das unirer Wabl und un⸗ 
ſers Geſchmacks wäre. 


Was die harten und ſtrengen Uebungen anlangt, 
ſo muß dabey auf den Zug, auf den Zuſtand, auf 
die Bedürfniſſe und auf das Temperament einer jeden 
Perſon Rückſicht genommen werden. Oft iſt eine 
ſimpele Büßung, die in einer feſtwährenden Treue 
bey dem von der Boriebung befchiedenen Zeiden bee 
Rebt, beifer uud mehr wertb, als gefuchte harte 
und ſtrenge Büsungen, die dag Xeben ionderbarer 
machen, und gu citlen Gelbitgefalligfeiten reizen. 
Ber nichts, das ihm nach der Ordnung Gottes 
kommt, von fich weißt, und nichts fucht, was auſſer 
dieſer Drdnung iſt, der bringe feinen Tag niemals 
zu Ende, ohne an dem Kreuz Jeſu Chriſti Theil zu 
haben. Wie über die unentbebrliche Bedürfniffe des 
Lebens, fo wallter eine nothwendige Vorſehung über 
Kreuz und Trübial; das iſt das tägliche Brod; Gott 
läßt uns des nie Diangel haben: fogar iſt es bis 
weilen für die inbrünigen Geelen eine ſehr reine 
Abtödtung, fich nicht felbt nach ihrem Sinn ab- 
zutödten, fondern fich von Augenblid zu Augenblick 
nach den Abjichten Gottes abrödten zu laffen. 


Wenn man in den Abtödtungen, welche die Bor« 
ſehung zuſchickt, nicht treu iſt, fo hat man große 
Urfache Tänichung in den andern zu fürchten, die 
man aus Eifer jich felbit auflegt; denn diefer Eifer 
täuſcht und trügt oft; und ich halte dafür, dab es 
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gutgetban fen, wenn man damit anfängt, eine Seele 
in diefer Treue bey den täglichen Trübfalen der Vor⸗ 
fehung zu prüfen. 


Wenn eine Berfon in gleichem Maaße bereit if, 
barte firenge Webungen zu fuchen oter fie nicht zu 
ſuchen; fo kann man fie entweder machen laſſen, oder 
fie zurückhalten, oder fie anreisen, nach den Be⸗ 
dürfniffen, die fie bat, fich vorzufeben. Doch daß 
man alleseit Nüdficht auf ihren Körper nehme und 
auf ihren Geiſt: ich fage auf ihren Beil, denn der 
Geiſt fchmedt bisweilen in der Tugend einen fanften 
Frieden und eine gewifle Freude, die durch eine zu 
harte Führung nicht geftört werden dürfen: man fol 
Diefe Freude ungeſtört und in SFreubeit laſſen; Pla 
gen and Zwang gehören nicht ins Himmelreich, wo 
alles Friede, Freude und Liebe if. 


Bon der Betrachtung. 


Es ift gewiß, daß, wenn man einen guten Grund 
gelegt bas zu einer gänslichen Belehrung des Herzens, 
zu einer ungebeuchelten Buße, und zu einer ernften 
Betrachtung aller Tugenden des Chriſtenthums fo 
wohl in Hinficht der Beichaffenbeit und Natur einer 
jeden an und in fich, als in Hinficht anf die Art fie 
auszuüben; es iſt gewir, dag man alsdann fich nach 
sad nach fo fehr an alle dDiefe Wahrbeiten gewöhnt, 
daß man darüber zu einer einfältigen und fichern 
Anficht kommt, obne dag man nöthig bat fich immer 
von neuen wieder von einer jeden insbefondere zu 
überzeugen. Ale biefe Wahrheiten vereinigen fich 
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alsdenn in einem Wohblgefallen an Gott, fo rein und 
fo innig, dag man in ihm alles findet. Es in faſt 
nicht mehr der Verſtand, der da fucht und bedenkt, 
ed iſt der Wille, der da liebt und fich in das unend⸗ 
liche Gut verfentt. 


Aber dDiefer Stand ift nicht der Ihrige. Sie 
wüfen lange Zeit auf dem Wege der Sünder geben, 
de anfangen Gort zu fuchen; die gewöhnliche Be⸗ 
trachtung ift Ihr Theil. Und halten Sie fich über- 
glücklich, das Bott fo gnädig ik, Sie auf diefem 
Wege zuzulaſſen. 


.Wandeln Sie denn im Beil, wie Abraham, 
ne zu willen, wo Sie hingehen; begnügen Sie ſich 
nit dem täglichen Brod, und erinnern Gie fich, daß 
ün der Wüſte das Manna, das man für mehr als 
Sinen Tag ſammlete, fofort verdarb; fo fehr ift es 
Wahr, daß die Kinder Gottes fich in der Ordnung 
Mer gegenwärtigen Gnadenbezeugungen einfchränfen 

Aanüſſen, ohne den Abfichten der Borfehung über fie 
Worlaufen zu wollen. 


Betrachten Sie denn, denn es ift nun für Eie 
Die Zeit zu betrachten, alle die Geheimniſſe Jeſu 
Whriſti und alle die Wahrheiten des Evangelii, um 
Die Sie fih fo ange nicht befümmert und ihnen 
Wwiderfprochen haben. Wenn Gott in Fhnen den 
Eindruck aller der weltlichen Grundfäge Fräftig wird 
ausgelöfht haben, menn der Geiſt Jeſu Chriſti da 
feine Spur Ihrer alten Vorurtheile mehr übrig Taf 
fen wird, alsdann iſt ed Zeit auf den Zug der Gnade, 
der Ihnen etwa käme, Acht zu haben, und ihm 
Schritt vor Schritt zu folgen, ohne ihm vorzueilen. 
Indeß bleiben Sie ruhig und unbefümmert auf dem 
Schooß Bottes, mie ein Kleines Kind auf dem 
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Schooß feiner Mutter und in ihren Armen: laſſen 
Sie es fich genug ſeyn, an Ihre Gegenftände der 
Betrachtung anf eine einfältige und ungeswungene . 
Art zu denken; überlaffen Sie fi) den Wahrheiten, 
die etwa ihr Herz rühren, und nach Ihrer Empfin- 
dung, Ihr Herz nähren. Vermeiden Sie alle An- 
firengungen , die den Kopf erhigen, und die öfters 
die WSottfeligfeit weniger in einem reinen und gera- 
den Willen fich Hort hinzugeben, ald in einer ge⸗ 
fährlichen Lebhaftigkeit der Einbildungskraft fegen. 
Fliehen Eie auch alle feingeſponnene Vernünfteleyen; 
fchränten Sie ſich auf natürliche ungeswungene Bor- 
ſtellungen cin, und wiederholen Sie die oft. Die 
Lente, die fo gar zu Leicht von einer Wahrheit zu 
einer andern übergeben, nähren nur ihre Neugierde 
und ihre Unruhe; fogar zeritreuen fie durch eine zu 
große Menge von Anfichten den Geiſt. 


Man muß einer jedweden Wahrheit die Zeit laſ⸗ 
fen, tiefe Wurzeln in dem Herzen zu fchlagen; das 
Meientliche ift Lieben. Nichts verdirbt den Magen 
fo fehr, als viel und ſchnell effen. Verdauen Gie 
denn mit Weile eine iede Wahrheit, wenn Gie dar- 
aus den Saft berauszichen wollen, um fich wohl 
damit zu nähren; aber feine unruhige Rückblicke anf 
fih ſelbſt. Senn Sie gewiß überzeugt, daß Ihr 
Herzerbeben und Gebet nur gut fey, in fo weit Sie 
.e8 thun, obne fich zu erbigen und ohne unruhig 
zu ſeyn. 


Ich weiß wohl, daß ed Ihnen an vielen Zer⸗ 
fireuungen nicht feblen werde; aber Sie haben dabey. . 
nichts au thun, als fie ohne Ungeduld zu ertragen 
und fie nicht fehr zu bemerken, um Ihren Gegen, 
fand, fo oft Eie merken, das Ihre Einbildungs- 
kraft auf Abwege geratben will, feſt ind Auge zu 





17 


faffen. Auf diefe Weife werden die unmillführlichen 
Serfirenungen Ihnen nicht fchaden können, und die 
Geduld, mit der Sie folche ohne ärgerlich zu wer⸗ 
den ertragen, wird Sie mehr fördern, als ein in- 
nerliches Tichtvolles Leben, darin Sie fich mehr ge⸗ 
fallen würden. Das wahre Mittel, die Zerſtreuun⸗ 
gen zu befiegen, beſteht darin, daß man fie nicht mit 
Aerger geradezu angreife, laſſen Sie fich weder ihre 
Dauer, noch ihre Dienge befremden. 


Für itzo fommt es nur darauf an, fich mit den’ 
Gegenſtänden, die Sie vor fich genommen haben, 
ſtill und rubig zu befchäftigen ; nur müßen Sie frey⸗ 
lich diefe Befchäftigung fo heilig, als es Ihnen 
möglich if, zu machen fuchen, und zwar auf fol 
gende Art. 


Beladen Sie fich nicht mit einer großen Menge 
verfchiedener Gedanken über jedwede Wahrheit, fon- 
dern verweilen Sie bey jedem ſo lange als er Ihrem 
Herzen Nahrung geben Fann. Nach und nach wer- 
den Sie fich gewöhnen, die Wahrheiten feit zu faffen , 
ohne von einer zu der andern zu yüpfen. Dieier 
feite und ſtandhafte Anblick einer jedweden Wahrheit 
wird Ihnen bebüfflich feyn, fie in ihrem Herzen 
tiefer zu ergründen. Gie werden die Gewohnheit 
erwerben , fi) bey Ihren Gegenitänden aus Geſchmack 
und innerlicher Befriedigung aufzuhalten, anftatt daß 
die meiſten Menichen fie nur mit einem flüchtigen 
Auge betrachten. Und died da wird die wahre Grunde 
lage zu dem allen ſeyn, mas Gott vielleicht in der 
Folge in Ihnen wird fchaffen wollen: cr wird im 
Ihnen dadurch die natürliche Thärigfeit des Geiſtes 
hemmen, der immer neue Dinge entdechen möchte, 
anftatt tiefer in diejenigen , die er fchen kennt, ein⸗ 
zudringen. Indeß muß man doch nicht mit Gewalt 
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fortfahren, eine Wahrheit zu erwägen, wenn man 
in ihr feinen Nahrungsfaft mehr findet: ich fchlage 
nur vor, fie nicht eher zu verlafien, als wenn Sie 
merfen , daß fie nichts mehr zu geben babe, das Gie 
währen Tönne, 


Was die Rührungen anlanat, fo bewahren Sie 
alle die, weiche der Anblick Ihres Gegenſtandes 
Ihnen einflößen wird, und laſſen fich mit Beſchei⸗ 
denbeit darauf ein; aber reisen Sie fich nicht zu 
febr zu heftigen Anſtrengungen; denn diefe Anftren- 
gungen würden Gie erfchöpfen, würden Ihnen dem 
Kopf erbigen, würden Sie Falt machen, und’ Ihnen 
Dadurch, daß Sie mit Ihren eigınen Bewegungen 
Sie zu ſehr befchäftigen,, ein gefährliches Vertrauen: 
auf Ihre eigene Geſchicklichkeit, fich felbft in Rüh⸗ 
zung zu feben, beybringen ; fie würden Sie endlich 
an empfindliche Gefühle zu fehr gewöhnen, und 
Ihnen dadurch für die Zeit, wo Sie mehr obne 
Rührung fen werden, große DBerlegenbeiten zube⸗ 
reiten. Begnügen Sie fich alſo, die Rührungen, die 
Gott Ihnen bey dem Anblick Ihres Gegenflandes oder 
irgend einer andern Wahrheit geben wird, einfältig- 
lich und ohne zu viele Ynterfuchungen an fich kom⸗ 
men zu laſſen. Und was die Dinge eines andern 
erhabnern Standes betrifft, daran denfen Sie gar 
nicht; ein jedes Ding bat feine Zeit, und es liegt 
alles daran , ihr niemals vorzucilen. 


Es if eine von den größten Negeln des geiftigen 
Lebens, fich in dem gegenwärtigen Augenblick einzu«- 
fchließen , obne weiter hinaus zu feben. Sie wiflen, 
daß die Kiraeliten in der Wüſte der Wolfen oder 
Seuer - Säule folgten, ohne zu willen, wohin fie diefe 
führte: auch Fonnten fie von dem Wanna nicht mehr 
als für Einen Tag nehmen, das übrige verdarb, Es 
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it davon nicht die Rede, ito fchnell voran zu gehen. 
Denken Sie bloß daran, den Grund des Gebäudes 
zu legen, und ihn durch eine gänzliche Entfagung 
Ihrer felbit und durch eine gänzliche und unbedinzte 
Unterwerfung unter den Willen und die Befehle 
Gottes, recht tief und feit zu Tegen: fortan wird Gott 
auf dieſem Grunde einen Bau bauen, wie es fein 
Wohlgefallen fenn wird. Uebergeben Sie fich Ihm, 
und fchliefen Sie Ihre Augen zu. Mie ift ein fol 
cher Glaubens - Wandel, mo man wandelt wie Abra- 
ham, obne zu wiffen wohin, fo groß , nnd welch’ ein 
reicher Segen folgt ihm nach! 


Bott wird alsdann Ihr Führer ſeyn; er wird 
ferbft mit Ihnen wandeln, mie gefchrichen ſteht, 
daß er fih den Sfraeliten zum Reiſegefährten dar 
geboten habe, um fie Schritt vor Schritt durch die 
Wüſte in dag nelobte Land zu führen. Wie glücklich 
wären Sie, wenn Sie Bott Beſitz von fich nehmen 
ließen, damit er in Ihnen nach feiner Weisheit, 
und nicht nach Ihrer Neigung, fchaffe, was fein 
gnädiger Wille if. J 





111. Bon der Entaͤußerung feiner 
felbft: 


Wenn ich geſagt habe, daß derienige, der mit 
dem Willen nicht mehr an fich felbft klebt, wahr⸗ 
baftig von fich ſelbſt entäußert if; fo war meine 
Abficht, den Bedenflichfeiten, die man über die 
Rückfälle der Selbſtliebe haben kann, zuvorzukom⸗ 
men, oder ſie zu heilen. Die Seelen, die es mit 
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der Entäufernng ihrer feld treu meinen, quälen 
ch oft über gewiſſe Ausfichten des Eigennutzes, die fie 
beym Reden oder Handeln haben. Eie fürchten einer 
eiteln Eelbiigefälligkeit, einer Rubmſucht, einem 
Hange zur Bequemlichkeit, einer Selbſtſucht bey den 
Wohlgefühlen der Tugend nicht widerſtanden zu haben, 
Alles dies ängfliger eine zarte Scele; He klagt ſich 
des an. Um fie aufzurichten, if es gut, "wenn ihr 
gefagt wird, dab alles Gute und alles Böfe in dem 
Billen liege. Wenn jene Rüdfälle der Selbſtliebe 
unmwillführlich find, fo bindern fie nicht, dag man 
wahrhaftig feiner ſelbſt entänßert ſey. 


Aber, wenn man wahrhaftig feiner ſelbſt eut⸗ 
äußert iſt, ſagen Sie, kann man denn unwillfübrlich 
dieſe feibfifüchtigen Ausſichten haben , die doch etwa 
willführlich waren? Darauf antworte ich, daß es 
ſehr felten if, das eine ihrer felbit wahrhaftig ent- 
äußerte und an Bott klebende Seele, um ihres eiguen 
Nutzens willen fich noch felbit fuche mit Vorſatz. Aber 
es iſt nöthig, um ihr den Athem freyer, und ihrer 
beffändigen Aengillichkeit und Marter ein Ende zu 
machen, daB man cin für allemal wiſſe, daß die 
unwilführlichen Rüdfälle der Eelbitliebe uns Gott 
nicht mißfällig machen, eben fo wenig als die andern 
Berfuchungen, in die man nicht eingewilligt bat. 
- Mebrigens ift es begreiflich, daß Berfonen, die eine 
aufrichtige Frömmigkeit haben, die aber der Bequem⸗ 
lichkeit des Lebens oder der Zreundfchaft noch nicht 
völlig abgeflorben find, Teicht verleitet werden, ſich 
ein weniges in allen diefen Dingen felbft zu fnchen. 
Man thus es nicht gerade zu und mit verbängtem 
Zügel, aber man läßt fi) Yon der Gelegenbeit hin⸗ 
reisen. Dan hängt freylich durch alle diefe Dinge 
noch an fich ſelbſt, und ein Beweis, dag man es 
thut, iR, daß die Natur, wenn ihr diefe Stützen 
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erſchüttert werden, troſtlos wird. Gtört irgend ein 
Zufall die Ruhe unfers Lebens, droht irgend ein 
Zufall unferm guten Namen, oder macht die Leute ,- 
deren Freundichaft wir bochfchäßen, von und abwen⸗ 
dig; fo fühlen mir einen lebhaften Schmerz , der 
offenbar zeigt, mie fehr die Eigenliebe noch lebendig 
und empfindlich ift. 


Bir Fleben alfo, faft ohne es inne zu werden; 
noch an und felbit, und nur der gelegentliche Ver⸗ 
luſt entdedt uns den wahren Grund unfers Herzens, 
Nur je nachdem Gott uns alle diefe Dinge nimmt 
oder nehmen zu wollen fcheint, werden wir von einem 
ungerechten und bösartigen Beſitz derfelben erlößt, 
wenn wir fie nämlich ihm aufopfern, 


Alles mas man mäßigen Gebrauch nennt, ver. 
fidhert uns nicht vor unfrer Entäußerung, mie wir 
durch eine Entbehrung derfelben, die wir ruhig er- 
tragen, davor verfichert werden. Nur allein der Ber- 
Iuft und der Verluſt, den Gott ſelbſt veranlaft, ent⸗ 
eignet uns wahrhaftig. 


In dieſem aufrichtigen aber noch nicht vollkomm⸗ 
nen Zuſtand der Frömmigkeit hat man eine Menge 
von dieſen geheimen Selbſtſüchtigkeiten. Es gibt eine 
Zeit, wo man ſie noch nicht deutlich ſieht, und 
wo, durch Gottes Zulaſſung das innerliche Licht nicht 
weiter gehe, als die Kraft zum Aufopfern. Jeſus 
Chriſtus ſagt inwendig, was er ſeinen Apoſteln 
fagte: ) „ich babe euch noch viel zu ſagen, 
aber ihr könnt es ige nicht ertragen.“ 


2) Johannes 16, v. 12, 
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Man Mehr in fich gute Befinnungen, Die ge- 
gründer und wahr find: aber man würde erfchrecden, 
wenn man ſehen Fönnte, an wie viele Dinge man 
noch hängt. Diefe Anhänglichfeit hat man wohl 
nicht mit entfchiedenem Willen und mit Vorſatz; man 
fagt nicht in fich ſelbſt, ich babe fie und will fie ha⸗ 
ben : aber am Ende hat man fie doch, und bisweilen 
fürchtet man wohl gar zu tief zu fuchen und fie zu 
finden. Man fühlt feine Schwäche und hat das Herz 
nicht meiter nachzuforfchen. Zu einer andern Zeit 
wieder möchte man alles finden, um alles aufzuopfern; 
Das aber iſt ein unbefonnener und verwegner Eifer, 
wie der beym Petrus; er fügte *) „ih bin be- 
reit zu fterben“ und eine Magd jagte ihn in 
Furcht, Dan fucht alle feine Schwächen gu entde⸗ 
den , und Bott fchonet unier ben dieſem Suchen. 
Er verfagt uns ein für unfern Zuftand zu belle 
Teuchtendes Licht: er gibt nicht zu, daß wir in un. 
jerm Herzen ſehen, was noch eine zeitlang wachfen 
muß, ehe es ausgerentet werden Tann. Es ift eine 
bewundernsmwürdige Schonung der Güte Gottes, daß 
er und niemals innerlich treibt, ihm eine Sache, die 
wir bis dahin geliebt und befeffen haben, aufzuopfern, 
ohne und die Einficht davon, und dag er und niemals 
die Einficht diefer Aufopferung gibt, ohne uns dazu 
Die Kraft zu geben. - Bid dahin find wie, in Hin 
ſicht dieſer Aufopferung , in dem Zuſtande, darin die 
Apoftel über das waren, was Jeſus ihnen über fei- 
nen Tod vorberfagte; fie verfianden nicht mas er 
fagte, und ihre Augen wurden gehalten. Auch die 
‚geradefien und über ihre Fehler wachfamften Men⸗ 
chen And noch in diefem Zuſtande der Dunkelheit 


mern. 





°) Lut. 22. 0,33, 





Uber gewiſſe Entäußerungen , Die Gott für einen hö⸗ 
bern Stand des Glaubens und der Abgeftorbenheit 
aufbewahrt. Man muß der für fie beitimmten Zeit 
nicht vorlaufen wollen, und man darf nur rubig und 
anbefümmert bleiben , vorauögefegt , dag man in dem 
trem fen, mas man einficht. Wenn mehr eingefeben 
werden foll, wird Gott es und eutdeden,. 


x 


Indeß iſt es ein Schleier der Barmherzigkeit, 
mit dem Gott das verichleiert, mas wir noch nicht 
im Stande wären zu ertragen. Dan hat einen ge- 
wiffen ungeduldigen Eifer, für feine eigene Boll 
fommenbeit; man möchte gleich alles einſehen und 
alles aufopfern ; aber cin demüthiges Harren unter 
der Hand Gottes, und ein filles Ertragen feiner 
ſelbſt ohne fich in diefem Zuſtande der Dunkelheit 
und Abhängigkeit nachzufehen, find und unendlich 
benträglicher, um uns felbit abzufterben, als alle 
jene unrubige Anftrengungen unfre Vollkommenheit 
zu befördern. 


Go laßt und denn und damit begnügen, dem 
Licht, das uns von Augenblick zu Augenblick gegeben 
wird, in allen Stüden treu zu folgen. Dies iſt das 
tägliche Brod; Gott gibt ed nur täglich. Es ift auch 
Das Manna; wer des ein doppeltes Maas ſammlet, 
und für den morgenden Tag auffparen will, betrügt 
fi) gröblich : es wird ihm untern Händen verderben, 
er wird nicht mehr Gutes davon haben, als der es 
nur für heute geſammlet bat. 


Zu diefer Abhängigkeit eines Kindes von Vater 
und Mutter , will Gott ung bereiten , auch im @ei- 
ſtigen. Er theilt und das inerliche Licht aus, mie 
eine weiſe Mutter ihrer Tochter Arbeiten austheilt; 


& 
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fie gibt ihr Feine neue, als in dem Augenblick, mo 
die erfie vollendet iſt. 


. Habt ihr das alles, mas Gott euch aufgegeben 
bat, vollendet, in dem nämlichen Augenblid wirb 
er euch eine neue Arbeit aufgeben; denn er läßt die 
Seele niemald müßig und ohne Fortfchritt in der 
Entäußerung. Wenn ihr im Gegentheil die erfte 
Arbeit noch nicht vollendet habet, fo verbirgt er euch 
die, welche folgen fol. Ein Wanderer , der in einer 
großen ungeheuern Ebene wandert, ſieht nichts jen⸗ 
feits einer Fleinen Erhöhung , die meit vor ihm bin 
den Horizont fchließt. Iſt er an diefe Erhöhung ge⸗ 
kommen, ſo entdedt er fo fort eine neue eben fo un⸗ 
geheure Ebene, als die erſte. Eben fo bildet man 
Ach ein, auf dem Wege der Entfagung und Verleug- 
nung feiner felbit, auf den erften Blick alles zu ent⸗ 
deden; man alaubt, Daß man fich nichts vorbehalte,, 
und daß man weder an fich noch an irgend eine andre 
Sache hange. Man würde lieber fterben, als einen 
Augenblick anfeben, ein allgemeines Opfer zu 
bringen, 


Aber in dem täglihen Bang des Lebens zeigt 
und Gott eine neue Ebene nach der andern. Man 
finder in feinem Herzen taufend Dinge, wovon man 
geichworen hätte, daß fie nicht darin wären. Gott 
zeigt fie und nur, fo wie er uns davon befreut. Es 
iR wie ein Sefchwür das aufbricht. Der Augenblid 
des Aufbrechens ift allein fchrediich, vorher trug 
man es obne es zu fühlen, und man glaubte nicht 
ed zu haben; man batte ed aber doch, und es bricht 
nur auf, weil man es hate, Als es verborgen war, 
glaubte man fich gefund und rein; wenn es aufbricht 
ſieht man den Eiter und die Fäulniß. Diefer Hugen- 
blick, wo es aufbricht, iſt der Augenblick der Gene⸗ 
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fung, obgleich ee fchmersbaft und miderlich if. Ein 
jediweder trägt in dem Grunde feines Herzens folche 
Eitergefchwüre, der er fich todt fchämen würde, 
wenn Sort und ihren Gift und ihre ganze Häßlichkeit 
ſehen ließe; die Eigenliche würde die Narter nicht 
ertragen. Ich rede bier nicht von folchen Perfonen, 
die das Herz von groben Kaltern angeſteckt und ver⸗ 
gifter haben. Ich rede von Seelen, die aufricdhtig 
umd reines Herzend zu fenn fcheinen. Man würde 
da aber eine thörichte Eitelkeit ſehen, die ſich fchämt, 
fich zu entdecken, und die mit aller ihrer Schambaf- 
tigkeit in den imneriten Falten des Herzens bleibt; 
man würde Selbitgefälligfeiten ſehen, Aufwallungen 
des Stolzes, feine Bewegungen der Selbſtliebe und 
tanfend andre geheime Fehler, die fo gewiß da als 
unerffärlich find. Wir werden ihrer aber nicht gewahr, 
als fo wie Gott anfängt, und davon zu erlöfen. 
Gebet da, wird er alsdenn inwendig zu uns fügen, 
febet da das Verderbniß, das in der Tiefe eures 
Herzens war! Bon nun an bebt euer Haupt auf; 
von num an erwartet und verfprecht euch etwas vom 
euch felbft. 


Laßt und Bott denn machen Laflen , und nur Fleiß 
anwenden, dem Licht des gegenwärtigen Augenblids 
gerreu zu ſeyn. Es bringt alles mit ſich, mas ung 
nöthig ift, um uns zu dem Licht des folgenden Augen- 
blicks fähig und gefchickt zu machen. Und diefe Ver⸗ 
bindung der Gnadenbezeugungen, die wie die Ringe 
einer Kette in dinander faffen, bereitet uns unmerk⸗ 
ich zu den entfernten Aufopferungen dor, davon wir 
noch nicht einmul einen Begriff haben. Dies Abſter⸗ 
ben unfer feibft und alles deffen mas mir Tieben, das 
nur noch allgemein und an der Oberfläche in unferm 
Willen ift, wird, nachdem es die Oberfläche deffel- 
ben gefprengt bar, tiefe Wurzeln in dem allerinwen- 
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digſten diefes Willens fchlagen. Es wird bis in dem 
Mittelpunkt dringen; es wird der Kreatur nichts 
laffen: es wird nicht ruben, bis es herausgetrieben 
babe alles was nicht Gore iſt. 


Uebrigens ſeyn Sie, bis die Erfahrung es Ihnen 
ſelbſt zeigen und wahr machen wird, auf das Wort 
eines andern überzeugt, daß diefe Entänßerung von 
fi ſelbſt, und allem das man liebt, die ernftlichen 
Freundfchaften nicht kalt und troden und das Herz 
nicht hart mache; fie fihafft im Gegentheil in Gott 
eine Freundfchaft , die nicht allein rein und feft, 
fondern herzlich, treu, innig und vol füßer Trau- 
lichteit iR; und man finder bier alle Annehmlichkei⸗ 
ten der Freundſchaft, darin die Natur ferbft ihre 
Freude und ihren Troſt fucht, reichlich wieder, 


IV, Bon. der Gewalt, die ein Chriſt fich 
unaufhörlich anthun muß, 


Zu wen glaubt ihr, daß St. Paulus redet, wenn 
er fagt: *) „Wir find Narren um Chriftus 
willen, ihr fend klug in Jeſu Chrifto?“ zu 
ench redet er, zu mir, nnd nicht zu Leuten, die von 
feiner Schen und Scham wiſſen, und die Gott nicht 
Bennen. Fa, zu uns redet er, die wir alnuben an 
unfrer Geligfeit zu arbeiten, und doch der Thorbeit 
des Kreuzes Chrifti aus dem Wege gehen, und alles 
thun, um mweife in den Augen der Welt zu fcheinen; 
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zu und, die mir Über unfre Schiwachbeit nicht ver- 
zagt find, und zittern. Wo St. Paulus felbit fich 
ſchwach findet, finden wir und farf, und wir kön⸗ 
nen nicht in NAbrede ſeyn, dag wir, ohne Böſes zu 
meinen, nicht gleichlam Gegenfüßler diefes großen 
Apoftels find. Diefer Zuftand muß aber und nicht 
gut dünken; laßt und denn darüber nachdenfen,, und 
wenn wir ung genau unterfucht haben, ſehen, morin 
Pin von den mahren Sinechten Gottes verfchicde 
nd. | 


Paulus ſtellt fich und zum Muſter dars laßt uns 
feine Nachahmer und fo Nachahmer Jeſu Chrifti mer- 
den! Nach diefem großen Muiter alfo von nun au 
feine Gefälligfeit mehr für die Welt, feine Gefällig— 
feit mehr für uns felbft, Feine Nachgiebigkeit gegen 
unfre Leidenfchaften, gegen unire Sinne und unſre 
geistige Trägheit! Nicht in Worten beiteht die Aus⸗ 
übung der Tugend; die mögen ung nicht ins Reich 
Gottes bringen; in Krafı und Muth beiteht fie, und 
in der Gewalt die man fich anthut; Gewalt: bey 
aller Gelegenheit wenn und wo man dem Strom der 
Melt widerſtehen muß, die uns hindert das Gute 
zu thun, nachdem fie und fo lange zum Böſen ver- 
führt Hat; Gewalt: wenn man einem Theil des Noth⸗ 
mwendinen entfagen muß, damit man fich nicht truge, 
wenn man glaubt dem Ueberflüſſigen entfagt zu ba- 
ben; Gewalt: wenn man nach den Beräubungen des 
Körpers auch den Geiſt beräuben, und dod, dabey 
nicht alauben muß, dar Gott uns deswegen etwas 
fchuldig ſey; Gewalt: um die Stunden des Gebetd, 
des Lefend, der Abfonderung zu vermehren; Gewalt: 
um ſich in dem Zuitande , darin man iit, allezeis voll- 
fommen wohl zu befinden, ohne mehr Bequemlichkeit, 
noch mehr Ehre , noch mehr Gefundheit , noch andre Ge⸗ 
fellichaft, wären es auch rechtliche Dienfchen, zu 
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verlangen; Gewalt endlich: um zu dem Grad’ der 
dem Chriften durchaus nothwendigen Gleichmüthig⸗ 
feit zu kommen, der keinen Willen bat, als den 
Willen Gottes feines Schöpfers; der ibm, obne die 
Hände inden Schooß zu legen, den Ausgang aller feiner 
Angelegenheiten anbeimftellt; der nach feiner Lage 
tbätig iſt, aber thätig ift, obne fich zu beunruhigen; 
der feine Freude daran bat, auf Sort hinzublicken, 
und nicht fürchtet von ihm angeblidt zu werden; 
der da hofft, daB diefer Blick feine Fehler verbef- 
fern werde, und rubig bleibt bey dem Gedanken, 
dag er im Hinficht der Beftrafung feiner Fehler ihm 
Preis fen. Sehet da den Zufluchtsort, mo ich euch 
hinbette umd euch bitte zu bleiben, damit wir, ihr 
und ich, und in der Unrube und dem Gewirre des 
Weltlebens in Friede erhalten mögen. Großer Gott, 
können wir uns einbilden, daß an und etwas von 
dem Leben Jeſu Chrifti mwahrzunchmen ſey. Ye 
mehr wir die Leiden fürchten, um defto mehr bedür- 
fen wir ihrer. 


V. Bon der Traurigkeit. 


Wenn von einer gewiffen Traurigkeit, die dag 
Herz verenat und niederfchlägt, die Nede ift; fo gebe 
Ih zwey Regeln, deren Beobachtung non großem 
Nusen if, Die erfte iſt: dag man diefer Traurig- 
Teit durch die von der Vorſehung dargebotenen Mit- 
tel entgegen würke; zum Exempel, das man fich 
nicht mit unangenehmen Gefchäften überlade, um 
nicht unter einer unverhältnißmäßigen Laſt zu erlic- 
gen; dag man nicht allein die Kräfte feines Körpers, 
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fondern auch die Kräfte feines Geiftes zu Rath halte, 
dadurch nämlich: das man ‚nicht Dinge über fich 
nchme, bey denen zu viel auf unfern Much gerech- 
net wäre; daß man fi) Stunden ausfeke zum Ge⸗ 
bet, zum Leſen, fich durch guten Umgang aufzu⸗ 
muntern ſelbſt fich zu erluſtigen, um beydes dem Geiſt 
und dem Körper nach Bedürfniß Erholung zu vers 
ſchaffen. 


Auch muß man eine ſichere und verſtändige Per⸗ 
ſon haben, der man über alles, was nicht Geheim⸗ 
niß eines andern iſt, fein Herz ausſchütten könne; 
denn dies Ausſchütten erleichtert und erweitert das 
gedrüdte Herz. 


Oft nehmen Tang zurückgehaltene Befümmerniffe 
fo überband, das fie das Herz zerfprengen wollen; - 
Fönnten fie zur Sprache fommen, fo würde man 
feben, daß fie alle des bittern Schmerzes, den fie 
verurfacht haben, nicht werth find. 


Nichts zieht die Seele aus einer gemiffen tiefen 
Melancholie fo fehr heraus, als die Einfalt und 
Demütbigfeit, unter der fie ibre Muthloſigkeit auf 
Unkoſten ihres Ruhms offen Tegt, indem fie in der 
Gemeinfchaft , die unter den Kindern Gottes ſeyn 
ſoll, Licht und Troft begehrt, 


Die zweyte Neger ift: ertrage alle die unwill⸗ 
führlichen Anmwandlungen von Traurigfeit, die du 
ungeachtet der eben angegebenen Hülfs- und Ver⸗ 
mwahrungs- Mittel erfährſt, ruhig. Die innerlichen 
amvorfeglichen Muthloſigkeiten beifen auf dem Wege 
des Glaubens fchneller fort, als alles Übrige, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß fie uns nicht lähmen, und die will“ 
Tührliche Feigheit der Seele fich diefer Traurigkeit, 
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die ſich wie mit Gewalt des ganzen Inwendigen 
bemächtigt, nicht hingebe. 


Ein in diefem Zuftande gemachter Schritt tft ein 
Rieſenſchritt; er ift beffer als tauſend, die in einem 
Vieblichern und angenehmern gemacht werden. Wir 
dürfen alio nur unfre Mutblofigfeit verachten und 
immer vorwärts geben, um Dielen Zuſtand der 
Schwachheit nüglicher und größer zu machen, als" 
der Zuſtand des Muths und der heldenmäßigſten 
Stärke ift. 


O mie ift doch jener finnliche Muth, der alles 
leicht macht, der alles thut und leidet, der es fich 
Danf weiß, daß er nimmer verlegen ift, betrüge- 
riſch! O wie nährt er das Gelbilvertrauen und 
einen gewiſſen Dünfel des Herzens! Dieier Muth, 
der die Welt bisweilen bemundernswürdig erbaut, 
nähre im Innern eine gewiſſe Zufriedenbeit, ein 
Zeusmiß das man fich felbit gibt und das ein fei« 
nes Gift iſt. 


Dan bat Wohlgefallen an feiner einen Tugend; 
man dünft fich damit; man will fie haben; man weiß 
fih Dank feiner Kraft und Stärfe wegen, 


Eine ohnmächtige und gebeugte Geele, die im 
fich weiter feine Hülfe und Rath findet, die da fürdh- 
tet und befchämt iſt; die da traurig ift bis in den 
Tod, wie Jeſus Ehriftus ald er im Gartın war; 
die endlich ausruft, wie er am Kreuz: „mein Bott, 
mein Gott, warum haft du mich verlaſ— 
fen?“ eine ſolche Seele ift fehr viel reiner, mehr 
ihrer felbit los und ledig, mehr vernichtet, mehr 
allem eignen Begehren abaeitorben, als jene flur- 
fen Seelen, die ruhig die Früchte ihrer Tugend 
genießen, 
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Selig ift die Seele, die Gott niederfchlägt, die 
Gott zerknirſcht, der Bott alle Kraft in ihr ſelbſt 
nimmt, damit fie fich allein auf ihn ſtütze, die ihre 
Armuth ſiehet, die damit zufrieden iſt; die, außer 
dem mancherley äußerlichen Kreuz, das große in- 
nerliche Kreuz unwillführlicher Muthlofigfeit, ohne 
Das ein jedes andre leicht wäre, auf fich nimmt 
und trägt. 


VL Ueber die Zerſtreuunng und über die 
Traurigkeit. 


&JL Sie find über zwey Dinge in Verlegen. 
Beit: eind: mie Sie die Zerftreuung vermeiden, und 
Das andre: wie Sie fich gegen die Traurigfeit auf- 
recht erbalten follen. Was die Zerfireuung anlangt, 
fo werden Sie durch gesmungene Betrachtungen fich 
davon nicht heilen. Hoffen Eie nicht, das Werf 
der Gnade durch die Hülfsmittel und den Kunftfleiß 
der Natur zu bewürfen. Laſſen Sie es fich genug 
ſeyn, dag Sie Fhren Willen Bott unbedingt über- 
geben, und fich von feinem Schmerz eine Vorflelung 
machen können, den Sie, eben um dieſer Uebergabe 
an ibn und feine göttliche Vorſehung, nicht anneh⸗ 
men würden, 


Hüten Sie ſich wohl, diefen Vorſtellungen nach⸗ 
zuhängen und dem Schmerz und Kreuz entgegen zu 
geben: wenn aber Gott zugibt, daß Sie Ihnen kom⸗ 
men, ohne daß Sie ſolche geſucht haben; ſo laſſen 
Sie nimmer fie ungenutzt vorübergehen. 
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Nehmen Sie, trog alled Widerwillens und Ab⸗ 
ſchenes der Natur, alles, was Bott Ihrem Geifte 
darbeut an, als eine Prüfung , dadurch Gott viel- 
leicht Ihren Glauben üben will. Quälen Sie fich 
nicht, um zu willen, ob Sie die Kraft baten wür- 
den, das, was Sie, in der Ferne angefeben, thun 
möchten, bey vorfommender Gelegenheit auszuführen: 
Die gegenwärtige Gelegenheit wird ihre Gnade mit 
fi) bringen; aber die Gnade des Augenblidd, darin 
Eie diefen Schmerz und died Kreuz anſahen, beftebt 
darin: es zu der Stunde umd Zeit, da Gott es 
Ihuen zufchiden wird, gerne und willig annehmen 
zu wollen. 


Wenn Sie diefen Grund gelegt haben, fo wan⸗ 
dein Sie ruhig und in Vertrauen. Diefe Faſſung 
Ihres Willens wird, wenn fie nicht durch willführ- 
liche Andänglichkeiten an irgend etwas, das wider 
®ottes Gebot il, verändert wird, unverändert 
Stand halten. 


Ihre Einbildungsfraft wird fich in tauſend eit, 
len Gegenftänden berumtreiben; fie wird, nach dem 
Sie fih in einer Lage beflnden, oder je nach dem 
fie durch Ichhaftere oder mehr todte Gegenftände mehr 
oder weniger erfchüttert worden ift, mehr oder we⸗ 
niger gaufeln. Aber mas fchadet dad? Die Ein- 
bildungsfraft, fagt die heilige Therefe, ift die När⸗ 
sinn des Hauſes; fie hört nicht auf zu lärmen und 
zu ſchwindeln; der Geiſt ſelbſt wird durch fie bin. 
gerifien; er kann nicht umbin, die Bilder, die fie 
ibm vorftelt, zu feben. Seine Aufmerffamfeit auf 
dieſe Bilder if unvermeidlich, und diefe Aufmerk⸗ 
famfeit ift eine wahre Zerftreuungs; aber, wenn fie 
nur unmilltübrlich if, fo trennt fie nie von Gott; 
nur die Zerfireuung ded Willens ift es allein, Die 
alles Unheil bringet. 
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Wenn Sie niemals die Zerſtreuung wollen, fo 
werden Sie niemaͤls zerſtreut ſeyn, und es wird mit 
Wahrheit geſagt werden können, daß Ihr Gebet und 
Umgang mir Gott nicht gelitten haben. Allemal 
wenn Gie Ihre Zeritreuung bemerken, fo laſſen Sie 
ſolche fallen ohne fie zu beitreiten, und kehren fich 
Ki und ohne Anitrengung des Geiſtes zu Sort hin, 


Wenn Eie die Zerſtreuung nicht bemerken, fg 
it es feine Zerfireuung des Herzens; nur, fo wie 
Eie ihrer gewahr werden, beben Sie Ihre Augen 
du Sort anf. Ihre Treue, feine Gegenwart zu ſu⸗ 
chen, fo bald und fo oft Sie Ihres Zuſtandes inne 
werden, wird Ihnen öftere Beſuche feiner Gegen» 
wart verdienen; und dies ift, wenn ich nicht irre, 
Das Mittel, dieſe Gegenwart in kurzer Zeit einhei⸗ 
miſch zu machen. 


Dieſe bereitwillige Treue, ſich jedeunal, wenn 
man Zerſtreuung merkt, von den andern Gegenſtän⸗ 
Den wegzuͤwenden, wird nicht lange in einer Seele 
ſeyn, ohne die Babe ſich oft und leicht zu tammeln, 
Aber man muß fich nicht einbilden, daß man durch 
eigenes Streben zu diefem Zuftande gelangen könne; 
ein folches Streben würde Sie gezwungen machen, 
ängklich, unruhig in den Beichäften und im Um⸗ 
gange, wo Sie ren fenn müflen. Sie wärdın im 
berländiger Furcht ſtehen, daß die Gegenwart Gottes 
Ihnen en gebe, und immer daran feun ſie wieder 
zu ertappen; Gie würden fich in allen den Geſpen⸗ 
ftern Ihrer Einbildungskraft verwideln und Kill 
frauen, 


Und fo würde die Gegenwart Bottes, die Ihnen . 
durch ibre Milde und durch ihr Licht alles was Sie 
nach der Ordnung Gottes zu thun und zu betrachten 

Fenelons Iserfe 2. 8d. 3 





A 


haben, Teicht machen follte, Sie im Gegenthell allen 
zeit unrubig und zu den Ääußerlichen Verrichtungen 
Ihres Standes fait unfähig machen, 


Aengſtigen Sie fich denn niemals darüber, daß 
diefe empfindliche Gegenwart Gottes Ihnen entgehet; 
vor allen Dingen aber hüten Sie fih, eine vernünfe 
gelte und anf zu viele Betrachtungen geflübte Gegen⸗ 
wart Gottes zu begehren. 


Laſſen Sie es in dem Laufe des Tages und 
Ihrer Beichäftigungen genug feyn au einem allge» 
meinen und inwendinen Hinblid auf Gott, fo daß, 
wenn man Sie alsdann fragte: in melcher Faſſung 
Ihr Herz fen, mit Wahrheit gefagt werden könne, 
Daß es auf Gott gerichtet fey, obgleich Ihre Auf⸗ 
merffamteit damals mit einem andern Gegenſtande 
beſchäftiget war. 


Beunruhigen Sie fich nicht über die Ausfchwei- 
fungen Zhrer Einbildungskraft, die Sie nicht im 
Baum halten Fünnen. Dan zerfireuet fich oft durch 
die Furcht vor Zerfirenung , und bernach durch den 
Aerger, das man fie gebabt bat. Was würden Gie 
von einem Menfchen fagen, der auf einer Neile, 
anftatt immer vorwärts zu geben, feine Zeit damit 
aubrächte , vorber zu berechnen, mo und wie er fallen 
konnte, und, wenn er irgendwo gefallen wäre, im⸗ 
mer nach dem Ort zurücd zu geben , mo er fiel ? 


Vorwärts, immer vorwärts! würden Sie ſagen. 
Eben das fage ich Ihnen auch» Geben Sie ohne 
binter fich zu fehen und ohne fich aufjubalten. ) 
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„Wandelt, fagt der Apoſtel, auf daß ihr im 
mer völliger werdet.“ Die Fülle der Liebe 
zu Bott wird Sie mehr beſſern, als alle Ihre Un⸗ 


Ba and als Ihre Ängfilichen Nüdblide auf fich 
elbſt. 


Dieſe Regel iſt einfältig, aber die Natur, die 
gewohnt iſt allezeit nach Empfindung und vernünfti⸗ 
gen Anſichten zu handeln, ſindet ſie gar zu einfältig. 


Man möchte ſich gerne ſelber helfen, ſich mehr 
Thätigfeit geben; aber gerade bier bewährt fich dieſe 
Regel, weil fie von einem Zuftande des reinen Glau⸗ 
bene gilt, mo man ſich auf nichts als auf Gott, dem 
man fich überlaffen bat, ſtützet, und mo man, durch 
erorüdung alles des, mas unfer it, Ach ſelbſt 
abttirbt. 


Auf folche Weife vervielfältigt man nicht die 
änßerlichen Uebungen, die den Perſonen, die viele 
Geſchäfte haben, zur Lait fallen oder der Gefundpeit 
ſchaden könnten; man führt fie alle zurüd auf Lie 
ben, aber auf einfältig Lieben; fortan thut man 
nichts, als wozu uns die Liebe treibt; und fo if 
man niemals überladen, denn man trägt nur dad, 
was man gerne tragen will. Diefe Regel, im rech⸗ 
ten Sinn genommen, ift auch hinreichend, uns. von 
der Traurigkeit zu beilen, 


$. 1. Oft komme die Traurigkeit davon ber, 
daß man Gott fucht, ihn aber nicht wie man wün⸗ 
fchet empfindet. Ihn empfinden wollen if nicht ihn 
befisen wollen, fondern es ift ans Liebe zu fich ſelbſt 
und feinem Wohlgefühl gewiß ſeyn wollen, daß man 
ibn befiße, 
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Die niedergeichlagene und muthloſe Natur iſt 
ungeduldig aus dem reinen Glauben, wo ihr alle 
Stützen fehlen, beraus zu kommen; es iſt ihr darin 
wie in der Luft; fie möchte gerne fühlen, daß fie 
näber zum Ziel gekommen ſey. 


Der Stolz wird bey dem Anblick feiner Fehler 
ärgerlich und unwillig, und man pimmt dieſen Aer⸗ 
ger des Stolzes für eine Bußempfindung. 


Man möchte aus Eigenliche das Vergnügen ha⸗ 
ben, ſich vollfommen zu ſehen; man murrt mit fich 
ſelbſt, daß man es nicht iſt; man ift ungedufdig, 
trotzig und übler Laune gegen fich und gegen andre. 
Bejammernswerther Irrthum! Als wenn das Wert 
Gottes durch unſte Ungeduld und unfern Unwillen 
in. Stande gebracht werden könnte; ald wenn man, 
den innerlichen Frieden verlierend, mit dem Gott dei 
Friedens ſich vereinigen könnte! 


Martha, Nartha, warum machſt du, um Je⸗ 
Tu Chriſto zu dienen, dir fo viele Sorge und Mühe? 
Eins nur ift Noth, und das iſt: ihm Tieben und 
behrbegierig zu feinen Füßen figen. 


Wenn man Gott von Herzen bingegeben iſt, fo 
Macht ſich alles, ohne dag etwas unnützes gethan 
werde; man läßt fich ruhig und voll Vertrauen füh- 
sen: für die Zukunft wit man: alles unbedingt was 
Sott will, und macht die Augen zu, um nichts über- 
Rüßiges vorher zu ſehen: unterdeſſen läßt man fich 
angelegen ſeyn, in dem Gegenwärtigen ſeinen Willen 
zu erfüllen. Es iſt genug, daß ein jeder Tag ſein 
Gutes und feine Plage babe. Dieſes tägliche Er- 
füllen des Willens Gottes if das Zukommen feines 
Reiche in uns, und alles zuſammen unſer täglich Brod. 
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Man würde fich für ungläubig und eines heidni⸗ 
{chen Mißtrauens fchuldig glauben, wenn man in 
Diele zufünftige Zeit, die Gott unferm Blick entzieht ) 
eindringen wollte: nein, man überläßt fich ibm; es 
ift feine Sache, fie. ſüß oder bitter, kurz oder lang 
zu machen, er thue was ihm mohlgefällt. 


Die vollfommenfte Vorbereitung auf diefe zukünf⸗ 
tige Zeit, welcher Art Me auch fen, befteht, wie 
geſagt, darin, daß man in allen Stüden feinem 
eigenen Willen abfterbe, um fich san und gar dem 
Willen Gottes hinzugeben, 


Wie dad Manna allerfey und allen Geſchmaa 
hatte, ſo enthält dieſe allgemeine Faſſung alle die 
beſondern Gnaden und Geſinnungen, die allen Stän⸗ 
den angemeſſen ſind, darin uns Gott in der Folge 
verſetzen möchte. 


$. III. Wenn man fo gu allem bereit it, ſo 
fängt man an, in tiefer Tiefe des Abgrundes feiten 
Fuß zu faffen, und man ift fo ruhig über dad Ber, 
gangene wie über das. Zukünftige. 


Man fest von ſich alles Schlimme voraus, mas 
man vorausſetzen kann, aber man wirft fich blind- 
lings in Die Arme Gottes, man vergißt fih, man 
verliert fih; und dies Vergeſſen feiner felbſt ift die 
vollfommenfte Buße; denn die ganze Bekehrung be⸗ 
ftebt nur darin, das man fih von ſich ſelbſt 
abmwende, um fich mit Gott zu befchäftigen. Dies 
Vergeflen it der Martertod der Eigenliebe; man 
möchte taufendmal Lieber fich miderfprechen,, fich 
perdammen, fich an Leib und Geift quälen, als ſich 
vergefien. 





Das Vergeſſen ift eine Vernichtung der Eigen⸗ 
liebe, wo fie feine Rettung weiter findet. Alsdann 
erweitert fich das Herz; man fühlt fich erleichtert ‚ 
indem man die ganze Laß feiner felbft, darunter 
man fich quälte, von fich wirft; man wundert ſich, 
zu ſehen, wie der Weg fo gerade und einfach if. 
, Dan meinte, man werde in einem beffändigen Kampf , 
in einem immer neuen Handgemenge ſeyn müſſen; 
man wird aber im Gegentheil inne, dag wenig gu 
thun if, daß es genug ift, ohne Über das Vergan- 
gene und über das Zukünftige zu klügeln, Gort mit 
Vertrauen anzufeben als einen guten Vater, der uns 
3 dem gegenwärtigen Augenblick wie an der Hand 

rt. 


Wenn irgend eine Zerſtreuung ihn uns aus dem 
Seficht nimmt, fo wendet man ſich, ohne ſich bey 
der Zerſtreuung aufzuhalten, wieder zu dem din, 
von dem man ſich abgemandt hatte. Wenn man Feh⸗ 
fer begeht , fo thut man Buße dafür, die durch und 
durch voll Liebe iſt; man wendet fich wieder zu Gott, 

und er gibt und zu fchnieden, was fein guädiger 
Wille if. 


Die Sünde fcheint ſcheußlich, aber die Ernie 
deigung , die dadurch gewürft wird, und um derent⸗ 
willen Gott fie zugelaffen hat, fcheint gut. 


So bitter, unruhig und fchmersbaft die Blicke 
des Stolzes auf unſre eigenen Fehler find, fo ge⸗ 
ſammlet, rubig und vertraulich iſt die Wiederkehr 
der Seele zu Bott nach den Fehlern. 


Sie werden aus der Erfahrung finden, wie fehr 
Dies einfältige und ruhige Wiederfchren Ihnen Ihre 
Beſſerung erleichtern wird, mehr als alles Ihr 
Grämen über die Fehler die Sie beherrſchen. 
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Geon Sie nur treu, fich einfältig gu Bott allein 
hinzuwenden, in dem Augenblid, wo Sie JIhres 
Fehlers inne werden. Es ift umſonſt, mit fich ſelbſt 
zu zanken; Sie find es nicht, mit dem Sie Ihre 
Marregeln nehmen folen. Wenn Gie über Ihr 
Elend mir fich ſelbſt zürnen, fo ſehe ich in Ihrem 
Rath nur Sie allein mit fich ſelbſt. Armfeliger Rath, 
wo Gott nicht dadey ift ! 


Wer foll Ihnen die Hand reichen, um aus der 
Kothgrube herauszukommen? Sollten Sie dag thun? 
Aber Sie find es ja ſelbſt, der darin liegt und nicht 
berans kann. Noch mehr , diefe Kothgrube find Eie 
ſelbſt? Ihr ganzes Uebel befteht darin, daB Sie von 
fich felb nicht loskommen können. 


Können Sie hoffen, dadurch los zu werden, 
Daß Sie fih immer mit fich felbft unterhalten, und 
daß Sie Ihre Empfindlichkeit durch den Anblick 
Ihrer Schwachheiten nähren ? Durch dies beftändige 
Hinblicken auf ſich, zerbrechen Sie ſich nur über fich 
ſelbſt. Aber der Fleinfte Blil auf Gott wird Ihr 
Durch jene Beichäftigung in Bewegung und Unruhe 
gebrachtes Herz, ftilen. Seine Gegenwart würket 
allezeit dad Ausgehen aus uns felbit , und gerade das 
iſt's, mas uns Noth ill. Gehen Sie denn aus fich 
ſelbſt aus, und Sie werden in Friede feun, Aber 
wie gebt man aus fich ſelbſt aus? Es wird dazu 
nichts erfordert , als, wie oft gefagt, fich ftille nach 
Gott binzumenden , und das allemal, wenn man Zer⸗ 
firenung merkt, wieder und wieder zu thun, um es 
fich fo nach und nach zur Gewohnheit zu machen, 


Was die natürliche Traurigfeit anlangt, die von 
der Melanchofie entitebt, fo iſt die blos körperlich, 
und wird alio durch Diät und Arzneymittel gemindert. 
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Es iſt wahr, ſie kömmt immer wieder, aber ſie ’ 
iſt nicht willfübelih. Wenn Gott fie zuſchickt, fo 
grträgt man ſie mit Bcduld, wie Die Fieber und 
andre körperliche Uebel. 


Die Einbiſdungskraft ift dabey durchand im 
Schmer; und in Trauer gehüllt; aber der Wille, der 
fih nur von dem reinen Glauben nährt, will alle 
diefe ſchwarze umd traurige Eindrücke, und fo iſt 
man in Friede, weil man mit ich felbit Friede bag, 
und fi) Bote untermirit, 


89 if nicht die Rede von bem was man fühlt, 
fondern von dem was man will. Dan will alled map 
man bat, und will nichts von dem was man nicht 
bat, Man möchte ſich ſelhſt nicht einmal von dem 
was man leidet, beireuen, weil es nur Gott zu⸗ 
kommt, die Leiden oder die Tröſtungen auszutbeilen. 
Man it fröhlich mitten in feiner Trübfal wie der 
Apoitel ſagt; es it nicht eine Freunde der Sinne, 
fondern eine Freude des bloßen Willens. 


Die Sottlofen And, mit ihrem Willen, mitten 
‚in ihren Vergnuͤgungen, in Streit und Widerfpruch, 
‚denz fie find niemals mit ihrem Zuſtande zufrieden; 
fie möchten gewiffer unangenehmer Empfindungen , 
‚die fie haben, gerue los feun, und gewilfe angench” 
‚me, die ihnen fehlen, haben, 


:  Babingegen it die aläubige Scele ohne Wider. 
ſpruch und Zmana; fie nimmt autwillig alletß fchmerg« 
bafte an, mas Bott ihr zuſchickt; fie will es, fie 
liebt eu, fie greift mır Biden Händen darnach; “ie 
möchte es nicht atthun, umd wenn ch ihr auch nur 
ginen einzigen Seufzer koſtete, denn diefer einzige 
Seufzer wäre cin Eigenwille, und wider ihre Erger 
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bung am die Vorſehung, und der will fie niemals 
und in feinem Stüd ergreifen. 


Wenn irgend etwas das Herz weit und fren ma⸗ 
&en kann, fo tft es dieſes Hinaeben. Es verbreitet 
in dem Herzen: *) „einen Frieden wie ein 
Waſfſerſtrom und eine Berechtigfeit mie 
Meereswellen; wie JIſaias ſch ausdrüdt, 
Wenn irgend etwas einen Weit aufbeitern, feine 
ſchwarzen Zweifel und Bedenklichkeiten zerſtreuen, 
ſeinen Kummer und ſein Wehe durch die Salbung 
fänftigen, ibm in allen feinen Handlungen Kraft 
sınd Leben aeben , und die Freude des beiligen Bei«- 
ſtes bis in fein Gefühl und in feine Worte ausgießen 
kann; fo ift es dies einfältige, freue und Findliche 
Betragen in den Armen Gottes, 


Mber man vernünftelt zu viel, und man verdirbt 
fih durch das zu viele Bernünfteln. Es gibt 
eine Verfuchung des Vernünftelns, die man fürchten 
mus, wie die andern Verſuchungen. 


Es giebt eine Befchäfticung mir fich ferbft vol 
Empfindlichkeit, Unruhe und Mißtrauen, die eine 
um fo feinere Nerfuchung iſt, ie meniger man fie 
für eine Verfuchung anfle:t, und fich im Gegentheif 
mehr und mehr darin vertieft, weil man fie für die 
im Evangelip anbefohlne Wachfamfeit nimmt, 


$. IV. Die Wachſamkeit, die Jeſus Chriftus 
anbefichlt, iſt eine treue Aufmerkſamkeit, allegeit den 
Willen Gottes, wie er ſich und zu erfennen giebt, zu 
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Steben, und In dem gegenmärtigen Augenblick zu er- 

‚füllen; aber fie befteht nicht darin, fich in Unrube 
zu feren, fi) zu martern, und fich ohne Aufbören 
Fieber mit fich felbſt zu beichäftigen,, ald die Augen 
zu Bott aufzuheben, von dem unfer einziger Beyſtand 
gegen uns felbft berfommen muß. 


Warum will man, unter dem Vorwand der 
Wachſamkeit, eigenfinnig ſeyn, und das mit Gewalt 
in fidy entdecken und ſehen, von dem Gott will, daß 
wir es in diefem Leben nicht fehen follten? Warum 
Dadurch die Frucht des reinen Glaubens und des 
innerlichen Friedens vernichten? Warum ſich von 
der Gegenwart Gottes wegwenden, die er und auf 
beftändig zuwenden will? Er Hat nicht gefagt: Seyd 
ihr, ihr felbft der Gegenftand vor dem ihr wandelt; 
fondern er bat gelast: *) „Wandelt vor mir 
und ihr werdet vollfommen ſeyn.“ 


David vol des Geiftes Gottes bat gefagt: *) 
„Ich habe den Herren allezeit vor Angen;“ 
und anderswo: „meine Augen feben allezeit 
auf den Herrn, daß er meine Füße be— 
wahre vor dem Strick den fie mir gefellt 
baden.“ Die Gefahr ift vor .feinen Füßen; und 
Doch iind feine Augen aufwärts gerichtet, es iſt we⸗ 
iger nüglich unfre Gefahr ald die Hülfe Gottes zu 
betrachten. Und mas noch mehr ift, man ſieht im 
Gott alles vereint; man flieht da das menfchliche 
Elend und die göttliche Gütigkeit; ein einziger Blick 
einer geraden und reinen Seele, mie einfältig er 
auch fen, entdeckt alles in diefem unendlichen Licht. 





% Genes. 17. v. 1. 
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Was Fönnen wir da hingegen in unfrer eignen 
Sinfterniß feben,, als unfre Fintterniß ſelbſt? O mein 
Gott, wenn ich nur nicht aufhöre, anf dich zu ſehen, 
fo werde ich auch nicht aufbören, mich ſelbſt in mei- 
nem ganzen Elende zu ſehen; ich werde mich in dir 
befier als in mir ſelbſt ſehen. Die wahre Wachſam⸗ 
keit beſteht darin, in dir deinen Willen zu feben, 
am ihn zu erfüllen, und nicht ohne Ende und Auf⸗ 
bören über den Zuſtand des meinigen zu grübeln. 


Wenn die äußern Befchäftigungen mich verbin- 
dern, dich ausichließlich und allein zu ſehen; fo 
werde ich, im Gebet, wenn ich meine Sinne und 
die Wege zu ihnen gefchloffen babe, fo werde ich 
doch alsdans dich feben, Herr, der du in Allen Al⸗ 
les thuſt. 6 


Ich werde überall mit Freuden deinen Willen 
geſchehen ſehen, ſowohl in mir’ald außer mir; ich 
werde ohne Aufbören, wie die Seligen, Amen fa- 
gen; ich werde allezeit in meinem Hergen den Lob⸗ 
gefang des himmliſchen Zions fagen; ich werde dich 
benedeyen felbft in den Bottlofen, die nicht auf⸗ 
bören,, fo wenig fie ed wollen, durch ihren böfen 
Willen deinen allgerechten , allbeiligen und almächti- 
gen Willen zu erfüllen. In der Feufchen Freyheit ded 
Geiſtes, die du deinen Kindern verleiheit, will ich 
handeln, und ich mill fprechen, einfältig, freudig 
und mit Vertrauen: *) „und wenn ich wandeln 
follte mitten durch die Schatten des To 
Des, fofürhte ih mich nicht, denn du bift 
allezeit ben mir.“ Sch will nimmer eine, Ge⸗ 
fahr fischen , ich will mich in Feine Geſchäfte einlaf- 
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fen, ald auf Winke deiner Vorſehung, die dabey 
meine Stärfe und mein Troft ſey. Selbſt in dep 
Zuſtänden, darin dein Beruf mich unterftügen wird, 
win ich alle die Stunden, alle die Augenblicke, die 
du mir frey laſſen möchtet, der Sammlung, dem 
Gebet, und dem Kämmerlein widmen; ich will dies 
fen feligen Zufland nicht laflen, als wo und wenn 
du, du ſelbſt mich zu irgend einem änßerlichen Ge« 
{chäft rufen wirft. Dann will ich dem Schein nach 
von dir herausgeben; aber du wirft mit mir geben, 
and wirft mich bey diefem Schein - Herausgeben auf 
deinen Händen tragen; ich will mich in dem Unge⸗ 
mac) mit den Kreaturen nicht felbft ſuchen; ich will 
nicht fürchten , daß die innere Sammlung ihnen 
meine Unterbaltung weniger angenehm, und meinen 
Umgang troden mache; denn ich will den Menfchen 
nicht gefallen, als in fo weit ich dir dadurch gefa’- 
len Tann. _ Zu 

Wenn du mich zı deinen Werf an und in ihnen 
brauchen willſt; fo bin ich dein Knecht; und ich will 
ohne viel, an mich zu denfen, einfältig ihnen alles 
mitzutheilen fuchen, mas du von deinen Geſchenken 
über mich ausgegoffen haſt; ich will wicht ums. 
hergeben , wie einer der im Dunkeln tappet, indem 
ich immer auf mich zurückkomme; mie gefährlich nnd 
zerſtreuend dies Geſchäft, das du mir aufträgft, auch 
feun mag, fo will ich daben mit aufrichtigem Herzen 
vor dir einfältiglich einhergehen, wohlwiſſend, mie 
‚groß die Gütigkeit des Waters ift, vor dem ich 
wandle, und daß er bey den Geinigen fein. Klügeln 
buben will, Ä 


Wenn du mich im Gegentheil für die andern 
nicht brauchen willſt, fo will ich mich nicht anbieten; 
ich will feinem Dinge entgegen geben; ich will ruhig 
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die Dinge thun, auf die du mich einſchränken wirft; 
Denn nach dem Trieb zur Hingebung, den du mis 
gibſt, begehre ich nichts und ſcheue nichts, ich bin 
au allem bereit, und bins zufrieden, daß ich un⸗ 
brauchbar zu allem bin. 


Geſucht, abgewieſen, sefannt, unbekannt, ge⸗ 
Sobt, getadelt, was iſt mir daran gelegen? Du biſt 
es und nicht ich, du und nicht deine Gefchenfe, die 
nicht bu find, du bift es, dem ich fuche. Alle Stände 
find mir gleich, wenn ich nur in dem bin, darin du 
mich haben willſt. 





VII. Von dem Vertrauen auf Gott. 


Das Beſte was man thun kann, iſt: die ver⸗ 
ſchiedenen Dinge, die Gott uns den Tag über gibt, 
ſowohl in uns, als außer uns, auf eine gleiche Weiſe 
und mit der nämlichen Ergebung anzunehmen. 


Außer uns gibt es unangenehme Dinge, die man 
ertragen, und angenehme, bey denen man ſein Herz 
nicht aufhalten muß. Man widerſteht den Verf 
chungen der unangenehmen Dinge, wenn man fie Alle 
nimmt, und man widerſteht den angenenmen, wenn 
man ihnen fein Herz nicht öffnet. In Anſehung des 
Dinge in uns, darf man nur auf eine ähnliche Weile 
verfahren. Diejenigen, die bitter find, dienen, de 
alten Adam zu kränken, und fie würfen in der Seele 
nach ihrer ganzen Kraft, wenn wir fie eintälttg All» 
nehmen, ohne alle Bedingung und ohne daß man 
fische fie au mildern, Diejenigen, die Hieblich find 





46 


and die und gegeben werden, um in den äußerlichen 
Webungen unfre Schwachheit durch eine empfindliche 
Tröftung zu unterſtützen, müflen auch angenommen 
werden, aber auf eine andere Art und Weile. Man 
muß fie annehmen, weil Gott es ift, der fie für 


unſer Bedürfnis gibt, aber man muß fie annehmen, 


nicht aus Liebe zu ihnen, fondern um den Abfichten 
Gottes gemäß zu bandeln. Dan muß fie brauchen 
in dem Augenblick, wie man eine Arzney gebraucht, 
ohne Wohlgefallen, ohne Anbänglichleit, ohne Eigen- 
beit, Diefe Gefchente müſſen in und angenommen 
werden, aber fie müflen nicht in uns haften; damit, 
wenn Gott fie und wicder entzieht, ihr Verluſt uns 


keinesweges unruhig und muthlos mache. Die Quelle 


des Dünkels Liegt in dem Ankleben an diefe vorüber⸗ 
gehenden Empfindungen. Man bilder fich ein, daß 
man nur das Gefchent Gottes im Auge babe, aber 
man bat fich felbit im Auge, weil man das Gefchenf 
Gottes fich zueignet, und es mit fich felbft vermifcht. 
Die üble Folge diefes Betragens iſt, daß man alle 
mal, wenn es in und fehlfchlägt , in Muthlofigkeit 
verfällt. Aber eine Seele, die fich nur auf Gott 
gründer und ſtützt, ift nicht betroffen über ihr eige- 
ned Elend. Sie fieht es gern, daß fie nichts kann, 
und dag Gott allein alles kann. Es macht mir fei- 
sen Kummer, mich arm zu feben, wenn ich weiß, 
dag mein Water Güter ohne Ende beſitzt, die er mir 
geben will. Nur dadurch allein, daB man fein Herz 
mit dem bloßen Vertrauen auf Gott nährt, gewöhnt 
man fich, des Vertrauens auf fich felbft, müßig zu 
gehen. 


Und darum muß man auf einen finnlichen Eifer 
und auf gewiſſe Klugheits⸗Maaßregeln, die man mit 
Gh ſelbſt nimmt, weniger rechnen, ald auf leine 
Einfalt, eine Kleinheit, ein Verläugnen aller eigenen 
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Bewegung, und eine vollkommene Geſchmeidigkeit, 
um ſich allen Eindrücken der Gnade zu überlaſſen. 
Alles übrige, wo man auffallende Tugenden aufftellt, 
Aößt uns nur heimlich mehr Vertrauen auf unfre 
eignen Anfirengungen ein. 


[) 

Laffer uns Gott bitten, daß cr aus unſern Her⸗ 
zen alles herausreiße, was wir felbft darin pflanzen, 
und dag er mit feinen eigenen Händen darin dem 
Saum des Lebens pflanze, der reich an Früchten if, 





VII. Weber dag Gebet des Phariſaͤers. 


Die Zöllner oder Zolleinnehmer waren den Ju⸗ 
den, die auf ihre Freyheit eiferfüchtig und gewohnt 
waren, nur Bott oder einen Fürften aus ihrer Na⸗ 
tion zum König zu baben, fehr verhaßt. Zu den 
Zeiten Jeſu Chriſti waren die Juden der römifchen 
Herrichaft unterworfen, die fie ungeduldig ertrugen. 
Wenn Jeſus Chriftus einen Zöllner aufftellt, fo ſtellt 
er vor den Augen derer, die er unterrichten wollte, 
den allernichtsiwürdigften und ſchändlichſten Menichen 
von der Welt auf. Daher fommt es, daB Jeſus 
Ehriftus die Hurer und Zöllner zuſammen nennet. 


Die Bharifäer nun waren eine Secte verbefier- 
ger Menfchen,, die auch die allerfleintten durch dem 
Buchſtaben ded Gefenes vorgefchriebenen Dinge pünkt⸗ 
lich beobachteten. Ahr Leben war mufterbaft und 
auffallend in Äußerlichen Tugenden; aber fie waren 
ſtolz, aufgeblafen, begierig nach den oberfien Stel- 
fen und Anfeben, vol von fich ſelbſt und von ihren 
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guten Werken, tadelſüchtig und herabſehend auf an- 
dere; mit Einem Wort, verblendet darch das Ver⸗ 
trauen atif ihre eigene Gercchtigfeit. 


Jeſus Chriſtus emählt eine Gefchichte, *) weiche 
dieſe samen Charaktere darftellt, um zu zeigen, wie 
“der Bharifäer viel weiter vom Himmelreich entfernt 
fen, ald der mit Ungerechtigfeit beladene Zöllner. 
er Zöllner beklagt feine Fehler, der Rharifäer ers 
zählt feine Tugenden. Der Zöllner bat nicht das 
Herz um Gnade zu bitten, der Phariſäer prablt mir 
MWohlgefallen von der, die er empfangen bat. Gott 
erklärt fich für den Zöllner. Er mag lieber den ge⸗— 
beugten und beum Anblick feines Elendes befchämten 
Sünder , also den Gerechten, der fih in feiner Ge— 
rechtigfeit gefällt, und feine Ehre in den Gnaden⸗ 
Gaben Gottes ſucht. Sich die Gaben Gottes zu— 
eignen, heißt: ſie wider Gott ſelbſt kehren, um ſei— 
nem eignen Stolz zu ſchmeicheln. O ihr Gaben 
Gottes, wie gefahrvoll ſeyd ihr einer Seele, die ſich 
ſelbſt ſucht! Sie verwandelt die Nahrung des ewi⸗ 
gen Lebens in Gift; alles, was ihr dienen ſollte, dem 
Leben Adams abzuſterben, dient ihr nur, dies Leben 
zu unterbaiten. Man nährt die Eigenliebe mit guten 
Merten und ftrengen Bußübungen; man erzählt fich 
ſelbſt insgeheim feine Kaſtevungen, feine Siege über 
feine Lüfte , feine Handlungen der Bercchtigfeit, der 
Geduld, der Demuth, der Uncigennügigfeit; mau 
glaubt in allen diefen Dingen eine geiltige Tröſtung 
zu fuchen, und man fucht darin eine Stütze, um 
auf fich zu vertrauen, und um fich von feiner eignem 
Gerechtigkeit ein vortheilhaftes Zeugnis zu geben; 
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man will immer im Stande ſeyn, fich ſelbſt vorzu⸗ 
legen , was man gutes getban bat. Wenn dies in, 
nerliche Zeugniß ausgeht, ift man troſtlos, unruhig, 
niedergeſchlagen, und kann fich nicht zufrieden geben, 


Diefes empfindliche Zeugniß iſt Die Stüge dee 
anfangenden; es ift die Milch der zarten und erſt 
gebornen Seelen. Sie müffen lange an diefer Bruſt 
fangen, und es märe gefährlich, fie zu entwöhnen. 
Sort allein weiß ihnen nach and nach den Geſchmack 
Daran zu nehmen, und dafür das Brod der Starken 
au geben. Wenn aber eine lange Zeit in dem Glau⸗ 
Ben unterwiefene und geübte Seele anfängt, dies fo 
füße und tröitende Zeugniß nicht mehr zu fühlen ; fo 
muß fie in der Prüfung ruhig bleiben und fich nicht 
quälen, um das zurüd zu haben, was Gott ihe 
nimmt. Sie muß alsdann fich gegen fich ſelbſt ver. 
bärten und fich damit begnügen, mie der Zöllner, 
ihr Elend vor Gott zu bringen, und, wie er, kaum 
Die Augen zu ibm aufzuheben. Und gerade in dieſem 
Zuſtande reinigt Bott die Seele, und das fo viel 
mehr, je mehr er ihr den Anblick ihrer Reinigkeit 
vorenthält, 


Die menfchliche Seele ift fo durch und durch 
mit Eigenliebe verunreiniget, daß fie firh durch deu 
Anblick ihrer Tugend immer ein wenig befledt;, fie 
nimmt immer etwas daraus für fich; fie gibt Gott 
Die Ehre, aber fie meiß es ſich Danf, dag fie vor 
andern die Berfon ift, auf welche die himmliſchen 
Gaben herabfließen. Diefe Art, fich die Gnaden⸗ 
Haben zuzueignen, if fehr fein und fehr unmerflich 
in gewiſſen Seelen, die gerade und einfältig ſchei⸗ 
nen: fie ſelbſt merken den Diebſtahl nicht, ten fie 
begeben. Und diefer Diebjlabk iſt go ſchlimmer/ 
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weil er das Gute entwendet, weiches dad allerreinite 
iR, und folglich die Eiferfucht Gottes erreget. 


Auch bören diefe Seelen nicht auf, fich ihre 
Tugenden zuzueignen, als bis fie aufhören, fie zu 
- feben, und ihnen alles zu entgehen fcheint. Dann 
fehjreien fie, wie Berrus, als er anfing im Waſſer 
zu finfen: Nette uns Herr, wir verderben. 
Sie finden nun in fih nichts mehr: alles fehlt. Es 
it in-ihrem innerften Wefen von nichts anderm die 
Rede, als von Verdammung, Angit und Schreden, 
Haß feiner ſelbſt, von Aufopfern und Verloren - Geben. 
Wenn man folchergeflalt and diefer eignen Bharıfäi- 
hen Gerechtigkeit ausgehet, fo geht man in die 
mahrbaftige Gerechtigkeit Jeſu Chrätti ein, die man 
fi) wohl büter, als feine eigne anzufehen. 


Diele Pharifätfche Gerechtigkeit iſt gemeiner als 
man fich einbildet. Der erſte Fehler diefer Gerech⸗ 
tigfeit beftand darin, daß der Pharifäer fie ganz und 
gar in äußerliche Werke ſetzte, indem er ſich aber- 
gläubiſch an den firengen Buchflaben des Geſetzes 
bielt, um es pünktlich zu beobachten, obne den 
Geiſt deſſelben zu fuchen, Und gerade das ift es, 
was fo viele Ehriften thun: man faftet, man gibt 
Almoſen, man geht zum Abendmahl, befucht die 
Kirche, betet fogar ohne Liebe zu Gott, obne Ber- 
läugnung der Welt, ohne Barmherzigkeit, obne De- 
muth, ohne Entſagung feiner ſelbſt: man ift zufrie- 
den, menn man nur eine gewifle Anzahl guter, re⸗ 
gklmaßig gethaner Werke vor fich bat. Das heiße 
aber : ein Phariſäer ſeyn. 


. Der zweite Fehler der Phariſäiſchen Gerechtigkeit 
in der, den wir ſchon angemerkt haben; nämlich dag 
on fich auf dieſe Gerschtigfeit als auf feine cigng 
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Kraft Hüpen will. Und gerade darum, weil fie der 
Natur cine große Stüße gibt, mag man fie fo gerne 
und licht fie. Man bat Luſt daran, fich gerecht zu 
feben, fich stark zu fühlen, fich in feiner Tugend zu 
fpiegeln, wie eine eitle Frau ihre Schönheit im 
Spiegel betrachtet. Die Anbänglichfeit an den At 
blick unirer Tugenden befleckt fie, nährt unfre Eigen. 
liebe und hindert und an der Selbſtentäußerung. Da- 
ber fommt es, daß fo viele Scelen, die übrigens ge⸗ 
zade und voll guter Gefiunungen find, fih immer 
um ſich ſelbſt drehen, ohne jemals Gott näher su 
fommen. Unter dem Vorwand, fich dies inwendige 
Zenugniß zu erhalten, befchäftigen fie ich allezeit mit 
Wohlgefallen mit Ach ſeibſt; fie fürchten io ſehr fich 
aus den Augen zu verlieren, ald andre fürchten fich 
von Bott zu entfernen; fie wollen immer ein gewiſſes 
Ganze von nach ihrer Weite geordneten Tunenden 
feben; fie wollen immer day Vergnügen fchmeden, 
Gott angenehm :u ſeyn. Und fo nähren fie fich nur 
mit einem Vergnügen, dad fie weibifch macht , und 
mit einem Schein von Tugenden, der fie mit ſich 
felbit erfüllet. 


Man müßte fie leeren und nicht füllen, fie gegen 
ich ſelbſt hart machen und nicht an diefe finnliche 
Empfindiamfeit gewöhnen, die oft nichts bedeutet. 
Dieſe Empfindiamfeit iſt für fie, mag die Milch einer 
Amme für einen ſtarken Menichen von dreisig Jahren 
ſeyn würde, Solche Nahrung ſchwächt und entnerpt 
die Seele, anſtatt fie zu ſtärken. Und was noch mehr 
sit, dieſe von dem empfindlichen Gefühl und der in⸗ 
nerlichen Ruhe zu fehr abhangenden Seelen find is 
großer Gefahr, beym erften Ungewitter, das fich 
erhebt, alles zu verkieren: fie haften nur an der 
eınpandlichen Gabe; fo bald diefe die empfindliche 
Babe ſich zurückzieht, Fällt alles ohme Rettung über 
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Ste außerdem noch allerien anderes Unkraut in 
Menge aus Ihrem Herzen werden bervorlommen 
feben,, von dem Sie nie vermutber hätten, daß «8 
barin wäre. Gig werden darin foldhe Schwachbeiten 
feben, als Sie feben mußten, um alles Vertrauen 
auf Ihre Kräfte zu verlieren: aber diefe Erfahrung 
wird, anftgtt Sie muthlos zu machen, Ihnen bepülf« 
Lich feon, alles GSelbitvertrauen aus Ihrem Herzen 
zu verbannen, und dad ganze Gebäude. des Stolzes 
bis auf den Grund zu ichleifen, Nichts beweifet die 
gründlichen Fortſchritte einer Seele fo fehr, als 
wenn fie fo ihr Elend ohne Unruhe und ohne 
Muthloſigkeit anſehen kann. 


Es iſt eine ſehr wichtige Regel, ſich, wenn man 
einen Fehler bemerkt, ehe man ihn begeht, allemal 
dieſes Fehlers zu enthalten, und wenn man ihn nicht 
bemerkt, als nachdem man ihn begangen hat, die 
Temüthigung, die er nach fich zieht, mit Muth zu 
ertragen, 


Bemerkt man ihn, che man ihn beacht, fo muß 
man ſehr auf feiner Huch feun, dem Geiſte Gottes, 
der uns innerlich warnt, und den man dämpfen 
würde, zu wideriteben. Er ift zartfühlig, cr iſt 
eiferfüchtig; .er will gehört und befolgt feyn; und 
wenn man ihn betrübt, zieht er fich zurück; der ge— 
singfte Widerſtand ift eine Belridiguna für ihn; es 
muß ikm alles weichen, fo bald er fich ſpubren läßt. 
Die Uebereilungs⸗ oder Schwachbrits- Fehler ſind nichtg 
gegen Diejenigen, wo man fich taub macht gegen die 
Stimme des beiligen Geiſtes, der anfängt, in Dem 
Grunde des Herzens zu reden, 


Die Fehler nun, bie man nicht bemirft, als 
nachdem man sie begangen bar, werden du:ch die 





Unruhe und den Aerger der Figenliebe niemals wie- 
der gut gemacht: im Gegentheil if diefer Aerger 
nichts als eine Ungeduld des Stolzes bey dem An⸗ 
blick deifen, das ihn befchämt. Alle, was man bey 
diefen Fehlern tbun kann, if alio, dab man fih 
ihrentwegen ruhig beuge und demütbige: ich fage 
ruhig, denn das heißt nicht fich demüthinen, wenn 
man die Demüthinung mit Verdruß und Widermillen 
an fih nimmt. Man muß feine Fehler verdammen , 
Darüber feufzsen , fo weit die Seele e9 vermag , Buße 
dafür thun, ohne durch irgend eine Entſchuldigung 
Linderung zu fuchen; und fich felbit in diefem Zu⸗ 
ftande der Befchämung vor Gott ſtehen feben, ohne 
daß man muthlos werde, noch fich gegen fich felbft 
erbittre , fondern fich die Demüthigung über feinen 
Fehler ruhig zu Gute kommen laſſe. Auf die Weile 
zieht man aus der Schlange felbt das Mittel fich 
von dem Gift ihres Biſſes zu heilen: die Scham über 
die Sünde, wenn fie in eine Seele, die fie nicht 
mit Ungeduld erträgt, auf- und angenommen wird, 
int day Mittel wider die Tod Sünde: aber das iſt 
nicht demüthig ſeyn, wenn man tich wider die De- 
müthigung empört. 


Oft iſt das, was wir Gott darbringen, gerade 
nicht das, was er am meiſten von uns verlangt. 
Was er am meiſten von uns verlangt, iſt, was Wir 
ihm am mwenigten geben wollen, und was wir fürch— 
ten, daß er es von und fodern möge; es iſt der 
Iſaak, der einzige Sohn, der gelebte Sohn, der 
fol ihm ohne Barmberzigfeit geopfert werden; alles 
übrige ift nichts im feinen Augen; und er aibt zu, 
daß alles übrige mir Beichwerlichfert und ohne Nuken 
getban werde, dens fein Gegen iſt nicht bey der 
Arbeit einer gerbeilten Seele; er will day Ganze, 





und bis dabin Feine Nuhe.) „Wer if, der fich 
wider den Herrn gefegt bat, und der Ruhe 
bat haben Lönnen?“ fagı die Schrift. Wellen 
Gie Ruhe haben und von Bott erhalten, daß er 
Ihre Arbeiten ſegne; fo halten Sie nichts zurück; 
ſchneiden Sie bis aufs Blur; fengen und brennen 
Sie, fhonen Sie nichts; und der Gott des Friedens 
wird mit Shen fem. Welche Beruhigung und 
Tröſtung, welch” eine Freyheit, welche Kraft, welche 
Erweiterung ded Herzens, welch' eine Fülle der 
Onade, wenn man gar nichts meiter zwiſchen Gott 
und fich Fäßt, und wenn man mutbig und ohne Säu⸗ 
men und Zaudern die leuten Opfer gebracht hat. 


Die Aufrichtigfeit der vorher im Beichtfiubl ab- 
gelegien Bekenntniſſe beitcht nicht darin, dag man 
Leine feiner Vergehungen ausgelaſſen, fondern daß 
wan fich derjenigen , der man fich bemußt war, auf⸗ 
wichtigtich angeklagt bat. Damals batte man noch 
sicht das Licht, in feinem Innerſten viele Bewegun⸗ 
sen der bösartigen und verderbten Natur, die nach 
und nach mehr bervorbricht,, zu entdeden. So wie 
dag reine Licht mehr zunimmt, findet man fich ver⸗ 
derbter als man glaubte; man erfchrickt über feine 
vorige Blindheit: und man ficht aus dem Grunde 
feines Herzens, wie aus einer tiefen Höble, eine 
enge unfauberer Gefinnungen, gleich eckelhaftem 
uud giftigem Gewürm bervorfommen ; man bätte 
nimmermehr gedacht, dag man fie in feinem Herzen 
getragen bat, und man wird mit Abfchen gegen fich 
ſelbſt erfüllt, fo mie man fit zum Vorſchein kom⸗ 
wen ficht, 
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Aber man muß nicht erfchredien, noch muthlos 
werden. Wir find keineswegs fchlechter als wir wa⸗ 
zen; wir ſind im Gegentheil weniger fchlecht, aber 
iudeß unfre Uebel abuehmen , nimmt das Licht, das 
fe ung zeigt, zu, und uns überfällt Schreden. Laßt 
und aber zu unferm Troſt bemerken, daß wir unfre 
Uebel nicht gewahr werden, ald wenn wir anfangen, 
davon zu nenefen. Wenn wir aller Genefungs- Mit- 
sel gänzlich beraubt find, fo können wir den Grund 
unfers Uebels nicht fühlen; und das if der Zuftand 
der Verblendung, des Stolzes und der Unempfind⸗ 
lichfeit. wo man fich felbit anbeim gegeben iſt; man 
läßt fich vom Strom fortreißen; man bemerft feine 
reißende Schnelligkeit nicht; fie fängt aber an ins 
Auge zu fallen, fo wie man anfängt fich mehr oder 
meniger dagegen zu ſtemmen. Dan muß fich weder 
bey der Verbeſſerung feiner Fehler fchmeichein , noch 
darüber gegen fich felbiE ungeduldig werden, 


Wenn man von Ihnen etwas fodert, das der 
Natur unmöglich zu feyn fcheine, fprechen Sie bey 
ch ſelbſt: Bey Gott iſt fein Ding unmöglich, 


Man muß fich nicht muthlos machen laſſen, we⸗ 
der durch die Erfahrung unfrer Schwachbeit, noch 
durch den Widermwillen gegen ein unrubined und ge- 
plagtes Leben, dazu unfer Zuſtand uns auffodert. 
Es it eine Barmherzigkeit Gottes, daß wir über 
dieſe Unruhe und Plagen ſeufzen; und das Seufzen 
ift das Gegengift, das unfer Herz hindert verdorben 
zu werden. Die Murbiofigfeit ift fein Zuſtand der 
Demuth; fie ift vielmehr ein Verdruß und cine Ver⸗ 
zweifinng eines ehrloſen Stolzes; nichts iſt fo böfe. 
Wir mögen flolpern oder wir mögen fallen, laßt 
uns am nichts anderes denken, als wieder anfzuiteben 
und unfern Lauf fortzufenen; alle unfre Vergehun⸗ 
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gen find uns nützlich, wenn fie nur, indem fie und 
das unglückliche Vertranen auf uns ſelbſt nehmen, 
uns das demüthige und heilſame Vertrauen auf Gott 
nicht nehmen. 


Der Widerwille, den wir gegen unfere Pflichten 
fühlen, kommt ohne Zweifel ber von Unvolllommen- 
beiten. Wenn wir vollfommen wären, fo würden 
wir alled Lieben, was Gottes Ordnung if; weil wir 
nun aber verderkt und von einer Natur find, die 
aller Regel trost und fich dagegen ſträubt; fo laſſet 
uns Bott Toben, der das Gute aus dem Böſen ber- 
anszuzichen weiß, und unſern Widerwillen braudyt , 
nm und zu der Ausübung verfchiedener Tugenden zu 
bringen. Das Werf der Gnade geht, wie die heilige 
Thereſe anmerft, nicht allezeit fo regelmäßig fort, 
als Das Werf der Natur. 


Es iſt nicht zu verwundern, daß die perfünliche 
Liche jich in uns rührt ; man it nur aus eitler Selbſt⸗ 
arfälligfeit und aus der Sucht, das es in allen 
Stücken uns nah Einn gebe, zufammengefekt. Man 
muß bey der Erfahrung und Anficht unfrer Gebrech- 
lichkeiten, die jeden Augenblid wieder wachſen und 
In dem Herzen fprudeln, nicht unruhig und muthlos 
werden. Es iſt fein anderer Rath, als nicht auf fie 
au achten, als fich ruhig su Gott zu wenden, und 
ibm alle diefe nichtswürdigen Neisungen aufzuopfern. 


Welche Schande für eine Seele, die für Bott 
gemacht if, fo viel Hang zum Götzendienſt feiner 
feibit zu haben! man muß darüber an feine Bruſt 
fchlagen , dieſen unglüdlichen Hang dazu nuben, daß 
man fich felbit mißtraue und fich defto mehr verachte, 
man muß endlich, mann und wo der Geiſt Gottes 
aan von uns fodert, edel und muthig fich ſelbſt 
richten, 
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Verlieren Sie den Muth in Feinem Fall; ertra- 
gen Sie mit Demuth fich felbit, in Ihren Unbeltän- 
Digkeiten, in Ihren Schwachbheiten und in Ihren 
unangenehmen Gefühlen. Loben Sie Gott eben fd 
berzlich wegen dir Fortfchritte, die andre in der 
Tugend machen, ald wenn Sie felbit fie machten; 
beunruhigen Sie fich nicht über die Beipegungen der 
Selbſtliebe; laſſen Eie diele Bewegungen vorüber- 
geben, ohne fie des Anfebens zu würdigen. 


Penn Sie über diefe Gefühle, der Sie ih 
fchämen , ungeduldig werden und fie abfchütteln wol⸗ 
Iien, fo find Sie gerade der unverfländige Bold- 
ſchmidt, der , wenn er fein Gold im Tiegel geſchmol⸗ 
zen erblickte, alles wegfchüttete, weil cr alled ver- 
loren glaubte. So fchädlich diefe unangenchmen Ge⸗ 
fühle feyn würden, wenn Sie ſolche mir Fleiß un. 
terbielten,, eben fo nüslich werden fie Ihnen werden, 
wenn Eie mit Treue und obne muthlos zu werden, 
fie ertragen. Vor allen Dingen fürchten Sie, Gott 
mit Vorſitz mißfällig zu werden. Die Fleinen und 
aus Leichtſinn begangenen Fehler würden, wiewohl 
fie leicht wieder aut gemacht werden können, doch 
nicht ermangein, die Liche zu ertälten, wenn ſie zur 
Gewohnheit würden, wenn fie in unſerm Herzen 
Wohnung machten, nach den Worten der beiligen 
EHrit: *) „Die Fliegen verderben gute 
Salben, wenn fie darin erben. 


Reinigen Sie desivegen ſorgfältig Ihr Gewiſſen 
von Ten täglichen Fehlern; laſſen Sie nicht die 
Eünde in Ihrem Sorgen Wohnung machen; fie ver- 
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dunkelt, fo klein fie auch fen, das Licht der Gnade: 
fie befchwert , fie hindert immer in Etwas den bei 
fländigen Umgang, den eine Seele mit Jeſu Chrifto 
unterhalten muß; und mit der Zeit wird man lan; 
van vergißt Bott mehr und mehr, und wird empfnd- 
licher gegen die Kreaturen. Dabingegen ift eine reine 
„Seele, die fich demüthiget und nach den kleinſten 
Fehlern alfobald fich wieder aufrichtet,, allegeit brün- 
fig und aufrichtig. 


Gott läßt uns unfre Schwachheit nur fühlen, 
um ung feine Stärke zu "geben; allcs mas unfreywil⸗ 
fig ift, muß uns nicht beunrubigen; die Havptfache 
iſt, niemald gegen das innerliche Licht gu handeln, 
und gerne zu gehen, wie und fo weit uns Gott füh⸗ 
ven will. 


x. Ron den Müchtigen Bewegungen ber 
Treue und Einfältigkeit. 


Mllemal, wenn man eine Bewegung des Hoch- 
muths, der eitlen Selbftgefälligkeit, des Vertrauens 
auf fich felbit, des Hanges feiner Neigung , der Re 
gel entgegen, zu folgen, über die Schwachheiten ei⸗ 
Kes andern, oder über das Unangenehme feincd Zu⸗ 
ftandes ungeduldig ſeyn zu wollen, allemal und fo 
oft man eine folche Bewegung bemerft, muß man 
fie fallen laffen, wie man einen Stein auf den Grund 
des Meeres fallen läßt, fih vor Gott ſammlen, und 
bis man durch dieſe Sammlune in die gehörige Faſ⸗ 
fung gefommen it, fich alles Handelns entbalten, 
Wenn die Zerfireuung der Geſchäſte, oder Die Leb— 
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haftigkeit der Einbildungskraft die Seele hindert, 
ſich auf eine leichte, liebliche und ſinnliche Art zu 
fammien; fo muß fie wenigſtens fuchen, ſich durch 
die Aufrichtigfeit des Millens zu fammien, und durch 
das Verlangen nach Sammlung Alsdann ift der 
Wille fich zu ſammlen felbit eine Art von Sammlung, 
Die hinreichend ift, die Seele von ihrem eignen Wil- 
fen log, und fie gefchmeidig in der Hand Gottes zu 
machen. 


Sollte Sie bey Ihrer Lebbaftigfett eine Bewe⸗ 
gung überrafchen, die gar zu narürlich und von der 
bösartigen Art wäre, davon wir reden; fo verlieren 
Sie den Muth nicht; geben Sie allegeit Ihren Weg 
fort ; ertragen Eie rubig vor Gott die Demütbigung 
über Shren Fehler, obne fih in Ihrem Lauf durch 
den bittern Verdruß, damit die Eigenliebe Sie krän— 
fen wird, aufhalten zu Taffen. Geben Eie immer 
und baben Vertrauen , ohne fih durch den Stachel 
eines Stolzes, der Ten Anblick feiner Unvolllommen- 
beit nicht ertragen kann, unruhig machen zu laſſen. 
Ihr Fehler wird durch diefe innerliche Beſchämung 
Ihnen behülflich ſeyn, fich ſelbſt abzufterben, und 
ſich vor Gott zu vernichten. 


Und eben dadurch wird dieſer Fehler am beſten 
wieder gut gemacht, daß man die Eigenliebe mehr 
und mehr zu tödten ſuche, ohne in dem Lauf der 
Gnade, der durch dieſe vorübergehende Untreue etwas 
unterbrochen worden, ſtille zu ſtehen. 


4. J. Die Hauptſache bleibt, durch ein einfäl⸗ 
tiges Verhalten Ihrer eignen Weisheit zu entſagen, 
und daß Sie immer bereit ſind, Gunſt, Achtung 
und den Beyfall aufzuopfern, fo oft der Gang Got⸗ 
tes mit Ihnen es verlangt, 





Nicht iſt dies fo gemeint, Daß wir uns in Dinge 
mifchen müflen, dazu uns Gott nicht beruft, noch 
daß wir und unnützer Weife Preis geben, und Wahr- 
beiten fagen, die gutgehunte Perfonen noch nicht 
tragen Fünnen. 


Man muß Bott folgen und ihm niemals vorlan- 
fen. Auch muß man, wenn er den Winf dazu gibt, 
alles ſtehen uud Liegen laſſen und alles wagen, um 
ihm zu folgen. Zweifeln, zögern, verzagt werden, 
das was er von uns getban haben will, halb thun, 
fürchten, daß man fich zu ſehr ausſetze, fich gegen 
alle Unannehmlichkeiten und Widerfprüche in Sicher⸗ 
beit fegen wollen, fcheinbare Gründe fuchen, um 
der Ausrichtung gewiſſer guter , aber fchwieriger und 
beichwerlicher Dinge aus dem Wege zu schen, wenn 
man in feinem Gewiſſen überzeugt if, dag Gott fie 
von uns erwartet, und dap er uns in den Gtand 
geießt bat, fie auszurichten — das alled wäre zu 
fich ſelbſt zurückkehyren, nachdem man einmal von 
fih feibft ausgegangen ift, und 'fich unbedingt Gott 
ergeben bat. 


Ich bitte ihn, Daß er Gie vor diefer Untreue 
bewahren wolle. Nichts int fo fchrediih, als Gott 
innerlich zu widerfichen; das it die Sünde wider 
den beiligen Geiſt, davon Jeſus Chriſtus ung 
verſichert, daß fie *) „keine Vergebung habe, 
weder in dieſer noch in jener Welt.“ 


Die andern Fehler, die Sie in der Einfalt Ih⸗ 
ger guten Abjicht begehen möchten, werden zu Ihrem 
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Berten ausſchlagen, indem fie demüthig und Sie im 
Ihren eignen Augen Eleiner machen, Aber die Feh⸗ 
fer, wo man dem Beifte Gottes aus Etolz und einer 
weltlichen Weisheit widerfteht, die nicht mit dem 
erforderlichen einfältigen Muth zu Werk gienge, und 
fich bey der Ausrichtung des Werkes Gottes au ſehr 
fchonen wollte, die Fehler würden den Geiſt der 
Gnade in Ihrem Herzen unmerflicher Weile aus⸗ 
Löfchen. Gott, der da eiferfüchtig iſt, und nach fq 
vielen Snadenbezeugungen mit Undank belohnt wird, 
würde ſich zurückziehen und Sie fich felbit überlaf« 
fen; Sie würden fich nur in einem Kreis umdrehen, 
anftatt auf dem geraden Wege mit großen Schritten 
voran zu geben; Sie würden an dem inwendigen Leben 
erfranten und nur rückwärts gehen, ohne daß Sie 
fh die wahre tief verborgene Urfache angeben 
fönnten. 


$, U. Gott bat Ihnen einen aufrichtigen und 
geraden Sinn gegeben, der ibm ohne Zweifel ſehr 
wohl gefüllt; und auf dieiem Grunde will er dies 
Gebäude bauen, 


Er verlangt von Ihnen eine Einfalt, die um in 
mehr feine Weisheit it, je weniger fie die Fhrige 
feyn wird. Er will Gie Flein in Ihren Augen, 
und gefchmeidig wie ein Kind, in feiner Hand 
haben. Und gerade dieſe Kindlichfeit, die dein 
menichlichen Geiſt io fehr zuwider und in dem Evan⸗ 
gelio fo fehr empfohlen it, will er in Ihr Herz 
legen, troß dem Berderben, das in der Welt erreicht, 
wo fie fo unbekannt und verachtet ill. 


Und durch diefe Finfalt und diefe Kleinbeit will 
er alles, mas noch von flolger und mißtrauender 
Deispeit in Ihnen übrig tik, beiten. Sie müſſen 
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mit David fagen: *) ich werde noch einfälti— 
ger, noch geringer und noch Fleiner feyn 
als ich war, feit dem Augenblick, da ich mich Gott 
ergeben babe. 


Wenn Ste es an fich nicht fehlen laſſen, Ihr 
Herz durch fleißiges Lefen zu nähren und fich zu un- 
terrichten, wenn Sie fich von Zeit zu Zeit in gewiffen 
Augenbliden, die Sie von Ihren Beichäften erübri- 
gen, zu ſammlen fuchen, wenn Gie endlich gewiſſe 
feitgeiegte zeiten haben , fich mit Gott zu unterhalten; 
fo werden Sie alles kinlänglich fehen, was Sie zu 
thun haben, um alle Tugenden auszuüben; die Din- 
ge werden fich Ihnen wie von felbit darfiellen. Wenn 
Gie fih einfältig in der Gegenwart Gottes halten, 
fo wird er Sie nickt zweifelhaft laſſen. 


Aber es ift etwas, was Sie zerſtreuen, und die 
Gnadenbezeugungen, die Bott wie einen Strom über 
Sie ausfchüttet , aufhalten kann, nämlich, wenn Gie 
fürchten, im Guten gu meit zu achen, und wenn 
Sie Bott, auf Unkoſten Shrer Weisheit, nicht freye 
Hand und genug thun laſſen. 


Vor allen Dingen fchreiben Sie ihm nicht vor, 
wie und was er thun fol. Es fommt nicht darauf 
an, große Dinge zu unternehmen , die Gott vielleicht 
nicht, wenigftend nicht auf die Art wie Gie denfen, 
von Ihnen fodert; fondern darauf kommt ed an: 
ohne Zudringlichkeit, ohne Mebereilung und ohne eigne 
Bervegungen den Winken zu folgen, die Gott Ihnen 
von einens Augenblick sum andern geben wird, um 
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Die Herzen Ihrer rende zu öffnen, und Ihnen dag 
au Gemüth zu führen, was fie nach ihren Zuitänden 
Gott ſchuldig find. 


Dies ift ein Werk der Geduld, des Glanubens 
und einer unausgeſetzten Aufmerfiamfeit: es mird da- 
zu eine feltene Gabe der Unterſcheidung erfordert. 
und man muß fich wohl büten, in dieſem &efchäft 
fich von einem gewiſſen unbedachtfam aufbraufenden 
Eifer leiten zu lafien. Aber dicie jo nöthige Unteridjei- 
dungs⸗Gabe ift Feine ſolche, ald man fich einbildet. 
Sie iſt ein Geiſt der Intericheidung und Klugheit, 
die nicht, wie die Kiugbeit der Welt, gefchäftig iſt, 
Maßregeln mit ſich feibit zu nehmen, ſondern die 
bloß darin beitcht, allegeit den Augenblid Gottes ab» 
zuwarten, und die Augen nunaufbörsich auf ihn ge- 
richtet zu haben, um nicht geichäftig zu ſeyn, als 
nachdem er uns treibt durch die Winke, die feine 
DBoriehung uns äußerlich gibt, und durch das Licht, 
Dad er uns innerlich mittbeilt. 


Sr fodere aliv nicht, daß Sie fich ie und auf 
irgend cine Weiſe mit Unrube ſelbſt treiben; fondern 
im Gegentheil, dag Sie in einer rubigen Faſſung 
iind, aber ohne Widerstand: fo daß Sie nichts auf. 
bält, daß nichts Sie hemmet, wenn er durch Sie 
bundeln will. 


Ich bitte ihn, daß er die Gnadengabe, den 
Sinn der Kindheit Jeſu Ehrifti fanımı dem Frieden, 
dem Nertranen und der Freude des heiligen Geiſtes 
über Sie ausichütten wolle, 


«tr 


Senelons ware 2.1» 





68 


das geringfte Intereſſe oder die geringfic unerwartete 
Unannehmlichkeit fie zu Böden wirft. 


Man wägt fein Verhalten auf falfcher Wage, 
glaubt aber das Verhalten eines andern auf der 
Wage des Heiligthums abzuwägen; und fo wird man 
ungerecht , indeß man von lauter Gerechtigkeit und 
Ehrlichkeit redet. Dan iſt gegen die Leute, auf die 
man eiferfüchtig iſt, eingenommen; die Eiferfucht, 
die in den tiefen Falten des Herzens verborgen iſt, 
macht die Fleinften Fehler groß; man ift voll von 
ihnen, man kann davon nicht fchweigen, und läßt 
wider feinen Willen feinen Abichen und feine Ver⸗ 
achtung laut werden. Daher fommen die After- 
Krititen, und dag man oft diefem und jenem einen 
übeln Dienft thut, ohne dag man ihn hun will, 


Das Herz, das durch Eigennutz verengt iſt, 
tänſcht ſich ſelbſt, damit es fih das, mas ibm ger 
müthlich ift, erlauben könne; es ift ſchwach, unge- 
wis, furchtſam, fertig und bereit zu kriechen, zu 
fhmeicheln, zu räuchern, um zu erhalten. Es ift fo 
fehr mit ich ſelbſt befchäftigt, daß ibm feine Zeit, 
fein Gedanke, keine Empfindung für den Nächten 
übrig Bleibt. Von Zeit zu Zeit Hört die Furcht Got- 
tes feinen falfchen Frieden, und zwingt es, fich des 
andern anzunchmen; aber es nimmt fich feiner nur 
en aus Furcht und wider Willen. » Diefer Aufflug iſt 
eine fremde, vorübergehende und gemaltthärine Be— 
mwegung; man fällt bald wieder zurüd auf den Boden 
feiner ſelbſt, wo man fein Alles, und gar jein Gott 
wird; alles für ſich und was fein iſt, und die übrige 
ganze Welt, und was der angehört, iſt nichts, man 
will nicht weder ehrgeizig, noch neldgeizig, noch un- 
gerecht, noch Verräther ſeyn; aber es iſt nicht Liebe 
zu Goit in ihnen, die alle die dieſen Kaltern entge⸗ 
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gengeſetzte Tugenden fe und unbeweglich macht; es 
iſt im Gegentheil eine auswärtige Furcht, die fie 
bald weniger bald mehr anwandelt, und die den Aus. 
bruch aller dieſer Lafter, die den noch an fich kleben⸗ 
den Seelen eigen find, aufbält. 


Sehen Sie da, morüber ich fo fehr klage; feben 
Sie da, warum ich fo fehr eine Frömmigkeit des 
reinen Glaubens, und ein gänzliches Abrterben feiner 
ſelbſt wünfche , weit nämlich dadurch allein die Seele 
von fich felbit, ohne Hoffnung aller Wiederfehr , los 
gemacht und befreyer wird. 


Dan finder diefe Volfommenheit zu hoch umd 
nnerreichlich. Nun io fülle man denn in jene Eigen. 
liche zuriick, die Gott bloß um ihretwillen fürchtet, 
und die immer und allezeit ſchändlich fällt, umd 
ſchändlich wieder auſſteht, bis an das Ende ihres 
Lebend. Go lange man fich fo fehr liebt, kann man 
nicht anders, als höchit elend ſeyn; man fällt wohl 
beffer in die Augen als die andern, wein man mehr 
Ötrablen von fich wirft, und fie fein zu werfen weiß; 
aber diejer äußere Schein bat keinen wahrbaftinen 
Grund. Diefe mir Eigenlicbe vermifchte Frömmig⸗ 
feit vergiftet: gerade fie iſt es, die der Welt Anftoß 
und Aergerniß macht, und die Gott ſelbſt ausſpeiet. 
Wann werden doch wir fie endlich auch ausfpeien, 
und bis auf den Grund des Uebels geben? 


Treibt man die Frömmigkeit bis auf diefen Grad, 
fo erfchrecten die Lente, und finden, dag fie zu weit 
gehn. Wird fie nicht fo weit getrieben, fo iſt Re 
weich, neidiich, empfindiam , eigeunügig. Wenige 
Menfchen haben Much und Treue genug, um fich zu 
fränten, au vergeſſen und zu vernichten; folglich 
thbun wenige Menichen der Froömmigkeit dic Ehre, 
die man ihr thun ſollie. 





70 


Es gibt Mebereilungd „ und Gebrechlichkeits 
Febler, die mit einer aufrichtigen Frömmigkeit nicht 
umverträglich find, das beareifen Sie; aber dad be 
greifen Sie nicht fo deutlich, daß andere Fehler, 
Die von Schwachheit, Täufchung , Eigenliche und 
Gewohnheit berfommen, mit einer wahrbaftigen Ab⸗ 
ht, Gott zu gefallen, befteben können. Allerdings 
iſt diefe Adficht weder rein noch Fräftig genug; aber 
fie ift, wiewohl fchwach und unvollflommen, doch in 
ihren Schranfen aufrichtie. Dan ift geisig, aber 
man ſieht feinen Geiz nicht; er ift mit fcheinbaren 
Borwänden bededt; er nennt fi) vernünftige Hand« 
baltung, Sparfamteit, Vorſicht auf künftigen Man⸗ 
gel. Man it neidiih, aber man merft in fich diefe 
‚niedrige und böſe Leidenfchaft nicht, die ſich ver- 
birgt; fie wagt nicht, fich feben zu laſſen, denn fe 
würde zu viel Befchämung geben; fie verftellt fich, 
und bisweilen bintergebt fie die Perſon, die von ihr 
gequält wird, viel ärger als die andern, die ihr mit 
Fleiß auflauern. Dan it flörrig , launigt, mißtranifch, 
fchwierig in Gefchäften; die Eigenliebe bringt dies 
‚ alles hervor; aber die Eigenliebe fchmüdt fich mit 
Hundert fchönen Gründen. Wenn Gie fich mit ihr 
einlaffen , fo werden Sie nicht fertig; Sie werden 
ibr am Ende zugeben müflen, daß fie echt babe, 
Ich fchließe aus dem allen, daß gute Leute, und 
auch Sie, wie die andern, voll Unvollfommenheiten 
fieden, die mit ihrem guten Willen zuſammengefloch⸗ 
ten find, weil ihr Wille, obaleich gut, doch noch 
ſchwach, und durch die geheimen Triebfedern der Eis 
genliebe getheilt und zurückgehalten wird, 


Selbſt Ihr Eifer gegen die Fehler eined andern 
it ein großer Fehler. Diefe Verachtung der Elen⸗ 
digfeiten eines andern, iſt eine Elendigfeit, die fich 
ſelbſt nicht kennt. Es if ein Stolz, der ſich hoch 
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erbhebt, um von oben auf die Nichtswürdigkeit des 
menfchlichen Geſchlechts herabzuſehen; amitatt daß 
man fie, um fie richtig zu ſehen, von ebenem Boden 
anfehen müßte. Mein Gott! wann wird die Zeit 
fommen, mo mir nichts mehr zu ſehen haben, weder 
ben und noch bey andern? Gott: Tauter gut; dag 
Geſchöpf: lauter böfes. Webrigens find die flüchtigen 
Eindrüde bey Ihnen zu ſtark. Gie fallen fie nad 
den verfchiedenen Gelegenheiten, feurig und lebendig 
auf, diefe Nüchtigen Eindrücke; anflatt daß Sie mir 
faltem Blur gewiſſe richtige Anfichten faſſen Fünnten, 
die fefibeftebend wären, die fih auf alle befondere 
Begebenheiten anwenden Tiefen , die Ahnen den 
Hauptſchlüſſel aller einzelnen Vorfälle geben, und 
der Veränderung nichs unterworfen ſeyn würden. 


Sie fürchten, in die Verachtung des ganze 
menfchlichen Gefchlechts zu verfallen. In einen 
gewifien Sinn wollte ich, daß Sie es von einem 
Ende zum andern fo ſehr verachteten, als es verach- 
tenswerth if. Das Licht Gottes kann Ihvren, wenn 
es in Ihnen zunimmt, allein die tiefe Einücht in den 
Abgrund des Böſen, das in allen Dienfchen if, ge⸗ 
ben. Wenn man aber alles dieſes Böſe von Grund 
aus erkennt, fo muß man auch dad Gute erfennen, 
das Bott darein miſcht. Dieſe VBermifchung von 
Sur und Bös, ift eine Sache, davon man fich fchwer 
überzeugen Tann. Es iſt der gute und böfe Same, 
auf Einem Acer durch des Feindes Schuld. Die 
Knechte mollten das Unkraut ausgäten; aber der 
Hausvater ruft: *) „Laffer beydes mit einan— 
der wachfen bis zur Erndtezeit.“ 


9 Matth. 13. 9. %. 27. 29, 





Die Hauptſache ift, daß man beym Anblick eines 
fo traurigen Schanfpield nicht mutblos werde, umd 
daß man das Miytranen nicht gu weit treibe. Die 
von Natur offenen und zutraulichen Menfchen werden 
verſchloſſen und mißtranifcher als andere, wenn fie 
durch Erfahrung abgefchreckt werden, Zutrauen und 
Offenheit zu haben; fie find wie die zur Verzwei⸗ 
fluna gebrachten felgen Memmen , die dann mehr als 
kapfer And, ie haben virle Urfache, von dieſer 
Seite auf Ihrer Hut zu ſeyn; denn außerdem, daß 
die Stelle, an der Sie jtehen, Ihnen Gelegenheit 
gibt, das Eiend und Nichts des ganzen menfchlichen 
Geſchlechts in vollem Maaß zu fehen, vergiften auch 
noch der Neid, die Eiferſucht, die frechen Urtheile, 
and der Schlanaenbiß einer übeln Dienftferrigfett 
eine Menge unfchuldiger Dinge, und vergrößern un⸗ 
barınbergig manche Heine Unvollrommenheiten. Alles 
dies ſtürmt gedrännt auf Ihre Geduld, Ihr Zu⸗ 
trauen und Ihre chriſtliche Liebe ein, die davon er⸗ 
miüdet werden; aber halten Sie Stand. Bott hat 
fich wahre Knechte vorbehaften: wenn diefe nicht 
alles thun; fo thun fie doch viel in Vergleich der 
übrigen verderbten Welt, und in Betracht ihrer na- 
türlichen Anlagen. Sie ertennen ihre Unvollkom⸗ 
menheiten, fie demüthigen fich darob, fie befämpfen 
fie; fie legen fe ab, freylich langſam, aber am 
Ende legen fie doch fie ab; fie loben Sort über dag, 
was fie thun, und vertammen fich über Idas, was 
fie nicht thun, Gott iſt damit zufrieden; feyn Gie 
es auch, 


Nenn Ste finden, wie ich es finde, daß Gott 
mehr und beffer gedient werten ſollte: fo ſtreben Sie 
ohne Maas und Ziel nach Diefem wahren Gottesdienſt, 
von dem alles. was nicht Besichung au? Bott bat, 
als eine Treuloſigkeit und als ein Eigennutz verban⸗ 
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net il. O wenn Sie in dieſem feligen Zuſtande 
wären; Gie würden die Perfonen, die darin nicht 
mären, nicht allein nicht ungeduldig tragen, fondern 
die unermeßliche Weite Ihres Herzens würde Gie 
gegen alle die Schwachbeiten , welche die eigennübigen 
Herzen verengen, nachgebend und mitleidig machen. 
Fe vollkommener man ift, defto fäuberlicher geht man 
mit der Unvollkommenheit um. Die Pharifäer konn⸗ 
ten die Zöllner und die unzüchtigen Weiber nicht 
ertragen, die Jeſus Chriftus mit fo vieler Milde and 
Güte behandelte. Wenn man nicht mehr an fich ſelbſt 
lebt, fo gebt man in diefe Größe Gottes ein, die 
von nichts ermüder wird, und die nichts von fich 
ſtoßt. Wann werden Sie fich in dieſer Feinheit, in 
dieier Ermeirerung des Herzens befinden? Die feine 
Empfindlichfeit, die man einem audgefuchten Ge⸗ 
fchmad der Tugend sufchreibt, kommt vielmehr von 
einem Dangel an jener Ermeiterung des Herzens, 
und von Verengung in fich ferbit her. Wer fein ſelbſt 
nicht mehr iſt, der ift in Gott ganz des Nächten 5 
wer noch zu viel an fich hängt, der ift fo wohl Gottes 
als des Nächten nur wenig, und wenig in dem 
Maaß , wie er noch mehr oder weniger an fich ſelbſt 
bänge. Möge doch der Friede, die Wahrheit, die 
Einfalt, die Freiheit, der reine Glaube, die Liebe 
ohne Eigennug , Sie Gott zu einem angenehmen und 
vollfonmnen Opfer machen ! 


XI. Leber den Nuten des Stillſchweigens 
md der Sanmlung. 


Eie müßen fich ino zum Geſchäft und zur Ne 
sel machen, io viel zu ſchweigen, als der Wohlſtand 


x 





6 


trägt uns auf feinen Armen, wie eine zärtliche Mut- 
ter ihr Kind trägt. Laßt uns mit Kindes - Einfalt 
glauben, boffen, lieben: laßt uns in’allen unfern 
Nöthen :unfre Blide vol Liebe und Vertrauen zu 
-unferm bimmiifchen Vater wenden. Höret nur, was 
er in feinen Schriften fast: *) „Und wenn 
eine Mutter ibres Kindes vergäße, und 
Ah nicht erbarmte der Frucht ihres Lei, 
bes; ſowill ich dein doch nicht vergeſſen.“ 


XIII. Widerwillen gegen Entbehrungen und 
gegen die Vernichtung, ſelbſt bey Gott⸗ 
ersebenen Seelen. 


Faſt alle die darauf bedacht fern, Gott gu die- 
nen, find nur darauf bedacht um ihrer felbit willen, 
Sie denfen zu gewinnen und nicht gu verlieren, 
Freude zu haben, und nicht zu leiden, zu befiken, 
uud nicht zu entbehren , zu wachſen, und niemals 
abzunehmen und Eleiner zu werden: und das ganze 
Ainerliche Werk befteht gerade darin, daß man fich 
verliere, ſich aufopfere, niedrig werde, fich flein 
mache, und felbft dem mohlthuenden Gefühl der 
Gnadenbezeuqungen Gotted abfage, um an nichts, 
durchaus an nichts zu kleben, ald an ihm allein. 
Man iſt ohne Anfbören, wie die für die Gefundheit 
ängitiichen Kranken, die fich den Tag über dreißig- 
mal an den Puls fühlen, und denen der Arzt, gu 
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ihrer Beruhigung, Arzney über Arzney verfchreiben 
und immer verfichern muß, daß fie fich beſſer befin- 
den. Etwas ähnliches verlangen die Leute von ihrem 
Gewiffens - Rath, umd fat nichts anders als das. 
Man weiß anders nichts, als fich in einem engen 
Kreis aemeiner Tugenden herumzudrehen, und unfer. 
Herz fühlt fich nimmer groß genug, um weiter, und 
über fie hinauszugehen. Der Gewiſſens-Rath, wie 
der Arzt, fchmeichelt , tröftet, ermuntert, unterhält 
die Weichheit und Empfindlichfeit gegen fich ſelbſt: 
er verordnet nichts, als leichte Mittel, die erieich- 
tern und die sur Gewohnheit werden. Eo ball man 
ſich des Gefühls der Onadenbeseugungen, die nur 
die Milch für Kinder find, berambt fiekt, glaubt 
man, daß alles verloren fen. Eben dies ift ein offen“ 
karer Beweis, daß man zu fehr an die Mittel, die 
nicht der Zweck find, klebt, und daß man immer 
alles um feinetwillen will. Die Entbehrungen find 
das Brod des Starfen: fie find die Arzney, welche 
Die Seele kräftig machet, die fie ihr ſelbſt entreikt, 
die fie blog und allein Gott aufopfirt: aber fo wie 
fie eintreten, ift man untröftlich. Dan meint, daß 
alles zu Grunde gehe, wenn nerade alles anfängt, 
Feſtigkeit zu gewinnen und fich zu reinigen. Dan 
will zwar wohl, daß Gott aus uns mache, was fein 
Wohlgefallen iſt; nur foll er immer aus und cetröas 
großes und vollfommnes machen. Aber, wenn man 
nicht gerfchlagen und vernichtet werden will; fo wird 
man niemals das Brandopfer werden, von dem 
nichts übrig bleibt, und das gang von dem götttimen 
Feuer verzehrt wird. Man möchte den reinen File 
ken anzichen, und allezeit eine einen: Meiberctit ve— 
baten; Feines Kind fenn und darey eref in nnd 
eignen Augen. Welch“ Ebentheuer vun wortjeniien. ] 
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XIV. Leber Kreuz und Leiden, 


Die bitteren Sachen , die swiichen Gott und ung 
eintreten , find Leiden, die man mit Geduld ertragen 
muß, und die, wenn wir fie demüthig auf und neh⸗ 
men, Mittel werden, und mit ihm zu vereinigen, 
Die Dinge, dadurch unfer Stolz beihämt und nie 
dergebeugt wird, ſchaffen ung mehr Nutzen, als die, 
fo und zur Tugend beichen. Wir haben es nöthig, 
in die Enge getrichen zu werden, wie Paulus an den 
Thoren von Damaſcus, und Feine Hülfe und feinen 
Troſt weiter in ung zu finden, fondern in Gott. 


Die Natur weckt nur einen troßigen und ſtolzen 
Muth, und if aufiägig gegen die Perſonen, die Gott 
gebraucht, um und zu demürbigen. 


Man muß fein Kreuz und Leiden fchweigend mit 
einem demütbigen fillen Much tragen ; groß ſeyn im 
Gott, und nicht in ſich; groß durch GSanftmurb und 
Geduld, und Flein durch Demuth. 


Wenn Bott bey der Demütbigung ans Leben 
rührt; defto befler: es iſt der liebevolle Arzt, der 
Hand anlegt bey unferm Uebel, das cr heilen will, 
Laßt uns ſchweigen; laßt uns den, der uns wehe 
thut, anbeten; laßt uns den Mund nicht aufthun, 
als um zu fagen : wir haben es wohl verdient. Wie 
bitter der Kelch auch fen, wir müffen ihn, wie Jeſus 
Chrifius, bis auf die Hefen austrinfen. Er iſt für 
die geitorben , die ihm tödteten, und er bat uns ge» 
lehrt, zu lieben, wohl zutbun und zu beten, für 
Die, jo uns wehe thun. 
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Man muß fein Gebet verdoppeln in den Zeiten- 
der Noch und der Verfuchungen. an wird in dem 
Herzen Jeſu Chriſti, der am Kreuz flirbt, alles 
finden, mas unferm Herzen fehlt, um die zu Tichen, 
Die unfer Stolz Luſt bar gu baffen. 


Das Kreuz, das man liebt, ift nur ein halbes 
Kreuz, weil die Liebe alles verfüßer 5 und man leider 
nur viel, meil man wenig liebt. O wie ift man fo 
glüdlich, wenn man Teidet, wie man leiten foll! 
and wie ift man fo unglüdlich,, wenn man nicht mit 
Jeſu Chrifto Leider, denn man tft in diefer Welt. 
nur, um durch Leiden gereiniget gu werden. _ 

Gott prüft durch Krankheiten und äußerliche 
Midermärtigfeiten; man muß aus allem Vortheil 
jieben. Wir baben all unfer Kreuz nöthig. Wenn 
wir viel leiden, fo find viele Anhänglichkeiten in 
uns, die abgethan werden follen. Wir widerſtehen; 
wir verzögern die göttliche Operation; wir ſtoſſen 
Die wohlthätige Hand zurück, und müffen immer von 
vorne wieder anfangen; wir würden wohlfeiler davon 
kommen, wenn wir und unausgefegt Gott Überließen. 


Das Kreuz ift das tägliche Brod; unfre Seele 
bedarf, um freu zu werden, täglich ein gewiſſes 
Maaß von Leiden, mie unfer Leib einer gewiſſen 
Menge von Nahrungsmitteln bedarf, Wir fönnen des. 
Kreuzes nicht entbehren; wir würden nichts taugen, 
wenn Bott uns die Welt und das Leben nicht im 
Bitterfeit wandelte, um und davon 108 zu machen. 


Das Kreuz bleibe niemals ohne Nutzen, wenn 
man es mit einem Aufopferungs- Geift annimmt, 
Man muß ed annehmen, indem man die Hand Gottes 
aubeter, die es uns auflegt, um uns zu beiligen. 
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es iſt zu viel; wer nicht auf ſich rechnet, ſondern 
auf den Allmächtigen; wer keinen Troſt begehrt, als 
in ſo weit Gott ſelbſt ihm Troſt geben will, und 
wer bloß von feinem Willen lebt! 


Es gibt in dem Kreuz und Leiden fo viele Spu⸗ 
ren der Barmberzigteit amd eine fo reiche Erndte von 
Gnaden für die treuen Seelen, daß, wenn die Na⸗ 
tur darüber wehklagt, der Glaube fich daruher freuen 
muß. Van finder darin den Frieden durd) die Un: 
terwerfung, und durch die unbedingte Aufopferung 
der reinften Vergnügungen. Denn bis dahin treibt ' 
Bott eine Seele, um fie von allem, mas er nicht 
ſelbſt tft, unabhängig zu machen. Was bleibt denn 
zu thun übrig, was anders, als das Kreuz, das er 
zuſchickt, auf fich zu nebmen, und fich kreuzigen 
zu laſſen? Wenn er genug gefrenziget bat, fo tröſtet 
er: aber nicht wie die Kreaturen, dic verderblichen 
Troſt geben, um das Bift der Eigenliebe zu nähren ; 
er tröftet ne anf eine wahrbaftig wohlthätige Art 
and Weife. 


Der Friede, den man in der Unterwerfung fin⸗ 
det, ohne alle Annehmlichkeit von außen, iſt eine 
große Babe; dadurch gewöhnt uns Bott, geübt ohne 
niedergefchlagen zu merden. Wiewohl die weiche 
und finnliche Natur versagt, fo bleibt der Grund 
feit ſtehen: es ift ein Friede der Dürre, der aber um 
fo viel reiner if. 


Der Blick auf Gott, der ein vollfommnes Recht 
über fein Geſchöpf bar, und der Bid auf uniere 
Nichtswürdigkeit, die nichts als Demütbigungen und 
Kranz verdient, find das Brod, womit wir uns im 
den Prüfungen nähren muſſen. Laßt uns Gott 
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machen laſſen; die Menichen Tönnen nichts; wenn 
alles verloren fcheint, ift oft alles gewonnen. Es ift 
das Mokigefalien Gottes, uns In den Abgrund zu 
ſtürzen, und wieder daraus zu erretten, durch feine 
Dand allein. 


Wie it man fo alüclich, wenn man leider, vor- 
ausgeſetzt, dag man gerne leiden, und der Gerech⸗ 
tiafeit Gottes genug thun ni! Was find wir ihm 
nicht fchuldia, und welche Strafen verdienten wir 
sach der Etrenae nicht! Ewige Martern find ver 
wandelt in einige Gebrechlichteiten; die ewige Ent⸗ 
fernang von Bott. die Wuth und die Versmeillung 
der böſen Beifter in ein friedlid;es und kurzes Lei⸗ 
den, darin man die Hand, von der man aus Barm⸗ 
herzigkeit geichlagen wird, anbetet! Kin folches 
Kreuz verdient Danffagung und feine Klagen. Das 
find Gnadenerweiſungen, die man mit einem über 
die Gutigkeit Gottes gerübrtem Herzen erfennen 
muß. Hätte er uns mit dem fcheuflichen Ausſatz 
belest , das wäre noch Echonung; der Ausfag des 
Stolzes, der Sünde, und der Abgötterey mit fich 
ſelbſt iſt viel ſcheußlicher. 


Die Kreuzigungen, die man ſelbſt wählt, find 
faft nichts: Niemand weiß zu Treuzigen, ald Gott 
allein. 


Selbſt das Kreus, das Bott und auflegt, und 
unter dem er und beugen will, wird uniern Hoch⸗ 
mutb nicht bändigen; gebändigt wird er nur, und 
wir durch feine Gnade Fein und gefchmeidig, durch 
unfre Entfagung, wenn wir nämlich im Stillſchwei⸗ 
gen vor Gott unferm eignen Geiſt entfagen. 


Die Menfchen ftellen fich oft Leiden im voraus 
vor, und fehen mit Unruhe aut fie bin; aber folche 
TZenetous Werte 2. Vi. 6 
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Morftellungen find aufer der Ordnung Gottes; man 
fieht dieſe Leiden, ohne die Salbung die fie ertragen 
lehrt; ja, man fiebt fie durch eine Intreue, welche 
die Gnade entfernt; und fo iſt bier alles Bitter und 
unerträglich; alles iſt ſchwarz, alles ift hier hülf⸗ 
los; und die Seele, die aus Neugier die verbotene 
Frucht ſchmecken wollte, finder nichts als Tod und 
sroflofe Empörung in ihr felbit. 


Das ift die Folge, wenn man Bott nicht ver- 
traut, und fein Geheimniß, das er für fich behalten 
will, anzutaflen wagt. 


Wir wollen denn fiber das, was Bott und ver⸗ 
birgt, und mas er in den Schätzen feines tiefen 
RKaths vorbehält, die Augen zumachen; wir wollen 
anbeten ohne zu ſehen; wir wollen fchweigen, und 
ruhig bleiben. Die Leiden des gegenwärtigen Augen- 
blicks bringen allezeit ibre Gnaden, und alfo ihre 
Linderungsmittel mit ſich; man fpürt darin die Hand 
Gottes, die fich darin zu erkennen gibt, 


„Es ift genug,“ fagte Fefus Chriſtus, „daß 
dein jegliher Tag feine eigene Plage 
habe.“ *) Die Plage, diefes Böfe wird ein Gutes, 
wenn man Bott machen läßt. Wer find wir, daß 
wir zu ihm fagen wollen: was machlt du? Er it 
der Herr, und das if genug. „Er iſt der Herr; 
er thue, was ihm wohlgefällt.“ *) Er er- 
bebe oder ernicdrige, er züchtige oder tröfle, er 
verwunde oder heile alle Wunden, er gebe Leben 
oder Tod; er if allegeit der Herr; wir find nur 


*) Matth. 6, v. 34. 
w) 4. W. der Konige 2 v. 18 
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fein Wert, und folglich das Spielzeug feiner Hän⸗ 
de, Alles gleichviel, wenn nur er fich in uns ver⸗ 
herrlicher, und in uns jein Wille geſchiehet! Eins 
ift gewiß und muß und tröiten, und das ift, daß 
er uns felig machen will, 


Laßt uns von uns ſelbſt ausgeben: uns nicht 
mebr mit einer unregelmäßigen Liebe lieben; und der 
Wille Gottes, der in jedem Augenblick in allem ber- 
vorleuchten wird, der wird uns auch in jedem Au⸗ 
genbii über das alles beruhigen, was er um ung 
ber, und in uns thun wird. Die Widerfprüche der 
Menfchen, ihre Unbeſtändigkeiten, ihre Ungerechtig⸗ 
Seiten felbit, werden uns als die Würfungen der 
Weisheit, der Gerechtigkeit, und der unbeweglichen 
Güte Gottes einleuchten; wir werden nichts anders 
ſehen, als den unendlich guten Gott, dir fich unter 
den Schwachheiten der blinden und verderbten Men⸗ 
fcyen verbirgt. Und fo wird die trügliche Geſtalt 
der Welt, die wie eine Theaterdeforation verfchwin- 
det, für uns ein fehr ernfibartes und ewiger Lob- 
preifung Gottes würdiges Schaufpiel werden. 


Was erwarten wir von Menichen? Gie find 
ſchwach, unbeitändig, blind; die einen wollen nicht, 
mas fie Fönnen, und die andern Fünnen nicht, was 
fie wollen. Die Natur iſt ein gerbrochenes Rohr; 
wenn wir uns darauf fügen wollen, fo beugt fich 
das Rohr, kann ung nicht halten, und führt ung 
durch die Hand. So groß die Menfchen auch ſchei⸗ 
nen, fo gar nichts find fie in lich felbit; wenn aber 
Gott groß in ihnen ift, fo müſſen wunderliche Laune, 
hämiſcher Stolz, Verſtellung, Eitelteit, und alle die 
tbörichten Keidenfchaften, dem’ ewigen Rath bebülf- 
Sich ſeyn, den er über die Auserwählten bat; er 
brauche das Inwendige und das Auswendige, die 
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Unvolltommenbeit anderer Menſchen, nnfre eigene 
Unvollfommenheiten, unfre eigene Empfindlichkeit, 
mit einem Wort, er braucht alles zu unfrer Heill- 
aung; er bewegt den Himmel und die Erde, um das 
zu retten, was theuer in feinen Augen iſt; alles was 
geichiebt , das geichieht nur bloß, um und zu reini.- 
gen, und uns feiner würdig zu machen. Go mollen 
wir und denn freuen, wenn unfer bimmlifcher Vater 
uns bienieden durch mancherley innerliche und äußer- 
liche Verfuchungen prüft, wenn er uns Widerwär- 
tigfeit über Widerwärtigfeit äußerlich und innerlich, 
Schmerz über Schmerz auflegt. Wir mollen uns 
freuen, denn durch folche Schmerzen gerade wird 
unfer Glaube, der Föftlicher ift, als Gold, gerei- 
niget. Wir wollen und freuen, auf die Art des 
Nichts nnd des Trugs aNes deflen, das nicht Gott 
ift, inne zu werden; denn durch diefe kreuzigende 
Erfahrung merden wir uns ſelbſt, und dem Lieb⸗ 
haben der Welt entriffen. Wir wollen und freuen, 
denn durch diefe Geburtsfchmersen wird der nene 
Menſch in uns geboren. Wie? wir werden machtlos, 
gerade da Bott gefchäftig ift, fein Werk zu vollenden! 
Es ift unfer täglicher Wunfch, daß er es vollende; 
und wenn er nun Hamd anlegt, fo wird uns bange, 
Uaſre Feigheit, und unfre Ungeduld halten die Hand 
Gottes auf. Eine Frömmigkeit ohne Kreuz if nur 
eine Srömmigfeit in der Einbildung. 


So Tange wir in uns felbft eingefchloffen blei- 
ben, find wir dem Widerfpruch der Dienichen , ihrer 
Bosheit und Nngerechtigfeit Preis gegeben; unfre 
Üble Laune fegt uns der üblen Laune der andern 
Menichen aus; unfre Leidenfchaften find den Leiden- 
{chatten unfrer Nachbarn im Wege; unfre Begierden 
find fo viele Gelegenheiten, die wir allen andern 
Menſchen geben, uns etwas anzubaben; umfer Stolz, 
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der mit dem Stolz des Nächften unvderträglich iſt⸗ 
erbebt fich mie die Wellen des mogenden Meeres: 
alles befämpft ung, alles ſtößt ans zurück, alles greift 
uns an; wir geben durch die Empfindlichkeit unfrer 
Leidenfchaften und durch die Eiferſucht unſers Stol⸗ 
ges überall Blöße. Es ift Fein Friede in dem Her. 
zen zu hoffen, das einer Menge beftiger und uner- 
fättlicher Begierden Preis gegeben if, und wo das 
Ich des fo eiferfüchtigen , fo empfindlichen und über 
alles was ihn trift, fo mißtrauiichen alten Menfchen 
immer nicht zufrieden geftellet werden Tann. 


Daber ift man denn im Umgang mit feinem 
Nächſten gerade fo, wie die Kranken, die lange Zeit 
im Bette gefchmachter haben; es dit Fein Theil ihres 
Körpers, wo man fie berühren kann, ohne ihnen 
Wehe zu thun. Die Franke Eigenliebe ift verzärtelt, 
in und über fich ſelbſt; fie Fann nicht berührt ıwer« 
den, obne laut aufzufchreyen; berührt fie mit der 
äußerſten Fingeripise, und fie glaubt, daß thr der 
Hals gebrochen werde. Denken Sie lich nun zu die 
fer Empfindlichkeit die Plumpheit des Nächften,, voll 
Unvollkommenheiten, , die er felbit nicht Fennt. Den⸗ 
ten Sie fih die Härte des Nächten gegen unfre 
Fehler , die nicht geringer tft, ald die unfrige gegen 
die einigen. Sehen Sie, fo dienen alle Kinder 
Adams einander wechſelsweiſe zu Henkern; fo wird 
die eine Hälfte der Menfchen durch die andere un- 
glücklich gemacht, und macht fie ihres Orts wieder 
unglücklich; und fo martert zwiſchen allen Nationen, 
in allen Städten, in allen Zünften, in allen Fa- 
milien , und feldft zwifchen zwey Freunden, die Ei« 
genliebe fich ſelbſt und andere. 


Das einzige Mittel, Ruhe zu finden, ift, daß 
man von firh ielbit ausgche. Dan muß fich verläug- 
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nen, und alle Eigenliebe verlieren , damit man nichts 
weiter zu verlieren, noch zu fürchten, noch zu fcho- 
nen babe, Alsdann fchmedt man den wahren Frie- 
den *) der da aufbehalten ift den gutwol—⸗ 
lenden Menfchen, das ift denen, die Teinen 
andern Willen haben, als den Willen Gottes, der 
ihr Wille wird. Alsdann können die Menfchen uns 
nichts mehr anhaben ; denn fie können ung nicht mehr, 
weder bey unferm Begehren, noch bey unferm Fürch⸗ 
‚ten faffen; alsdann mollen wir alles , was Bott will, 
und wir mollen nichts vun dem, mas er nicht will. 
Das beißt dem Feinde unsugänglich , das beißt uN- 
verwundbar werden. Der Menich kann uns nichts‘ 
zuwider thun -» ald mas Gott ihm zu thun geflattet, 
und was Bott ihm wider und thun geſtattet, ift der 
Wille Gottes, und alıo auch der unfre. In dieſem 
Zuftande bat man feinen Schatz fo hoch gebettet, 
dag Feine Hand hinanfreichen kann, um ihn und zu 
rauben. Man kränft etwa unfern guten Namen, 
aber wir baben nichts dagegen; denn mir willen, 
wie gut ed iſt, gedemüthigt zu werden, wenn 
Got und demüthigt. Man fiebt etwa feine 
Sreunde abtrünnig werden; befto beffer. Es iſt der 
wahre Freund, der auf alle die andern eiferfüchtig 
tft, und der uns von ihnen losmacht, um unire An⸗ 
bänglichfeit zu reinigen. Wan wird etwa acplagt, 
gemißhandelt, gedrüdt; aber Bott weiß das alles, 
und das iſt genug; man liebt die Hand, die uns zu 
Boden drückt; der Friede ift und bleibt in allen Die- 
fen Widerwärtiufeiten. Glücklicher Friede, der ung 
bis ans Kreuz folge! Man will das, mas man bat, 
und man will nichts von dem, was man nicht bat. 
Je vollfommner dieie Hingebung iſt, deſto tiefer if 


» enc. v. 14. 
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der Sriede; wenn noch einige Anhängfichfeiten, noch 
einige Begierden vorhanden find, fo ift der Friede 
nur halb; wären alle Ketten zerbrochen, fo wäre bie 
Freiheit ohne alle Gränzen. Mag Schande, Schmerg, 
Tod über uns fommen, mir fagt Jeſus Chriftus ins 
Dhr: Fürchtet euch nicht vor denen, die 
den Leib tödten, und hernach weiters 
nichts fönnen.”) O wie find fie doch ohnmäch⸗ 
tig, felbfi dann , wenn fie das Xeben nehmen! Wie 
tft ihre Macht fo kurz! Sie Finnen nichts, als ein 
Gefäß von Erde zerbrechen; als das zum flerben 
bringen, mas alle Tage von fich ſelbſt ſtirbt, als 
den Tod, der eine Befreiung iſt, ein wenig befchlen- 
sigen, und dann entgeht man ihren Händen, bin 
in den Schooß Gottes, mo alles rubig und unver, 
änderlich ift. 


Bir find nur auf der Erde, um zu Teiden: 
Wehe denen, die ihren Trof in diefer 
Welt haben! **) fie werden ibn in der andern 
nicht haben. Dies Leben iſt nur eine Zeit der Ber- 
fuhung und Prüfung, um und zu beffern, um uns 
fren zu machen. Wenn wir nichts mehr zu leiden 
baben , fo haben wir auch nicht länger au leben; fo 
wie man einen Kranken aus einem Hofpital entläßt, 
fo bald er genefen ift : durch Leiden allein wird unſre 
Senefung bemirft, 


Man muß an die Leute, die und wehe thun, 
nicht denfen, als um ihnen zu vergeben; man muß 
in ihnen Gott fuchen , der fich ihrer bedient, um 


, tue 12.90 4 
”, Luc, 6. v. 24. 





unfre Demuth, unfre Geduld , unfre Liche zum Kreuz, 
zu üben. Man wird einmal, vor dem Angeñchte 
Sottes fehen, wie uns die Perſonen, die uns freu- 
zigen, nüglich find, indem fie uns mir Jeſu Chriſto 
ans Kreuz beften. Der Schmerz, den fie und ver⸗ 
urſachen, iR bald vorüber, und die Frucht, die er 
trägt, wird ewig ſeyn. 


XV. Bon der zu großen Empfindlichkeit 
im Leiden. 


. Diele Empfindlichkeit hängt nicht von und ab; 
Gott gibt fie ung mit unferm Temperament, um und 
zu üben. Er will uns nicht von ihr befreven , fon- 
dern fie im Begentbeil gebrauchen, um uns zu heili⸗ 
gen. Laft uns denn, in feine Abfichten eingehen. 
Die Berfuchungen find nothwendig; die Sache if 
nur , dag man in ihnen nicht umterliege. Die Ver⸗ 
fuchungen im Inwendigen find wie die ım Aeußern; 
Be follen alle uns durch den Kampf zum Gicge füb- 
ren. Die innerlichen Berfuchungen find noch nüpli- 
cher, weil fie unmittelbar dienen, uns zu demüthigen, 
durch die Erfahrung nämlich unfrer inwendigen Ders 
dorbenheit. Die äußerlichen können uns nur die 
Bösheit der Welt, die uns umgibt, zeigen; die 
innerlichen überzeugen uns, tab wir in uniern Nei- 
gungen eben fo verderbt, ald die Welt, find. 


Laßt und denn unfre innerlichen Empörungen 
und alle die Verfuchungen , die aus unferm eignen 
Grund und Boten entiteben, chen ſowohl mit einem 
Demüsbigen Vertrauen und ruhig ertragen, als die 





Stürme, die von den andern Kreaturen Tommen, 
Alles kommt, eind wie das andre, von der Hand 
Gottes, der fich unfer fo aut, ald der andern zu 
bedienen weis, um uns zum Abiterben unfer ſelbſt zu 
bringen. Oft iſt es der Stolz, der unruhig und 
muthlog wird, fo viele bartnädige Aufrührer im 
Inwendigen zu fehen, da er Lieber feine Leidenfchaf- 
sen gebändigt ſähe, um fich an diefer Ehre zu wei⸗ 
den, und jich in feiner Vollkommenheit zu gefallen, 


Laßt uns ſtreben, durch die innere Kraft des 
Willens, trotz der Widerfpänftigleit und der Bewe⸗ 
gungen der Natur , trem zu ſeyn; und laßt ung Gott 
machen laffen, menn er und durch. diefe Stürme 
zeigen will, welchen Schiffbrüchen wir ausgefent 
wären, wenn feine mächtige dan) ung nicht davor 
bewabrte. 


Und wenn es uns auch begegnet, willfährlich 
aus Schwachheit zu fallen‘, laßt und dann uns de- 
mütbigen, ung vernichtigen; laßt und uns zurecht 
fegen ; ohne Barmherzigkeit mit uns ſelbſt; Takt uns 
feinen Augenblick verlieren, uns wieder bin zu Gott 
zu wenden; aler laßt ed und eintältig und ohne Un⸗ 
ruhe thun. Ich fage, laßt und wierer aufitchen , 
und kräftig unfern Lauf fortfesen, ohne uns beym 
Anblick uniers Falles zu quälen und muthlos au 
werden. 
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opfersaltar Bringen , daß fie gänzlich verzehret wer⸗ 
den; man muß alles aus dem Geficht verlieren, ſelbſt 
die erkannte Dahingebung in dem Willen Ooties, 
obne fie doch würflich zu verlieren. 


Man findet Gott nicht bloß allein als in diefem 
ſcheinbaren Veriuit aller feiner Gaben und im diefer 
wirklichen Aufopferung feines gungen Ichs, nach“ 
dem man das Gefühl alles inwendigen Troſtes ver“ 
foren bat. Die unendliche Eiteriucht Gottes treibt 
uns bis dahin, und unfre Eigenlicbe fegt ibn, jo zu 
fagen , in diefe Nothwendigkeit, denn wir verlieren 
uns nicht gänzlich in Gott, als wenn alle andere 
Stützen ung ausgeben. Es ift damit, wie mit einem 
Menichen, der in den Abgrumd ſtürzt; er kommt 
nicht dazu, fich hinein zu ſtürzen, als nachdem alle 
Haltungsmittel ihm aus den Händen entgehen. Die 
Eigenliebe greift, wenn Gott fie ſtürzet, in der 
Verzweiflung nach allen Schallen von Gnade, mic 
ein Deufch, der ins Waffer fällt, fih an Schilf 
und Steden hält, die er im fallen anırift. 


Dan muß denn einfehen,, wie nothmwendig dieſe 
allmäbline Entzichung des Gefühle oder des Bewußt⸗ 
feond aller göttlichen Gaben ſey. Es it Feine einzige 
Gabe, wie groß und vortreflich fie auch fen, die, 
nachdem fie ein Mittel unſers Kortganges geweſen 
iſt, nicht auch bisweilen für die Folge ein Fallſtrick 
and Hinderniß werde, nämlich durch die Rückblicke 
der Selbſtliebe, welche die Seele befleden. Und da- 
ber kommt es, daB Bott wieder nimmt, was er 
gegeben bat, | 


‚Uber er nimmt es nicht, um es auf immer vor. 
suentbalten; er nimmt ed, um cd beffer zu geben, 
um es ohne. die Unreinigkeit diefer fehädlichen Zu. 





93 


eignung, die wir binter unferm eignen Nüden damit 
treiben, wieder zu geben. Der Verluſt der Gabe 
Dient nur, die Zueianung derfelben abzuthun , und, 
wenn die abgetban it, wird die Gabe Gottes bun- 
Dertfältig wieder gegeben. 


Alsdann ift die Gabe, menn ich fo fagen darf, 
nicht mehr Gabe Gottes; fie ift der Seele Bott 
ſelbſt. Sie ift nicht mehr Babe Wortes; denn man 
betrachtet fie nicht mehr als etwas, das von ibm 
verfchieden ıft, und das die Seele beügen kann; es 
ift Gott allein unmittelbar , den man betrachtet, und 
der ohne von der Seele befeffen zu ſeyn, fie befiget 
nach allen feinem Wohlgefallen. 


Das gewöhnliche Verfahren Gottes mit den See⸗ 
Ien iſt alfo, daB er anfangs fie, um fle von der 
Belt und den groben Xeidenichaften los zu machen, 
an jich sieht, indem er ihnen alle die Kräfte der 3u- 
Fünftigen Welt und die Xichlichkrit der Sammlung 
zu ſchmecken gibt. In dieſem eriten Wohlgefühl 
wendet fich die ganze Seele zum Abfterben und zum 
Gebet. Sie ift unaufpörfich wider fich felbit in allen 
Stücken. Sie macht fich von allen äußerlichen Trö⸗ 
ſtungen los; auch die der Freundſchaft werden ein⸗ 
geſchränkt, weil fie darin die Unreinigkeit der Eigen- 
liebe, welche die Freunde auf fich bezieht, wahr⸗ 
nimmt; es biciben ihr nur die Freunde, mit denen 
man durch eine gleichfürmige Denkart verbunden iſt, 
oder die man aus chriftlicher Liebe oder aus Pflicht 
zu Freunden hat; alle übrige werden einem zur Laſt; 
nnd bar man den natürlichen Geſchmack an ihnen 
nicht verloren, fo tit man noch mißtrauifcher gegen 
ihre Sreundichaft, wenn fie nicht in chen dem Geiſt 
der Frommigkeit find, darin wir fleben. 
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Es gibt viele Seelen, die niemals tiber dieſen 
Zuſtand der Inbrunſt und der geinigen Trunkenheit 
binausfommen ; aber es gibt auch andre, die Gott 
meiter führe, und die er aus Eiferfucht entfleider, 
nachdem er .fie beffeider und gefchmücdt hatte. Diele 
sum fallen in einen Zuſtand des Unmuths, der Dürre 
und Mattherzigkeit, darin ihnen alles zur Laſt if. 
Sie find gegen Sreundfchaften fo wenig empfindlich, 
daß then die Sreundfchaft der Berfonen, die fie 
font am meiften machten, böchft befchwerlich wird. 
Eine Seele in diefem Zuftande fühlt, daß Gott und 
alle feine Gnadenbezeugungen fie verlafien. Es ik 
für fie ein Zuſtand des Todeskampfs und eine Art 
von Verzweiflung; man Tann fich ſelbſt nicht ertra⸗ 
gem; alles wird widerlich und bitter. Gott nimmt 
alles dahin, auch den Geſchmack an Freundfchaften, 
wie alles übrige. Und darf man fich des wundern? 
Er nimmt beynahe den Geſchmack an einer Liebe und 
an einem Geſetz. Man weiß nicht mchr, wo man 
iſt; das Herz iſt verfchmachter und faſt todt; es kann 
hichts Fieben. Das bittere Leid; Gott, den man, im 
feiner Inbrünſtigkeit fo boldfelig gefchmedt hatte, 
verloren zu haben, ift ein Wermuth, der über alles 
ausgeftreuet iſt, was man fonit unter den Kreaturen 
gelicht hatte. Man ift wie ein Kranfer, der fich aus 
Mangel an Nahrung ohnmächtig fühlt, und an allen, 
auch den amsgefuchtefien Speiſen einen Ekel bat. 
In diefem Zuflande redet man nicht von Freund» 
ſchaft; auch der Name SFreundfchaft hut wehe, 
und könnte Thränen in die Augen bringen; alles 
drückt Euch zu Boden; Ihr wiſſet ſelbſt nicht was 
ihr wollt. Ihr habt in dem Augenblick, wo Ihr das 
von redet, Zuthulichfeiten wie ein Kind, und Ri 
müthigkeiten, davon Ihr feinen Grund angeben 
könnt, und die wie ein Traum verfchwinden. Was 
ihr von Eurer innerlichen Faſſung fagt, fcheint Eu 
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immer eine Lüge, weil es aufhört wahr zu ſeyn, 
fo bald Ihr anfangt es zu fagen. Nichts ſteht feſt 
in Euch; Ihr könnt von Nichts Nechenichaft geben, 
und Euch für Nichts Bürge feyn, ja nicht einmal 
Euch Euch flo begreiflich machen. Es gebt Euch 
mit den innerlichen Empfindungen, wie den Schwe⸗ 
Kern von der Heimfuchung mit ihren Cellen 
und. Meubeln; alles wechielt ab; Euch gehört nichts, 
und Euer Her; noch weniger, als alles übrige, 
Dan Tann nicht glauben, wie diefe Findifche Unbe⸗ 
ſtändigkeit eine weiſe, entichloffene, und in ihrer 
Tugend flolze Seele klein macht, und zerſchmettert. 
Bon guter natürlicher Anlage, von Zärtlichkeit, von 
Edelmuth, von Beltändigkeit, von Erfenntlichkeit 
gegen feine Freunde, zu einer folchen kranken, und 
aufs äußerſte gebrachten Seele fprechen , ift von 
Tanz und Muſik fpredhen zu einem Sterbenden. 
Das Herz ift wie cin Baum, der bis in die Wurzel 
verdorret it. \ 

Aber wartet bis der Winter vergangen iſt, und 
Gott alles gerödtet bat, was fterben muß, dann be=- 
lebt der Srübling alles wieder. Bott gibt die Freund- 
ſchaft mit allen andern Gaben bundertfältig zurück. 
Man fühlt in feinem Herzen feine alten Neigungen 
für die wahren Freunde wieder erwachen; man licht 
fe nicht mehr in fih, und um feinetwillen; man 
liebt fie in Gott, und um Gotteswillen, aber Mit 
einer lebhaften, garten, mit Wohlgeichmad und Einn- 
lichkeit vermifchten Liebe; denn Bott weiß die Sinn⸗ 
lichleit rein wieder. zu geben, und es ift nicht die 
Sinnlichkeit, fondern die Eigenliebe, die unire 
Sreundichaft verdirbt. Alsdann überläßt man ich 
dieier keuſchen Freundfchaft ohne Bedenklichkeit, weil 
Gott es iſt, der ſie gibt; man liebt, fo zu fagen, 
mitten durch ihn hindurch, obne die Augen von ihm 
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weg zu menden: er ift es, den man in dem liebt, 
was er ung lieben macht. 


Wenn der Bang der Borfehung uns an gemifle 
Verfonen bindet, gibt uns Bott Geſchmack an ihnen; 
und mir fürchten nicht, von diefen Perſonen eeliebt 
fenn zu wollen, weil derienige, der uns dieſes Ver⸗ 
Langen gibt, es ung fehr rein gibt, und ohne dem 
gerinaften eigenfüchtigen Nüudblid auf und. Mau 
will aeliedt feyn, wie man wünſcht, daß ein andrer 
gelient würde. wenn es der Bang Bottes wäre. Man 
ſucht fih darin um Gotteswillen, ohne Selbſtgefäl⸗ 
ligkeit, und ohne Eigennutz. In dieſer Auferfichung 
der Freundſchaft ſieht man, da alles darin ohne 
Eigennutz und ohne Bezug auf ſich iſt, alle die Feh⸗ 
ler ſeines Freundes und ſeiner Freundſchaft, ohne 
zuriick geſtoßen zu werden. 


Che Bott die Freundfchaften fo nereiniget bat, 
find auch die frömmiten Perfonen empfindlich, eifer⸗ 
füchtig, bedenklich gegen ihre beften Freunde; denn 
die Eigenliebe fürchtet allezeit zu verlieren, und fie 
will allezeit gewinnen, felbft in dem Umgange der 
im böchften Grad edel und umeigenügig fcheint; 
wenn fie nicht Geld noch Ehre im Freunde fucht, 
fo fucht fie da wenigitens das Vergnügen des Um⸗ 
gangs, den Troft der Vertraulichkeit, Ruhe des Her⸗ 
send, die das arößte Glück des Lebens it, endlich 
Das feine Vergnügen, edel und ohne Eigennutz zu 
lieben. Nehmt diefen Troft , fört diefe fo rein fchei- 
nende Freundſchaft, und die Eigenliche it aufs äu⸗ 
ßerſte verlegen; fie beflage ih, und will beflagt 
ſeyn; fie wird unwillig; fie it außer fih, und man 
iſt ſei netwegen verdrieflich, und eben das be- 
weißt, daß man es felbft war, den man in feinem 
Freund lichte. Wenn es abere Bott if, den man im 
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ihm liebt, fo bält man feit an dieſer Sreundfchaft, 
und it ibm gänzlich zugethan; und doch bleibt, wenn 
dieſe Freundſchaft nach Gottes Willen bricht, alles 
rubig im Grunde der Eeele; fie bat nichts verloren: 
denn fie hat für fich nichts zu verlieren, weil fie fich 
feldft verloren bit, Wenn fie Leid darüber fühlt, fd 
iſt es für die Perſon die fie Fichte, wenn etwa die⸗ 
ser Bruch ihr nachtheifig wäre. Der Schmerz fann 
lebhaft und bitter ſern, denn die Freundfchaft gieng 
ſehr zu Herzen; aber es iſt ein ruhiger Schmerz, 
und frey von dem kochenden Verdruß einer eigch- 
nützigen Liebe. 


Es iſt bey dieſer Veränderung der Freundſchaf⸗ 
ten durch die Gnade noch ein zweiter Unterſchied zu 
merken. So lange man noch in ſich iſt, liebt man 
nichts als um ſeincetwegen; und ein ſolcher in ſich 
eingeſchloßner Menſch kann nur eine mehr oder we⸗ 
niger beſchränkte Freundſchaft haben, es iſt immer 
ein in allen ſeinen Neigungen benagtes Herz; und 
der allergrößte Edelmuth der Welt hat immer irgend 
eine Seite, wo enge Schranken ſind. Wenn der 
Ruhm edel zu lichen auch weit führt, fo wird man 
Toch gleich Halt machen, ſobald es fich zuträgt, oder 
man jich auch nur cinbilden kann, daß diefer Ruhm 
könne gefränft werden. Die Seelen aber, die aus 
ſich felbit ausgehen, und die fich wahrhaftig in Gott 
vergefien, haben eine Sreundfchaft, die unermeplich 
ift, wie der, in dem fie Tieben. Nur allein der 
Rückblick auf uns ſelbſt engt unfer Herz; denn Gott 
bat ihm, ich weiß nicht welch ein Unendliches, in 
Beziehung auf ihn, gegeben. Und darım finder bie 
Seele, die fich nicht mit fich ſelbſt befchäftiger, und 
die fich in allen Stüden für nichts rechnet, in die» 
fen Nichts die Unendlichkeit Gottes ſelbſt; fie liebt 
obne Maaß, ohne Ende, obne menfhligen Beweg⸗ 
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grund; fie liebt, weit Bott, die unermehliche Kiche, 
in ihr liebt. 


Und das ift der Zuſtand der Apoſtel, den Et. 
Paulus fo gut ausgedrudt bat. Er empfinder alles 
mit einer unendlichen Reinheit und Lebendigkeit; er 
trägt alle Gemeinen in feinem Herzen. Die ganze 
Belt ift zu klein für dies Herz; er freut fich; er 
betrübt fich; er ereifert ſich; er erweicht fich; fein 
Herz ift wie der Sitz allee der beftisften Leiden. 
fchaften. Er macht fich flein, er macht ſich groß; 
er bat das Anſehn eincd Vaters und die Zärtlichkeir 
einer Mutter; er liebt mit einer eiferfüchtigen Liebe; 
er will ein Fluch ſeyn für feine Kinder; alle diefe 
Bewegungen, ob fie gleich frey und willkührlich find, 
werden ihm mitgerbeilt; und fo Ichrt Gott ung an- 
dere Tieben,, wenn man nicht mehr fich feibit, als in 
ihm liebet. 


xVIL Daß der Meg des nadten Glaubens 
und der reinen Liebe beſſer und viel 
ficherer fey, als der Meg der hoben 
Erfenntniffe und der Gefühle. 


Die Leute, die nur Gott in fo weit zugethan 
Kad, als fie daben Vergnügen und Troſt empfinden, 
find dem Volt *) gleich, das Jeſu Chriſto nachfolg⸗ 
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te, nicht um feiner Lehre, fondern um des Brods 
willen, dad er durch ein Wunder vermehrte, Sie 
fagen wie Petrus: Hier, Herr, ift gut fenn, 
wir wollen bier drey Hütten bauen, aber 
fie wiffen nicht was jie reden. *) 


Nachdem fie fich aus dem Tieblichen Becher von 
Tbabor beraufcht hatten, verfannten fie den Sohn 
Gottes, und weigern ich, ihm auf den Calvaria 
nachzufolgen. Sie fuchen nicht allein Wohlgefühle, 
fondern fie wollen auch hohe Erkenntniſſe; das will 
fagen: daß der Verſtand neugierig ift, zu ſehen, 
Derweil dad Herz durch angenehme und fchmeichel- 
hafte Empfindungen bewegt feyn will. Heißt dag ſich 
obiterben? Fit das der Gerechte *) beym Er. 
Paulus; defien Iebendige Nahrung der Glau⸗ 
be iſt? 


Man wünſcht außerordentliche Erkeuntniſſe zu 
haben, die übernatürliche Gaben, und eine innige 
Gemeinſchaft mit Gott zu erkennen gäben. Nichts 
ſchmeichelt die Eigenliebe ſo ſehr. Alle Größe und 
Herrlichkeit der Welt zuſammen erheben ein Herz 
nicht ſo hoch. Es iſt ein heimliches Leben, das 
man der Natur in den übernatürlichen Gaben gibt. 
Es iſt ein Ehrgeiz, der um deſto feiner iſt, da er 
ganz und gar geiſtig iſt; man will Gott und ſeine 
Gaben fühlen, ſchmecken beſitzen, ſein Licht ſehen, 
den Menſchen ins Herz ſehen, das Zufünitige vor⸗ 
berfagen , eine ganz außerordentliche Seele fenn; 
denn ein gebeimces Verlangen nach allen dieſen Din- 
gen bringt der Geſchmack an außerordentlichen Er⸗ 


- *) Mare. 9. v. 33. “+, Helr. 10. v. 3. 
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kenntniſſen und Gefühlen nach und nach in ihrer 
Seele hervor. 


Der Apoßel zeigt *) uns einen köſtlichern Weg, 
für den er ung mit einem heiligen Eifer einzunehmen 
ſucht; es iſt von der Liebe **) die Rede, die nicht 
fuht das ihre; fie will nicht überkleidet werden, 
wie der Apoſtel redet, fondern fie läßt fich entkleiden. 
Es it nicht das Vergnügen, das fie licht, ſondern 
Sort iſt es, defien Willen fie thun will. 


Wenn fie ein Wohlgefübl im Geber findet, fo 
hält fie fich daben nicht auf, und bedient fich diefer 
vorübergehenden Empfindung ihrer Schwachheit zu 
Hülte zu fommen, wie ein Kranker, der geneiet, 
fich eines Stabs bedient zum gehen; aber fobald die 
Geneſung vollflommen tft, gebt der gefund gewordene 
Menfch ohne Stab. Auf gleiche Art läßt eine noch 
zarte und Säuglings⸗Seele, die Gott im Anfange 
mit Milch nährte, fich entwöhnen , wenn Bott fie mit 
dem Brod der Starfen nähren will. 


Was wäre ed, wenn wir allezeit Kinder blichen, 
immer bangend an der Brut der bimmliichen Trö⸗ 
flungen? Dan muß ablegen, ***) wie der beilige 
Paulus fagt, was Findifch if. Die erften Wohl⸗ 
gefühle waren gut, um und anzuziehen, um und von 
dem groben und weltlichen Vergnügen durch andere 
und reinere los zu machen, endlich um ung an cin 
Leben des Gebete und der Sammlung su gewöhnen; 
aber eine Liebliche Wonne , die alles Gefübl der 


») 1. Corinth. 12.9. 31. *r) 1. Korinth. 13,0 % 
»”°) 1, Sorte, 13. v. 11. 
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Leiden ausſchließt, fchmeden, und von einer In⸗ 
brunft gewiegt werden, als fäbe man immer deu 
Himmel offen, das ift nicht am Kreuze fierben und 
fich vernichtigen. 


1. Wer Teine andere Stütze hat, der wird das 
Geber, und mit dem Gebet Bott ſelbſt, daran geben, 
fobald die Quelle der Wonne vertrocknet. Sie wiſ⸗ 
fen, daß die heilige Therefe fagte: eine große Dienze 
Seelen verliehen dag Gebet, wenn das Gebet an 
fienge, wahrhaftig zu werden. Wie viele Seelen 
find nicht, die, weil fie in Jeſu Chriſto cine zu 
mürterliche, an eine fo Liebliche Milch zu fehr ge» 
wohnte Kindheit gehabt haben, binter fich geben, 
und das innersliche Leben aufgeben, wenn Bott an- 
fängt fie zu entwöhnen! Und ilt das gu nerwundern? 
Eie machen das Allerbeiligite aus dem, was nur der 
Vorhof iſt. Sie wollen nur einen äußern Tod der 
aroben Einne, um im Innern mit Moblaefallen fich 
feibft zu leben. Daber fo viele Treulojigkeiten und 
Mißfälle feibft unter den Seelen, die vor andern 
eifrig, und vor andern der Welt abgekorben fchicnen. 
Fa die, welche am meiſten von Entäußerung, vom 
Abſterben feiner felbit, von den Finiiernifien des 
Glaubens, und von Verläugnung geredet haben, 
werden gerade am betroffeniten und am muthloſeſten, 
wenn die Prüfung fommt und die Tröſtung ſich zu—⸗ 
rückzieht. O wie gut ift ed, dem Wege zu folgen, 
den der bochielige „Xobannes vom Kreuze“ bezeich⸗ 
set, wenn. er fagt, „man folle glauben in dem Nichte 
ſehen, und lichen in dem Nicht - fühlen. < 


1I. Non der Anbingfichfeit an diefen Wohl. 
gefühlen entipringen alle Einbildungen und Tänfche- 
renen. Die Seelen fehlen gröblich, daß fie Ras 
Sinnliche ſuchen, um day Feſte und Befändige zu 
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finden. Gerade das Begentheil, gerade das Sinn⸗ 
liche ift es, das den Unbeſtand machts «es ift cine 
fchmeichelnde Lockſpeiſe für die Eigenliebe. Dan 
fürchtet nicht für feine Treue und Anbänglichkeit 
an Gott, fo fange das Wohlgefühl währt. Man 
fpricht *) in feinem Weberfluß, ich werde 
nimmermebr erfhättert werden; aber fobald 
der Tiebliche NRaufch vorüber gebt, glaubt man alles 
verloren, und feßet alfo fein Vergnügen und feine 
Finbildung an die Etelle Gottes. Es iſt nichts als 
Der reine Glaube, der uns vor Tänfchungen bewab- 
sen kann. Denn man fi auf nichts eingebifdetes 
ſtützet und verläßt, auf nichts gefühlte, geſchmeik⸗ 
sch, erleuchtendes und anferordentliches, wenn man 
fh an nichts Hält, als an Bott allein, im bloßen 
nnd nackten Glauben, nach der Einfalt des Evan⸗ 
geliums, die Tröflungen, die einem kommen, an- 
nimmt, und fich bey feiner verweilt; nicht urtheiler 
und immer geborcht, gerne glaubt, daß man fich 
irren kann, und daß die andern uns wieder zurecht» 
weiten Fönnen, wenn man endlich in jedem Augen- 
blick mit Einfalt und einer guten Abficht handelt 
nach dem würklich gegenwärtigen Licht des Glaubens 
— dann iſt man auf dem der Täufchung am meiſten 
entgegengefebten Wege, | 


Die Erfahrung lehrt beſſer, als alles übriae, 
wie viel ſicherer dieſer Weg iſt, als der Weg der 
Gefühle und der anferordentlichen Erleuchtungen. 
Ber ihn verfuchen will, der wird bald inne werden, 
daß diefer Weg des bloßen Glaubens, in allem be 
folgt, das tiefſte und allſeitigſte Abſterben feiner 
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ſelbſt if. Die Gefühle und innerlichen Gewißheiten 
entfchädigen die Eigenliche für alles, was fie äußerlich 
aufopfern kann; es iſt ein feiner Beſitz feiner ſelbſt, 
der ein beimliches und verfeinertes Leben gibt. Aber 
fich äußerlich und innerlich zugleich alles nehmen Taffen, 
änßerlich durch die Norfebung , und innerlich durch die 
Nacktheit des dunfeln Glaubens, das iſt der völlige Mar- 
ter-Tod, und folglich der Zuſtand, der von der Tän- 
{hung am meiteften entfernt if. Man beträgt ſich 
nicht, man verirrt fich nicht, als wenn man fich 
fchmeichelt, ald wenn man feiner fchont, ald wenn man 
der Eigenliebe cin heimliche Leben übrig läßt, als 
wenn man etwas verftelltes und falſches an die Gtelle 
Gottes fest. Wenn Sie alle befondere Erlenchtungen 
und alles mohlthuende Gefühl aufgeben; wenn Sie 
nichts wollen, als Bott Tieben, ohne ihn empfindeil, 
und als die Wahrheit des Glauben! glauben, ohne 
fuchen zu wollen; fo entwaffnet dieſe dunkle Nackt⸗ 
beit den Willen und den eignen Sinn, die allein die 
Quellen der Tanichung find. Die Seelen alſo, die, 
um fih vor Täufchung zu bewahren, Wohlgefühle 
ichmeden und fich innerliche Geſichte verfchaffen wol⸗ 
ten, feren ich eben dadurch der Tänfchung aus; 
die Seelen hingegen, die. ich dem Zug einer entblö⸗ 
ßenden Liebe und des nackten Glaubens, ohne außer- 
ordentliche Einfichten und Wohlgefühle fuchen und 
ich darauf fügen zu mollen, bingeben, geben dem 
aus dem Wege, was Tänfchung and Verirrung ver- 
anlaften Fann. Sie werden in der „Nachfolge 
Jeſu Chrijii“ *) den Rath finden, daß wenn 
Sort Ihnen alle innerliche Wohlgefühle nimmt, 
Ihre Freude ſeyn müffe, alles Wohlgefühls beranbt 
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au fen; o wie ift eine fo gefreuzigte Gecle Gott an- 
genehm, wenn fie nicht fucht, ſich vom Kreuze Log 
zu machen, und wenn fie gerne mit Jeſu Chriſto den 
Seit aufgeben will! Dan fucht nyr einen Vorwand, 
wenn man fagt: daß man Gott glaube verloren gu 
baben, wenn man ihn nicht mehr empfindet. Im 
Grunde ift dies Ungeduld in der Prüfung; es if 
Unruhe der weichen und über fich felbft verzärtelten 
Natur; es if ein Tappen nach einer Stüte für die 
Eigenliebe; es iſt ein Mattwerden in der Hingebung, 
‚und eine heimliche Wiederbefignehmung von fich ſelbſt, 
‚nachdem man fich der Gnade ergeben hatte. O mein 
‚Bott, wo find die Seelen, die auf dem Wege des 
Abſterbens nicht flille ficben! Die getreu bleiben bis 
"and Ende, fallen gekrönet werden. 





- XVII. Bon der Gegenwart Gottes, 


| Das wahre Mittel unfrer Vollkommenheit if in 
‚dem Worte enthalten, das Bott zu Abraham fagte : 
Bandte vor. mir, und du wirft vollfom 
‘men feun. *) | 


Die Gegenwart Gottes befänftiget den Geiſt, 
gibt einen milden Schlaf, und -eine milde Nuhe 
während des Tags mitten unter allen Arbeiten ; aber 
man muß Bott unbedingt ergeben ſeyn. 
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Wenn man Bott gefunden bat, fo ift Bey den 
Menſchen nichts weiter zu fuchen,; man muß feine 
beften Freunde zum Opfer bringen. Der wahre gute 
Freund iſt inwendig im Herzen; das ift der Bräuti- 
gam, der eiferfüchtig ift, und alles übrige entfernt. 


Es wird nicht viel Zeit erfodert, um Gott zu 
Lieben, um fich in feiner Gegenwart zu erneuern, 
um fein Herz zu ihm zu erbeben, oder ihn im Grunde 
feines Herzens anzubeten, um ibm, was man thut 
und was man leidet , Darzubringen; und das ift das 
mahre „Reich Gottes inwendig in ung,“ ”") 
Das nichts trüben kann. 


Wenn die Zerfireuung der Sinne und die Lech, 
Haftigfeit der KEinbildungsfraft die Seele hindern, 
fih auf eine ſanfte und finnliche Art zu fammeln, 
fo muß man fich menigftens durch die Kraft des 
geraden Willens beruhigen: alsdann ift das Berlan- 
gen nach Sammlung ſelbſt eine Art von Sammlung, 
Die hinreichend iſt; man muß zu Bott zurückkehren, 
und mit einem aufrichtigen Sinn allen thun, was er 
von uns will getban haben. 


Man muß von Zeit zu Zeit mit allem Fleiß das 
Berlangen aufwecken, Gott anzugehören, mit allen 
was unfre Seele kann und vermag, das iſt: mic den 
Kräften unſers Verſtandes, um ihn zu erfennen und 
an ihn zu denken, und mit den Kräften unſers 
Millens, um ihn zu Tieben. Auch laßt und wün- 
fhen, daß unfre äußerlichen Sinne in allen ihren 
Würfungen ibm gewidmet feun möchten. 


®) Luc. 17. v. Ar 
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Laßt ums denn uns hüten, micht su lange, es 
fen äußerlich oder innerlich , willkührlich mit Dinaen 
befchäftige zu fenn, die dem Herzen und dem Ver⸗ 
ſtande eine fo große Zerſtreuung verurſachen, und 
eins und das andre ſo ſehr außer ſich ſelbſt bringen, 
daß fie ſchwerlich zu ſich zurückkommen können, um 
Gott zu finden. 


Sobald wir merken, daß irgend ein fremder Ge⸗ 
aenftand uns zu viel Vergnügen oder Freude macht, 
fo laßt uns unfer Herz davon trennen, und damit es 
gebindert werde, feine Ruhe in der Kreatur gu fin- 
den , ihm fo fort feinen wahren Gegenſtand und fein 
höchſtes Gut, melches Bott if, vorftelen. Wenn 
wir tren find, innerlich mit den Kreaturen zu brechen , 
das beißt zu hindern, daß fie nicht bis in den Grund 
der Seele, den unſer Herr fich vorbehalten bat, 
darin zu wohnen, und darin hochgeachter , angebetet,, 
und nelicht zu werden, eindringen; fo werden wir 
bald die reine Freude fchmeden, die Gott einer 
frenen und von aller menfchlichen Anbänglichkeit los⸗ 
gemachten Seele unfehlbar geben wird. 


Wenn wir in und ein beftigcd Verlangen au 
irgend Etwas, mas es auch feyn möge, gewahr wer⸗ 
den, und wir merken, dag unfer Gemüth ung mit 
einer zu großen Lebhaftigkeit zu dem hintreibt, wag 
nun aetban werden foll, fey es auch nur ein Wort 
zu fagen, einen Gegenftand zu fehen, irgend einen 
Schritt zu thun, fo laßt und kurz und gut ſtehen 
bleiben, und die Boreile unfrer Gedanken, und ben 
Sturm unfers Thuns zurüdbalten, weil Gott 
feibft gefagt bat, daß fein Geiſt nicht im Sturme 
wohne. 


Laßt und ferner uns hüten, an allem, was gefagt 
und gethan wird, zu viel Antheil zu nehmen, und 
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zu voll davon zu werden. Denn dad iſt eine große 
Quelle von Zeriirenuungen. Sobald wir eingefeben 
baben, was Gott in einer jeden Sache, bie 
vortonmt, von uns fodert, fo laßt ung daben 
fieben bleiben, und alles übrige fahren laſſen. Da-- 
Durch erhalten wir den Grund nnfrer Seele allezeit 
fren und gleichförmig , und wir geben viel unnüken 
Dingen aus dem Wege , die unfer Herz wirren, und 
es hindern ‚ leicht fich wieder zu Gott zu wenden. 


Ein vortreffliches Mittel, :fih in der inwen⸗ 
digen Einfamfeit und im der Freiheit des Beiftes zu 
erbalten, ift, dab man, wenn eine Handlung zu 
Ende und gefchehen it, alle Betrachtungen darüber 
abbreche, indem man alle‘ eigenliebige Rückblicke, 
fie mögen und eitle Freude oder Leid machen, fallen 
läßt. Glücklich ift der, dem nichts als das Noth- 
mendige im Sinn bleibt, und der an feine Sache 
denkt, als wenn es Zeit it, daran zu denken! io 
daß es vielmehr Gott iſt, der ihren Eindruck erneuert 
Durch das Anſehn feines Willens, den man erfüllen 
muinß, als daß es der Geiſt felbft wäre, der fich win- 
Det und wendet , ihnen vorzueilen oder fie aufzufuchen, 
Laßt mus endlich ung gewöhnen, den Tag über, und 
in dem Lauf unfrer Gefchäfte, ung durch ein einfäl- 
tiges Hinſehen auf Bott in ung felbft zu ſammlen. 
Laßt uns dadurch alle Bewegungen unfers Herzens 
berupigen, fo bald wir merfen, daß es bewegt iſt. 
Laßt und von allem ung entfernen, was nicht von 
Gott kömmt. Laßt uns die unnöthigen Gedanken 
und Träumerenen abthun. Laßt uns Gott inwendig 
in uns fuchen, und wir werden ihn unfehlbar fin- 
den, und mit ihm die Freude und den Frieden. 


In äußerlichen Befchäftigungen laßt und mehr 
noch mit Gott beſchäftigt feyn, als mit allem Uebri⸗ 
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gen. Um fie gut zu machen, muß man fie in feiner 
Gegenwart machen, und Ale alle um feinetwillen 
machen. Beym Anblid der Majeität Gottes muß 
unſer Inwendiges fich ruhigen und rubig bleiben. 
Ein Wort des Heilandes ftillte dort auf eınmal ein 
fürmifches und aufgebrachtes Meer; ein Blick von 
ibm nad) und , und von ung nach ihm follte noch alle 
Tage das nämliche thun. 


Man muß fein Hera oft gu Gott erbeben; er 
wird es reinigen. er wird es erleuchten, er wird es 
regieren. Das war die tägliche Mebung des heiligen 
Propheten David: „Ich hatte, fat er, alle 
Tageden Herren vor meinen Augen.“ *) 
Laßt uns die folgenden fchönen Worte des nämlichen 
Propheten nach fagen: „was follte ih ſachen 
im Himmel und anf der Erde als dich, 
o mein Bott? du bift der Got meines Her- 
send und mein einiges Theilewiglich.“ ) 


Man muß nicht auf freye Stunden warten, wo 
man feine Thür hinter fich zuſchließen könne; der 
Augenblick,, den man gebraucht, über Mangel an 
Gelegenheit zur Sammlung zu Elagen, fann gebraucht 
werden, Be auf der Stelle zu üben, Man muß fein 
Herz auf Eine, einfältige ; trauliche , und vertraueng- 
volle Art gu "Gott wenden. Alle Augenblicke, und 
wären fie noch fo unterbrochen, find gut gu aller 
Zeit, felbR wenn. man ißet, wenn man andre Leute 
‚seden bört. Unnütze und langweilige Gefchichten 
find alsdann nicht allein nicht läſtig, fondern will“ 
fommen, indem fie uns freye Augeablicke und die 


°’ Pſalm 16.0.8 we, uf. 73. v. 25. 
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Gelegenheit, fich zu ſammlen, geben. Und fo diene 
denen, die Bott lichen, alles zum Beſten. 


Das Lefen muß man nad feinem Geſchmack 

md feinem Bedürfnig einrichten, aber eft unter» 

brechen , um den innerlichen @eift, der uns ſamm⸗ 

fet, Raum zu laffen. Zwey Worte, einfältig und 

vol des Geiſtes Bottes , find das verborgene Man⸗ 

-na. Dan vergift die Worte, aber fie würfen beim 
lich; die Seele nährt fich damit und gedeiht davon, 


XIX. Lieber die Lebereinftimmung mit dem 
Millen Gotteg, 


Weber die Webereinftimmung mit dem Willen 
Gottes, finden Sie in der „Nachfolge Jeſu 
Chriſti“ verfchiedene Kapitel, die bemunderungs- 
würdig find; das Leien des heiligen Franciscus von 
Sales wird Ihnen auch gute Dienite thun, 


Ale Tugend beitebt weſentlich in dem guten 
Billen. Das iſt es, mas Jeſus Chriftus uns mit 
den Worten zu veriteben gibt: „Das Reich Got- 
tes if inwendig in und.“ ”*") Es Fommt nicht 
darauf an, viel zu willen, große Talente zu haben, 
ssoch auch nicht große Handlungen zu thun; es iſt nur 
nöthig, ein Herz zu baben und zu lichen, 


») Qi, 17. v. 21. 





110 


. Die äußerlichen Werke find die Früchte“ und 
Solgen der Liebe, und die Duelle der guten Werke 
iR ganz und allein im Grunde des Herzens. 


Es gibt gewiſſe Tugenden, die nur für gewiſſe 
Umfände find, und nicht für andre, Die einen 
ſchicken fich zu einer , und die andern zu einer andern 
Zeit. Aber der gute Wille gehört für alle Zeiten 
und für alle Umſtände. 


Alles, was Bott will. wollen und es wollen für 
immer , und in allen Stüden, obne alle Bedingung - 
das ift das Neich Gottes, das ganz und gur inwen- 
dig if. Auf folche Weiſe kommt fein Reich, denn 
alsdann geichicht fein Wille auf Erden, wie im 
Himmel, nnd mir wollen nicht mehr, als was fein 
allherrſchender Wille dem unfern mittheilt. 


Selig find, die geiftlich arm find! Selig find, 
die fih von allem entblößet, und ſelbſt von ihrem 
eignen Willen, um nicht mehr ihnen ſelbſt zu Leben ! 
O wie tft man arm im Geiſt und im Grunde feinen 
Inwendigen, wenn man nicht menr an fich felbft 
lebt, umd fi) von allem, was Gott entgegen iſt, 
entblößt bat. 


Aber wie wird unfer Wille gut, wenn er fich 
unbedingt dem Willen Gottes gleichförmig macht 7 
Man will alles, was er will, und will nichts von 
alle dem, was er nicht will; man knüpft feinen 
fhwacen Willen an den allmächtigen Willen, der 
alles macht, 


Auf ſolche Weife Fans nichts geicheben, was 
man nicht wolle; denn es kann ja nichts gefcheben , 
als was Bott will; und man finder in dem Wohl⸗ 
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gefallen Gottes eine unerfchöpfliche Quelle von Ruhe 
and Troft. 


Das inwendige Leben ift ein Anfang jener hohen 
enateit der Heiligen, die ewiglich fagen: Amen, 
men. 


Man beret Gott an, man preist ihn , man lobt 
ibn für alles, man fieht ibn unaufbörlich in allen 
Dingen, und in allen Dingen tft feine Vaterhand 
der einzige Gegenitand, damit man befchäftigt if. 
Es gibt Fein Webel mehr; denn Alles, auch die aller- 
erfchrediichften Uebel, die man leider, nicht ausge 
nommen, verwandelt fich für die, welche 
Gottlieben, in Gutes, wie St. Paulus ſagt *). 
Die Leiden, die Bott ung zuſchickt, um und zu 
reinigen, und feiner würdig zu machen, kann man 
Die Uebel nennen ? 


Laßt uns denn alle unfre Sorgen in den Schoos 
eines fo guten Vaters werfen; er foll machen, wie 
es ihm mohlgefällt. Laßt uns daran genug haben, 
feinem Willen in allem zu folgen, und den unfrigem - 
Dem feinigen einzuverleiben,, um feinen eignen Wil 
len mehr zu haben. Es ift ungerecht, daß wir irgend 
etwas für und haben, wir, die wir felbft nicht mehr 
unſer find. Der Sclave hat nichts , das ihm gehört z 
wie viel weniger kann die Kreatur auf etwas An⸗ 
ſpruch machen, fie, die von fich ſelbſt nichts bat, 
als das Nichts und die Sünde, und bey der Alles, 
was fie fonit bat, Geſchenk und bloße Gnade if. 
Bott hat ihr einen Willen, der freu ift, und fih 





*%) Rom, 8, v. 3. 
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ſelbſt betzen kann, nur gegeben, um fie durch dies 
Geſchenk in Etand zu feßen, daß fie fich edelmüthi⸗ 
ger entäußern könnte. 


Wir haben nichts, das unfer wäre, als unfern 
Willen; alles übrige gehört nicht und. Krankheit 
nimmt und Geſundheit und Leben; die Reichtbtt- 
mer werden uns durch äußere Gemalt entrifens die 
Talente des Geiſtes bangen von der Beichaffenbeit 
des Körpers ab. Die einzige Cache, die uns würk⸗ 
lich gehört, if unfer Wille. Und der iſt es auch, 
darauf Gott eiferfüchtig if; denn er bat ihn ung 
nicht aegehen, dab mir ihn für uns bebalten, und 
day wir Eigenthümer davon bleiben follen , fondern 
dag wir ihm denielben wicdergäden, ganz und gar, 
und jo wie wir ihn von ihm empfangen haben, ohne 

davon das geringite zu bebalten. 


er die geringfte Luft oder die geringite Unluſt 
als Eigenthum bey fih bebält, der beacht einen 
Raub an Gott wider die Ordnung der Schöpfung, 
Alles könmt von ibm, und alles muß zu ihm fen. 


Ach mie viele von fich felbit befefiene Geelen 
gibt es, die gerne das Gute thun und Gott lieben 
wollten, aber nach ihrem Geſchmack, und durch 
eigne Bewegung, die Gott Negeln über die Art, 
wie er fie an fich ziehen foll, vorichreiben möchten ! 
Sie mollen ihm dienen und ihn beſitzen; aber fie 
wollen fich ibm nicht ergeben und ſich befigen laſſen. 


Was für Widerftand findet Gott nicht in diejen 
Seelen, felbft dann, menn fie voll Eifer und In⸗ 
brunſt zu fenn ſcheinen! Es iſt ausgemacht, dag in 
einem genilfen Sinn ihr geifliger Ueberſtuß ihnen 
ein Hinderniß wird; denn fie baben alles, felbit die 
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Tugenden, als ihr Eigenthum und mit einem beflän- 
digen das Shre-fuchen im Guten. O wie if eine 
geilllicharme Seele, die ihrem eignen Leben und 
allen ihren natürlichen Bewegungen entfagt , die 
allen eignen Willen von fich geıhan bat, um nichts 
mehr zu wollen, als mas Gott fie in jedem Augen⸗ 
blick nach den Regeln feines Evangelii und nach dem 
“ ange feiner Vorſehung wollen läßt, mie if eine 
folche geiſtlicharme Seele über alle jene brünſtigen 
und erleuchteren Seelen, die in ihren Tugenden alle» 
zeit ihren eignen Weg geben wollen, meit erhaben! 


Und das ift der. tiefe Sinn der Worte. Jeſu 
Ehrifi, in ihrem ganzen Umfang genommen: „Wer 
mein Kürger ſeyn will, der verläugne 
fih ſelbſt, und folge mir nah.“ ) Man 
muß Jeſu Chriſto Schritt vor Schritt folgen, 
und fih nicht einen Weg gu ihm anlegen. Dan 
folgt ihm nicht, als wenn man fich verläugnet. Was 
ift aber Verläugnung anders, als Alles Recht au 
fich aufgeben ohne allen Vorbehalt? Auch fagt St. 
Banlus uns: „Ihr ſeyd nicht mehr Euer;“ ") 
nein, es bleibt nichts in uns übrig, das uns Ange» 
böre. Wehe dem, dir ſich wieder nimmt, nachdem 
er fich gegeben bat. 


Laßt uns den Vater der Barmherzigkeit und dem 
Gott alles Troftes bitten, daß er uns unſer eignes 
Herz entreiße, und nicht einen Bunft davon uns laſſe. 
Es geht ernſthaft her bey einer fo ſchmerzhaften Ope⸗ 
sation; es wird fauer, Bott machen zu laflen, und 





9% Marti. 16. v. 24 Aue. ih v. 39. 
se) Corinth. 6. v. 19, 
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ſeine Hand auszuhalten; wenn er bis ans Leben 
ſchneidet. Aber das iſt die Geduld der Heiligen und 
das Opfer des reinen Glaubens, 


Laffen wir Gott ans uns machen alles was 

“er will, Niemals Fein willkührlicher Widerftand ei⸗— 
nes einzigen Augenblids! Sobald wir dad Wibder- 

fireben der Sinne und der Natur merken, fo laßt 

uns mit Vertrauen zu Gott und binwenden, und für 

ihn genen die feige und rebelliiche Natur ſeyn; laßt 

uns fie dem Geiſt Gottes hingeben , der fie nach und 

nach tödten wird, Laßt und in feiner Gegenwart 

über die allerkleinſten Fehler wachſam feyn, nm nicht 

den Geiſt Gottes, der auf alles was im Innern vor- 

geht, eiferfüchtig ift, zu betrüben. Laßt uns von 
den Fehlern, die wir etwa begangen haben , Vortheil 
zieben, dadurch nämlich, daß wir unier Elend tief 

fühlen, ohne muthlos und müde zu werden. 


Kann man Gott mehr verberrlichen, als fo man 
ſich feiner ſelbſt und alles eignen Willens entäußert, 
um ihn machen zu laſſen nach feinem gnädigen Wohl- 
"gefallen? Denn alsdann ift er wahrhaftig unfer 
Gott, und fein Reich kömmt zu uns, wenn wir un«- 
abhängig von aller äußerlichen Hülfe und von allen 
Außerlichen Tröftungen, auf nichts mehr fehen, we⸗ 
der innerlich noch äußerlich , als auf die Hand Got- 
tes allein, die alles thut, und die wir nicht auf 
bören anzubeten. 


Ihm dienen wollen an einem Ort Ticher als an 
einem andern , auf dem und jenem Wege, und nicht 
auf dem entgegengefeßten , das heißt, ihm nach un- 
ferer Weile dienen wollen, und nicht nach der fei- 
nigen. Aber zu allem auf gleiche Weife bereit ſeyn, 
alles wollen und nichts wollen, fich als ein Spiel⸗ 
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zeug den Händen der Vorſehurg überlaſſen, dieſer 
Unterwerfung feine Gränzen fegen, wie, das Reich 
Gottes dergleichen nicht Teiden kann; dag heißt, ibm 
durch Verleugnung feiner felbft dienen; das heißt, 
ibn wahrhaftig ald Bott behandeln, und uns behau⸗ 
dein ald Kreatur, die nur für ibn gemachk ift. 


O wie glüdlich wären wir, wenn er und auf 
bie bärteften Proben ſetzte, um ibm die geringfte 
Ehre zu bringen! Wozu find wir gut, went der, 
der uns gemacht baty in unferm Herzen, das fein 
Werk ift, noch einigen Widerſtand oder einigen Vor⸗ 
bebalt findet? 


Laßt ung denn unfer Herz öffnen, aber ed öffnen 
ohne Dank und Ziel, damit Gott und feine Liebe 
dort eingehen, ohne Maas und Ziel, wie ein Strom. 
Laßt uns auf dem Wege, auf dem wir wandeln, 
nichts fürchten. Gott wird uns wie bey der Hand 
führen; wir müffen nicht zweifeln, und mehr mit 
Liebe zu ihm, als mis Furcht für ung erfüller ſeyn. 





xXX, Allgemeine Anleitung, um dem innere 
lichen Frieden zu Haben. 


Es ift an feinen Fricden zu denfen für die, wel⸗ 
che Bott widerfichen; wenn ed einige Freude in der 
Welt gibt, fo ift fie dem reinen Gewiffen aufbewahrt; 
die ganze Erde if cine Marter- und Anoft - Kammer 
für ein böſes Gewiffen, 


O, wie iſt der Friede, der von Bott kommt, fo 
verfchieden von dem Frieden, den die Weir gibt! 
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Er flillet die Leidenfchaften; er fördert die Reinigkeit 
des Gewiſſens; er iſt unzertrennlich von der Gerech⸗ 
tiofeit; er vereinigt mit Gott; er ſtärkt uns genen 
Die Vefuchungen. Diele Reinheit des Gewiffens wird 
durch den öftern Gebrauch der Sakramente unterhal⸗ 
ten. Die .Verfuchung , wenn fie ung nicht überwäl⸗ 
tigt , bringt allegeit ihre Frucht mit fih. Der Friede 
der Seele beſteht im einer gänzlichen Hingebung sn 
den Willen Gottes, 


„Martha, Martha, du mahft dir viel 
Sorge und Mühe, aber Eins if Noch.“ *) 
Eine wahre Einfalt, eine gewiffe Stille des Geiſtes, 
welche die Frucht iſt, von einer gänzlichen Hinge⸗ 
bung in alles was Gott will, eine Geduld und ein 
Mitleiden mit den Fehlern des Nächſten, das die 
Gegenwart Gottes einflößt, eine gewiſſe Aufrichtig⸗ 
keit und eine gewiſſe Kindes⸗Gelehrigkeit, feine Feh⸗ 
ler zu bekennen, dafür geſtraft ſeyn, und ſich dem 
Rath erfahrner Perſonen unterwerfen wollen, das 
da ſind Tugenden, die wahrhaftig, nützlich, und 
geeignet ſind Sie zu heiligen. 


Die Bekümmerniß, die Sie noch über viele Dinge 
haben, kommt davon her, daß Sie nicht alles, was 
Ihnen begegnen kann, mit völliger Hingebung an 
Gott annehmen. 


Stellen Sie denn alle Dinge in ſeine Hände, 
und opfern ſie zum voraus auf in Ihrem Herzen. 
Von dem Augenblick an, wo Sie nicht nach Ihrem 
eignen Sinn mehr wollen, und wo Sie alles, was 


) Ruc. 10. v. 41. 4. 
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Bott will, unbedingt wollen, werden Sie nicht mehr 
fo viele unrubige Rüdblide und Bedenklichkeiten 
über das, was Sie angeht, ben ſich ſpüren; Sie 
baben nichts zu verbergen noch zurecht zu legen. 


Bis fo ange aber werden Sie beunrubinet ſeyn, 
wankend ın Ihren Anfichten und Empfindungen, leicht 
senzufricden über den Nächften, wenig übereinftim« 
mend mit fich felbft, vol Zurücdhaltung und Miß⸗ 
trauen; Ibhr guter Verſtand wird, bis er recht der 
mütbig und einfältig geworden, Ihnen nur dienen, 
ie zu quälen; Ihre Srömmigfeit, ab fie gleich aufe . 
richtig ift, wird Ihnen weniger Schus und Troi als 
ännerliche Borwärfe zu Wege bringen. 


Wenn Sie dabingegen Ihr ganzes Herz Gott 
Hingeben, fo werden Gie rubig ſeyn und voll Freude 
Des heiligen Geiſtes. 


Wehe Ihnen, wenn Sie in dem Werke Gottes 
noch auf den Menſchen feben! Wenn es darauf an- 
kommt, ſich einen Führer zu wählen, fo muß man 
alle Menihen für nichts rechnen. Die geringite 
menſchliche Achtung fchwächer die Gnade, vermehrt 
die Unentſchloſſenheiten. Dan leider viel, und miß⸗ 
fällt noch mebr Gott, 


Wie kann man doch anfteben, Gott feine aanze 
Liebe zu widmen, ibm, der und zuerft gelicht und 
mit einer zarten Liebe geliebt bat, mie ein Vater, 
der fich feiner Kinder erbarmt, deren äußerſte Ge⸗ 
brechlichkeit er kennt, und den Staub, daraus er fe 
gemacht bat? Er bat uns auf unferm eignen Wege, 
der der Weg der Sünde tft, aufgeſucht; er iſt ge⸗ 
laufen wie ein Hirte, der fich Feine Mühe verdrießen 
läßt, fein verirrreg Schaf wieder gu finden. Er ik 
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fen nicht darin beſteht, daß man niemals Gutes am 
-fich gewahr werde, fondern nur darin, dag man nic- 
mals in fich ſelbſt eingefchloffen bleibe, und mit ſei⸗ 
nem Buten oder mit feinem Böfen aus einem Trieb 
ber Eigenheit oder Eigenfiebe befchäftiat if. Diefe 
nur zu natürliche Beichäftigung mit uns felbft if es, 
die ung. von der reinen und einfältigen Liebe emt- 
ferne, die unfer Herz verengt und uns von unferer 
wahren Bollfonmenheit entfernt, gerade weil jene 
Schuld if, dag mir dieſe mit DVegierlichfeit, mit 
ae und mit Unruhe fuchen aus Liche zu ung 
e u 


Aber obgleich man fich versißt, das ift, obgleich 
man nicht mehr willkuͤhrlich feinen eignen Vortheil 
fucht, fo unterläße man darum nicht, ben gewiffen 
Gelegenheiten auf fich zu feben. Man fiebt auf fich 
nicht aus Liebe zu fich ſelbſt; fondern der Blick auf 
Gott, den man fucht, gibt und oft, gleichfam durch 
eine Rüdmwürfung, einen gewiffen Blick auf uns 
ſelbſt. So geſchiehts einem Menichen, der einen 
andern Denfchen , binter dem ein großer Spiegel if, 
anfiehbt; indem er den andern betrachtet, ſieht und 
finder er fich ſelbſt, obne fich zu fuchen. Auf eben 
die Art aeſchiehts, daß wir in dem reinen Licht Got- 
tes vollkommen ung felbft feben. Die Gegenwart Gottes, 
wenn fierein if, einrältig und durch eine wabre Treue 
Der Seele unterhalten, ift diefer große Spieqel, darin 
wir auch den allergeringften Flecken unferer Seele ſehen. 


Ein Bauer, ber nie ang feinem Dörflein gefom- 
men it, kennt die Armſeligkeit deſſelben nur unvoll- 
koammen; geigt ihm aber reiche Palläſte, einen präch- 
tigen Hof, und er fiebt die ganze Armfeligfeit feines 
Dörfleins ein, und ibn eckeln bey dem Anblicd fo 
vicher Pracht feine Lumpen an. Eben fo ſieht man 
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seine Häßlichkeit und fein Nichts in der Schönheit 
und in der unendlichen Große Gottes, | 


Beweist, ſo viel ihr wollt, die Eitelfeit und 
Das Nichts der Kircatur aus den Mängeln der Krea⸗ 
zuren ; macht aufmerffam auf die Kürze und Unficher- 
keit des Lebens, auf die Unbeſtändigkeit des Glücks, 
auf die Treuloſigkeit der Freunde, auf den falſchen 
Schimmer großer Ehrenſtellen, auf die Unannehm⸗ 
lichkeiten, die dabey unvermeidlich ſind, auf das 
Mißlingen der ſchönſten Hofnungen, auf den leeren 
Schein alles des Guten, das. man beſitzt, und auf 
die Würklichkeit des Böſen, das man leidet; alle 
dieſe Moral, ſo wahr und einleuchtend ſie iſt, ſtreift 
nur das Herz; ſie bleibt in der Oberfläche hangen, 
und der Grund des Menſchen wird nicht verändert. 
Er ſeufzet darüber, daß er ein Sclave der Eitelkeit 
ift, und wirft diefe Selaverey nicht von ſich. Wenn 
ihn aber der Strabl des görtlichen Lichts innerlich 
erleuchtet, fo sicht er in dem Abgrund des Buten, 
melcher Bott ift, den Abgrund des Nichts und des 
Böfen, der die verderbte Kreatur if; er verachter 
ſich; er haßt ſich; er verläßt ſich; er flieber ſich; 
er fürchtet fich vor fich felbit; er entfagt fich ſelbſt; 
er überläßt fich Gott; er verliert fich in ibm, 


Seliger Verluſt! Denn alödann findet er ſich, 
ohne fich zu fuchen. Er bat weiter Fein eignes und 
menfchlicheg Intereſſe, und alles dient ihm zum Be⸗ 
fien, denn denen, die Bott lieben, dienen alle Dinge 
zum Beten. Er flieht die Fülle von Barmberzigkeit , 
die in diefen Abgrund von Schwachheit, von Nichts 
und von Sünde herabkömmt; er Nebt ed, und freuet 
ſich an diefem Anblid. Bemerfen Sie, dag dielent- 
gen, die in der Verläugnung ihrer felbft noch nicht 
ſehr weit gefommen And, dieſen Bang der Barm⸗ 
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herzigkeit Gottes noch in Betiehung auf ihren eignen 
geiftigen Bortheil anfcehen, und swar in dem Maaß, 
wir fie noch mehr oder weniger an fich ſelbſt kleben. 


Da aber die gänzliche Enteignung des Willens 
in diefem Leben etwas ſehr feltenes ift, fo gibt es 
auch feine Seelen, welche die enipfangenen Gnaden- 
begengungen Gottes nicht in Berichung auf den Nu⸗ 
gen, den fie davon für fich felbit haben, anichen ; 
f3 dab diefe Seelen, ob fie gleich dabin trachten, 
fein eigenes Intereſſe mehr zu. haben, darum doch 
nicht aufbören, gegen dieſes große Intereſſe noch ſehr 
empfindlich zu ſeyn. 


Sie find entzückt, eine allmächtige Hand zu feben , 
die fie ich feld entrißen, di: fie von ihren eignen 
Hegierden befrevet , Die zu der Zeit, wo fie nur in 
ihrer Sclaverey zu Grunde zu geben glaubten ,„ ihre 
Ketten zerbrochen, die fie, fo zu fanen, wider ihren 
Willen errettet,. und Wohlgefallen daran achabt hat, 
ihnen fo viel Gutes zu thun, als fie fich ſelbſt Dolch 
thaten. 


Ganz reine und ganz enteignete Seelen, wie 
die der Heiligen im Himmel, ſähen die über andre 
ausgegoßnen Gnadenbezeugungen mit eben fo viel 
Liebe und Freude, als die, welche ſie ſelbſt empfan⸗ 
gen haben; denn, da fie ſich ſelbſt fortan für nichts 
rechnen, fo lieben fie das Wohlgerallen Gottes, die 
Reichthümer feiner Gnade und feines Ruhms, Die 
er von der Heiligmachung eines andern erndtet, eben 
fo ſehr als die von ihrer eigenen Heiligmachung,. 
Alles iſt alsdann nleich, weil das ich verloren und 
vernichtet iſt, das ich ift nicht mehr mein als des 
andern; Bott allein ift ed. der alles in allem iſt; 
er allein it ed, den man liebt, den man bewundert, 
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und der im bicfer bimmlifchen und uneigennüßigen 
Liebe alle Fremde des Herzens macht. Man ift ent- 
züdt über feine Barmherzigkeit, aber nicht aus Liebe 
au ſich, fondern aus Liche zu ihm. Man dankt ibm, 
Daß er feinen Willen geicheben laſſen, und fich felbit 
verherrlichet bat, fo wie wir ihn ım Vater nnfer 
bitten, daß fein Wille gefchche und fein Name ge- 
beiliget werde. In diefem Zuftande bitten ‚wir nicht 
mehr für uns, danfen wir nicht mehr für und. Aber 
eine "Seele , die dieien feligen Zuſtand erwartet, und 
Die noch etwas auf fich ſelbſt zurück ſieht, it über 
Diefen Weberreit von Rückſichten auf fich felbit ae- 
rührt, Alles was noch von diefen Nüdfichten da iſt, 
erreget eine lebhafte Erkennilichkeit; dieſe Erfennt- 
‚ Tichkeit iſt eine Liebe, die noch etwas gemifch: und 
anf fih gemeint iſt; anſtatt das die Erfenntlichkeit 
der ganz in Bott verlornen Seelen, wie die 
der Heiligen im Himmel, eine unermeßliche Liebe iſt, 
eine Liebe ohne alle Rüdkichte auf eignen Vortheil, 
eine Liebe, die von den Gnadenbezeugungen genen 
andre eben fo entzückt iſt, ald von den Gnadenbe- 
zeugungen gegen fich felbit; eine Liche, welche die 
Gnadengaben Botted nur aus reinem Intereſſe für 
die Ehre Gottes felbft beimundert und annimmt. 

Da aber nichts geführlicher iſt, als über die 
Bränzen feines Zuſtandes hinausgehen wollen, fo 
würde einer Seele, die noch der Stütze dieſer Em⸗ 
pfindunden von Erfenntlichfeit bedarf, nichts nach“ 
theiliger feyn, als fich dieſer Nahrung, die ihr an- 
gemeflen it, zu berauben, und den Borftellungen 
einer höhern Bollfommenheit, die ihr noch nicht 
angemeflen und nur im Himmel anzutreffen iſt, nach“ 
zulaufen. 

Wenn eine Seele durch das Andenken an alles, 
was Gott für ſie gethan hat, gerührt iſt, ſo iſt das 
ein gewiſſes Zeichen: daß fie dieſes Andenkens bedarf, 
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angenommen auch, daß fie in dieſem Andenfen eine 
gewiffe eigennürige Freude über ihr Glück hätte, 
Man muß diefe Freude in Freiheit und in ihrer yan- 
sen Fülle laſſen. Denn die Liebe, obgleich nicht ohne 
allen Eigennug, heilige die Seele; und man muß 
geduldig warten, daß Gott felbft komme, fie zu rei- 
nigen. Wollte man dem Menfchen alle die Beweg⸗ 
gründe, wo eigned Intereſſe mit dem Intereſſe Got« 
tes gemifcht iſt, nehmen, fo würde das fo viel ſeyn, 
“als Bott vorlanfen, und das, was ibm allein vorbe⸗ 
halten iſt, vollenden wollen. . 


Der Menfch feIb muß in dieſem Punkt feinem 
Herzen feinen Zwang anıhun, noch vor der Zeit dem 
Stützen, die feine Echwachheit nötbig hat, entfagen; 

: Das Kind, das allein gebt, che man es gchen läßt, 
wird bald fallen. Es tft nicht feine Sache, das 
Gängelband, damit ihn feine Wärterinn gängelte, 
abzulegen. | 


Laßt uns alfo von der Erfenntlichfeit Ieben, fo 
lange die auch nicht ganz uneigennüßige Erkenntlich⸗ 
Seit dient, unfer zu Herz nähren. Laßt ung die Barm- 
berzigfeit Gottes Lieben, nicht allein aus Liebe gu 
Ihm umd feiner Ehre, fondern aus Liebe zu uns 
uns und unferm ewigen Heile , fo lange diefe Anficht 
für ung eine gewiſſe Hülfe leitet, die unferm Zuſtand 
angemefien iſt. Wenn Bott in der Folge unfer Herz 
einer mebr gereinisten und edlern Liebe öfnet, einer 
Liebe, die fich ohne allen Rückblick auf ihn bezieht, 
die nichts als feine Ehre im Auge bat; fo laßt uns 
ohne Zögern und Bedenken diefe fo vollfommme Liebe 
und einnehmen und erfüllen laſſen. 


Wenn wir denn die Beweile der Varmberzigkeit 
Gottes lieben, wenn fie und zu Freude und Bewun« 
derung dahin reißen, bloß meil es unfre Luſt if, 
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zu ſehen, daß Bott fo gut und fo groß iſt; wenn 
ir von nichts fo fehr gerührt werden, ald von der 
<rfüllung feines Willens, als von einer Ehre, Die 
er findet, wie es ihm wohlgefällt, als von der Größe, 
mit welcher er aus einem Gefäß der Schmach ab, 
Schande ein Faß der Ehren macht; denn laßt neh 
ibm noch willigern Dank fagen, weil die Wohlthat 
größer ift, und weil die reinfte von allen Gaben 
Gottes die ift: feine Gaben bloß und allein um 
feinetwillen Lieben , ohne fich felbft zu fuchen, 


XXMI. Daß allein die reine Liebe gebührs 
lich zu leiden und die Leiden lieb zu 
haben weiß, 


Man weiß, dag man leiden muß, und daf man 
es verdienet; und doch ift man allegeit verwundert, 
wenn Leiden kommen, als glaubte man fie weder au 
verdienen noch ihrer nöthig zu haben, Nur allein 
die reine und wahre Liebe will gerne leiden, denn 
nur die wahre und reine Liebe allein verläßt fich ſelbſt. 
Die Gelaſſenheit will wohl auch leiden, aber es 
int in ihr etwas, das da Teider vom Leiden, und 
dag da mwiderfteht. Die Gelaſſenheit, die Gott nichts 
gibt, als nach Umſtänden und mit Beziehung anf 
fih , will zwar wohl Leiden, fie befühlt fich aber 
oft, meil fie fürchtet, übel zu leiden. Eigentlich zu 
reden, iſt man bey der Gelaffenheit, mie zwey Per⸗ 
fonen ; eine hält die andre im Zaum und wacht über 
fie, um fie zu verhindern, daß fie fich nicht aufichne, 
Bey der reinen Liebe, die enteignet und von fich 
ſelbſt verlaſſen ift, nähret fih die Seele im Still. 
fchweigen von dem Kreuz und der Bereinigung mit 
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dem gefrenzigten: Jeſu Chriſto, ohne das fie an das 
Wehe ihrer eignen Leiden denke. Es iſt nur ein 
einiger einfältiger Wille, der fih, fo wie er if, 
vor Bott ſehen läßt, obne daß er ſuche fich ſelbſt 
iu ſehen. Er fagt nichts, er bemerkt nichts. Was 
“acht er denn? Er leider. Iſt das alles? Ya, das 
iſt alles: er bat nichts anders zu thun, als zu lei⸗ 
den. Die Liebe verräth fich genug, ohne zu reden 
und obne zu denfen. Sie thut die einzige Sache, 
die fie zu than bat, nämlich nichts gu wollen, wenn 
fie alles Troſtes mangelt. Ein Wille, der an dem 
Willen Gottes, wenn alles übrige ibm genommen ifl, 
genug bat, iſt die reinfte Liebe von allen, 


Wie tröftfich iſt es, zu denken, dag man fich 
alſo fo viele Unruhe und Mühe nicht machen darf, 
um fich immer zur Geduld aufzumuntern, und um 
immer auf der Hur und gefpannt zu fenn, damit 
man äußerlich den Charakter einer vollendeten Tu⸗ 
gend behaupte! Es ift genug, im Schmerz klein und 
bingegeben zu feun. Dies if niche Muth, es if 
etwas, das weniger und das mehr iſt; weniger in 
den Augen: der gewöhnlichen Klaffen tugendbafter 
Menſchen; mehr in den Augen des reinen Glaubens, 
Es iſt eine Kleinheit in ich, welche die Seele in die 
völlige Größe Gottes verfest. Ed ift eine Schwäche, 
bie fich aller Kraft enteignet und die Allmacht Gottes 
gibt. Wenn ich ſchwach bin, fast St. Paulus, 
ſo bin ich ſtark; *) ich vermag alles durch 
den, der mich träftis macht. **) 


” 2. Korinth. 12. v. 10. 
”) Vhilivp. 4. v. 10. 
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Man darf ſich alsdann nur mit etwas Leſen 
nähren, nach feinem Zuſtande und nach feinen Ge⸗ 
fhmad , doch daß man es oft unterbreche, um den 
Einnen Zeit mm Ausruhen und dem inwendigen 
Geiſt, der Sammlung gibt, Raum zu Taffen. B 
weilen leider man, obne faſt zu willen, daß ne 
leider; ein andermal leidet man, umd findet, d 
man übel feidet, und man trägt feine Ungeduld als 
ein zweites Kreuz, das fchwerer it als das erſte; 
aber nichts hält unfern Bang auf, weil die wahre 
Liebe nicmals auf eignen Füſſen gebet, und ſich 
immer für nichts rechnet. So ift man den wahr- 
baftig glüdlich. Das Kreuz ift fein Kreuz mehr, 
wenn fein Ich mebr ift, das es leide, und fi! das 
Böſe und das Gute zueigne. f 





XXIV. Die uneigennüßige Liebe und die 
eigennükige Liebe haben ihre Zeit. 


Warum ſähe man licher die Gnadengaben Got- 
tes an fih ald an einem andern, wenn es nicht die 
Anbänglichfeit an fich ferbit thäte? Wer fie lieber an 
ih, alv an andern fiehbt, wird fich auch grämen, 
fie an andırn volllommner als an fich zu ſehen, und 
da haben wir dın Neid. Was bat man dann zu 
thun? Man muß fich freuen, daß Bott feinen Willen 
in und gefcheben läßt, umd in und regiert, nicht fo 
wohl um unſrer Seligfeit und unſrer Vollklommenheit 
willen, in fo weir fie die uͤnſre ift, als um des 
Wohlgefallen Gottes und um feiner Ehre willen 
allem. 
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Bemerken Ste bieben zwey Dinge: eins: dag 
alles dieſes keine michtöbedeutenden Spipfintigfeiten 
find, denn Bott, der die Seele, um fie vollfommen 
zu machen , von fich ſelbſt entfleiden und ohne Nach- 
aß bis zu der reinften Liebe treiben will, läßt fie 
würklich durch dDiefe Prüfungen ihrer felbit geben, und 
-fäßt ihr feine Ruhe, bis er der Eigenliebe alle Rüde 
kehr und allen Troft in ich ſelbſt genommen bat, 
Nichts iſt fo eiferlüchtig, fo firenge und fo zart, 
als dies Prinzip der reinen Liebe. Es kann taufend 
Dinge nicht leiden , davon wir in einem gewöhnlichen 
Zuftand ganz und gar nichts wiflen, und das mag der 
große Haufe gottesfürchtiger Perſonen Spitzfindigkeit 
nennt, icheint für die Seele, die Sort von fich ſelbſt 
losmachen will, eine weſentliche Sache. Go reinigt 
fich das Gold im Ziegel; das Feuer verzehrt alles, 
was nicht reıned Gold ift. Und fo muf auch gleich- 
fam eine allgemeine Schmelzuna des Herzens gefchehen, 
auf daß die göttliche Liebe gereiniger werde. 


Das zweite ik, dag Gott in diefem Leben nicht 
ale Seelen fo weit treibt. Es iſt eine unendliche 
enge fehr gottesfürchtiger Seelen, denen er einige 
Rückſichten auf fich ſelbſt läſſet; und diefe Nücktich- 
ten ſelbſt unteritüsen tie in der Ausübung der Tu- 
genden, und dienen, fie bis auf einen gewiſſen Grad 
iu reinigen. 


Nichts würde unbedachtfamer und gefährlicher 
feyn , als ihnen diefe tröftende Beichäftigung mit den 
Gnaden Gottes in Beziehung auf ihre eigene Voll⸗ 
kommenheit zu nehmen. Die erfien Berionen haben 
eine uneigennützige Erkenntlichkeit, fie geben Gott 
die Ehre für das, was er in ihnen thut, bloß um 
feiner Ehre willen. Die letztern baben ſich dabey 
auch ſelbſt im Auge, und vereinigen ihr Snterefle 
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aunit dem Interefie Gottes; - Wenn die erfieen den. 

andern diefe Vermiſchung und diefe Stütze in ihnen 
ſelbſt in Hinficht der Gnaden' nehmen wollten, fe 
würden fie eben fo übel ıkun, als wenn man eitn 
Kind, das noch nicht efien kann, entwohnte; ihm 
Die Bruft nebmen, hieß es tödten. Man muß einek 
Seele niemals nchmen, was fie noch nährt, und 
was Bott ihr läßt, um ihrer Schwachheit gu Hüffe 
au fommen. Das beißt die Gnade serflören, mens 
man ihr vorläuft. uch müſſen Berfonen diefee Art 
die andern nicht richten, weil fie ſolche nicht wis 
ihrer eigenen Vollkommenheit bey den Onaden, die 
fe empfangen, nach ihrer: Weiſe befchäfttgt ſehen; 
Gott thut in einem jeden, was ibm: mohlgefällts 
der Wind bläfer wo er will, "und wie er will, 
Das Vergeſſen feiner ſelbſt in dem bloßen Hinblick 
auf Bott, ik ein Zuftand , darin Bott in einer Seele 
haften lann, alles, was ibm am wohlgefälligſten if. 
Nur if es fehr wichtig, daß die zweyte Art don 
Perfonen nicht neugierig üben den Zuſtand der an- 
dern fey, und daß die andern dieſen die Prüfungen 
nicht befannt werden laſſen, die fieh für ihren Zu⸗ 
—8 noch nicht ſchicten, ehe Gott fie darzu as 
odert. 





XXV. Bon ber wahren Freiheit, 


Wenn man fich durch unrubige Rückblicke af 
Ach ſelbſt nicht mehr zu fchaffen macht, fe füngs 





* Yoh, J. v. 8, 
deneloa Anerfe 2. Str. 9 





430 
mean au, frei zu werden, nämlich nach Tee wahr- 
haftigen Freiheit. | 


Die falſche Weisheit hingegen, die immer ge⸗ 
ſpaunt, immer mis fich ſelbſt beichäftigt, immer auf 
ihre eigene Vollkommenheit bedachs if, empfinder 
bittere Schmerzen , fo oft fie den geringiien Flecken 
au ich wahrnimmt. 


+ Das will nicht ſagen, das ein einfältiger 
und von fich felbft enteigneter Menſch nicht an fei- 
ner Vollkommenheit arbeite; er arbeitet deito mebr 
daran, je mehr er fich ſeibſt vergißt, und er nicht 
an die Tugenden denft, als um den Willen Gottes 


‚u erfüllen. 


Der Fehler, der in und die Quelle aller andern 
it; der iſt die Liebe unfer feibit, auf die wır alles 
besichen, antatı alles auf Gott zu beziehen. Wer 
alſo daran. arbeiter, fich ſeiner felbR zu entäußern, 
ch. zu vergeffen, fich zu verläugnen, nach dem Ge⸗ 
bot Jeſu Chriſti, der fchneidet mir einem einzigen 
Schnitt die Wurzel aller feiner Later ab, und fin- 
det in diefer einfältigen Verläugnung feiner ſelbſt 
den Keim aller Tugenden. 


Alsdann verftebt man und erfährt inwendig im 
fi) tie tieſe Wahrieit jenes. Worts der Schrift: 
»Wo der Geiſt Gottes tk, da it Frei 
beit.“ *) Man verjüumt nichts, um dad Neich 
Gottes inwendig in fih zu befördern, und auswen- 
dig; aber man it in Friede, mitten in der Demü⸗ 
thigung, tie unſere Fehler und verurfachen. Dan 


2 2. Korith. 3. v. If. 
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würde Lieber flerben, als mir Willen den kleinſten 
Fehler begeben; aber man fürchtet nicht das Urtheil 
der Menichen, weil man für feinen guten Namen 
bange wäre. Dan widmer fih der Schmach Jeſu 
Chrifii, und bleibt im der Ungewißheit, was bie 
Menſchen fagen und urtbeilen möchten, rubig. Was 
die Urtheile Gottes anlangt, da überläßt man fich 
ihm, und flebt feine Barmberzigfeit an, nach den 
verfrhiedenen Braden , entweder von Verrrauen, oder 
der Aufopferung, oder der gänzlichen Enteignung 
feiner ſelbſt. Jemehr man fich hingibt, deſto mehr 
findet man den Frieden; und Ddiefer Friede macht 
das Herz fo groß und weit; daß man zu allem bereit 
it; man will alles, und man will nichts; man iſt 
einfältig, wie kleine Kinder find. 


Das Licht Gottes läßt uns die Feinften Febler 
gewahr werden; aber es macht nicht mutblod. Dan 
wandelt vor ihm; und wenn man flolpert, eilt man, 
wieder in Bang zu kommen, und man denft an 
nichts, ald immer vorwärts, O mie ift diefe Ein- 
falt fo felig! Aber wie find der Menfchen fo wenige, 
die den Muth hätten, niemals binter lich zu ſehen! 
Gleich des Lord Frau bringen fie durch diefe unru⸗ 
bigen Nückblide einer eiferfüchtigen und empfind- 
lichen Eigenlicbe den Fluch Gottes über fich, 


Man mus, was noch vom alten Menfchen da 
it, abthun, wenn wir uns in Gott wieder finden 


wollen. Den Kleinen, fagt Jeſus Chriſtus, gehört. 


das Himmeireich. Nicht zu viel vernünrteln, in dem 
gewöhnlichen Dingen mit cinem neraden Sinn dem 
Guten nachgeben ,» tanfend VBerrachtungen, wodurch 
man, unter dem Vorwand des Beſſerns, fich 
verwickelt und in fich felbik verfenft, fallen laſſen; 


* 
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das find im Ganzen bie hauptiädzlichiien Rittel, nach 
der wahrbaftigen Freiheit frei zu werden, ohne feine 
Bhichten zu werfünmen. 





KXVL Von den Belnfigungen, die mit 
dem Stand der Berfonen verknuͤpſt 
And. ' 


Mein Herr, Sie Dürfen fh, wie ich dafür hal⸗ 
te, über die Belufigungen, daran Sie nicht ver 
meiden können Theil zu nehmen, feine Bedenklich⸗ 
feiten machen. Es gibt viele Leute, die haben wol⸗ 
len, daß man über alles feufse, und daß man fich 
unanfbörlich plage, und in fich einen Widerwillen 
gegen die Belufligungen , denen man unterworfen if, 
aufjuregen ſuche. Ich für mein Theil muß gefichn, 
Daß ich mich in Diele Strenge nicht fügen kann. Ich 
mag lieber etwas Kinrältigeres, und ich glaube, daß 
Gott ſelbſt es noch viel licher mag. Wenn die Bes 
Infigungen in fich ſelbſt unfchufdig find, und man 
sach den Regeln des Standes, darin die Vorſehung 
uns fiellt, daran Theil nimmt, fo glaube ich, iſt es 
genug, daB man daran mit Mäßigung und im dens 
Hinfeben anf Gott Theil nehme, Ernſtere, ängfl- 
lichere, weniger gefällige, und weniger offene Be⸗ 
nehmungsarten würden nur dazu dienen, den Welt“ 
Leuten einen falichen Begriff von der Frömmigkeit zu 
machen, ihnen, die fo fchon zu fehr gegen fie ein⸗ 
genommen find, und die glauben würden, daß man 
Gott nur durch ein finferes und verdrießliches Leben 
dienen könne. 
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Ich fchliehe alfo, mein Herr, daß, wenn Gott 
-Kente an gewiſſe Plätze, die es mit fich bringen, 
alles mit zu machen, binftelt, fie an dem Ort, wo 
fie ſtehen, ruhig bleiben können, ohne fich über die 
geheimen Bewegungen, die fih unmerflich in das 
Herz; etwa ben folchen Belegenbeiten einfchleichen 
möchten, unaufbörlich zu gäulen, Man wütrdggnic- 
mals zu Ende fommen, menn man immer und cwig 
den Grund feines Herzens unterfuchen wollte; und 
man würde, indem man, um Bott zu finden, aus 
fi auggehen will, ſich in dieſen ewigen Unterfus 
chungen zu fehr mit fich felbit beichäftigen. Laßt ung 
mandeln in der Finfalt des Herzens, mit Friede und 
Freude, welche die Früchte des heiligen Geiſtes find. 
Ber bei den gleichgüftigften Dingen in der Gegen, 
wart Botted wandelt, bört nicht auf: das Werf 
Gottes zu treiben, ob er gleich nichts Wahres und 
Ernſthaftes zu thun fcheint. Ich fege immer voraus, 
daß man in der Ordnung Gottes if, und daß man 
fih den Regeln der Voriehung in feinem Stande 
füge, indem man diefe gleichgültigen Dinge thut, 


Die meiften Menfchen find, menn ſie fich beleh⸗ 
ren, oder fich beſſern wollen, mebr darauf bedacht, 
ihr Leben mit gemwiffen befchwerlichen und außer» 
ordentlichen Handlungen anzufüllen, als ihre Geſin⸗ 
nungen zu reinigen und in den allergewöhnlichiten 
Handlungen ihres Standes , ihren natürlichen Nei⸗ 
gungen abzufterben; und darin betrligen fie fich fehr 
oft. Es wäre fehr viel befier, die Handlungen Mer 
niger zu ändern, und mehr die Faſſung des Hersen$ 
iu ändern, die fie bervorbringt. Wenn man fchon 
in einem ehrburen und regelmäßigen Leben ſteht, fo 
it ed, um ein wahrer Chrift zu werden, unendlich 
nöthiger, das Inwendige als das Auswendige zu 
verändern, Gott iſt nicht zufrieden mit dem Geplärr 


ß. 


in Strom ter Leiden Sriten und der bien Rein, 
piele der Welt zu vercbeidigen: wenn man immer 
ud allezeit auf feiner Hut wider ſich jcibit iñ; wie 
fan man denn beiten, ſich im Steben zu erbalten, 
wenn mau fich mit fo vieler Leidktigleit den Bergnũ⸗ 
gungen qusiens , die eine chrinliche Seele vergiften , 
oder die Be dad) mwenighens, au ihrer fo szoßen Ge- 
hahr, zerſtrenen? 


Ich gebe die Gefahr zu. und ich glaube, daß fie 
noch größer ſey, als man jagen kann. Ich gebe auch 
gu, daB es nothwendig ſey, ſich gegen fo viele Fall⸗ 
fricke gu verwahren; und dazu würde ich die folgen- 
ben Mittel vorichlagen, 


Erklih bin ich der Meinung, dab Sie sum 
Grunde von allem zwey Dinge legen müflen, näm- 
lich das. Leſen und das Gebet, Ich rede bier nicht 
yon einem Leien der Neugierde , um ie gelebrr 
über Religions - Fragen zu machen: nichts iſt eitler, 
uuſchicklicher und gefährlicher. Ich rede nur von 
eiuem Lefen, das einfaltig, fern von allen Epig- 
findigfeiten, bloß auf die Dinge einer vernünftigen 
Brayiö eingeichränfe und ganz geneigt if, das Herz 
zu nähren. Vermeiden Sie alles, was deu Geik 
aufkört, und was Eie um jene glückliche Einfalt 
bringen kann, weldye die Seele geichrig, und alle 
dem, was die Kirche ehrt, unterwürng macht. 
Beun Sie Ihr Leſen einrichten, nicht um gelebrier 
su werden, ſondern damit Sie beffer lernen fich ſelbſt 
ju mißtrguen, fo wird es Ihnen zum Vortheil ge» 
zeichen, Fugen Sie zum Leien das Herzens - Bchbet 
hing, darin Sie ig tiefem Stillſchweigen irgend 
eine große Religions - Wahrheit beherzigen. Dies 
faun fo geichehin, das Eie irgend eine Handlung 
pder cin Wort Jcſu Chriũi vor ich nehmen, Wenn 
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Sie nun von der Wahrheit, die Sie bebersigen 
wollen, überzeugt find, fo machen Sie von ihr eine 
Gcharfe und ernfihafte Anwendung, zur Verbefferung 
Ihrer Fehler im Einzelnen; nehmen Sie Ihre Ent. 
Schließungen vor Gottes Angeficht, und bitten ihn 
zum feinen Beiſtand, das zu erfüllen, mas Sie durch 
Geine Gnade den Diuth haben, ihm zu verfprechen. 
Wenn Sie merfen, daß Ihr Beift fich während 
Kiefer Uebung verlanfen will, fo führen Sie ihn 
Gänftiglich zurück ohne unruhig su werden, und obne 
Den Muth über den Ungeſtüm dieſer Zerfirenungen, 
wie oft bartnädig find, zu verlieren. So lange fie 
winfreiwillig find, werden fie Ihnen nicht fchaden 
Zönnen; im Gegentbeil, fie werden Ihnen mehe 
wügen, als ein Geber, das von empfindlichen Troſt 
and Inbrunſt begleitet iſt; denn fie werden Sie 
Demüthigen, werden Sie abtödten und Sic gewöh⸗ 
nen, Bott zu fuchen allein um feinerwillen, und 
ohne DBeimifchung irgend eines Bergnügend Wenn 
Sie treu find, fich beitimmte Zeiten auszumitteln, 
Morgens und Abends, um diefe Dinge zu üben, 
fo werden Sie fehen, daß fie Ihnen gegen die Ge⸗ 
fahren, die Sie umgeben, zum ©egengift dienen 
werden. Ich fage Abends und Morgens, weil man 
die Nahrung der Seele eben fo wohl, als Die des 
Leibes, von Zeit zu Zeit ernenern muß, um zu 
verhindern, das fie fich in dem Umgang mit den 
Kreaturen nicht erichöpfe und ohnmächtig werde, 
Man muß aber entfchlofen und feit feyn gegen 
fd und gegen andere, um ſich dieſe Zeit immer 
vorsubehalten. Man nıug Ach niemals durch äußere 
Beſchäftigungen, wie gut fie auch fenn mögen, bin- 
reißen laſſen, das man darüher die Zeit, ſich su 
ſtärken und zu nähren, verliere, 


Die zweite Vorſicht, die ich für nothwendig 


bitte, it: daß man, fe nachdem man frei ill, und 
ſe nachdem man fein Bedüerfniß fühlt, gewiſſe Tage 
nehme, um ich willig von der Weit zu entfernen 
und fih zu fammien. In diejer Entfernung und 
Sammlung heilt man heimlich zu den Füßen Jeſn Chriſti 
alle Wunden feines Herzens, und löfcht alle fchäd- 
liche Eindrüde der Welt aus. Dies iR felbit der 
Geſundheit zuträglich ; denn wenn man diefe furzen 
Entfernungen einfältig anzulegen verſteht, fo ſchaf⸗ 
fen fie dem Körper nicht weniger als dem Geiſt eine 
Erholung. 


Drittens ſetze ich sum Grunde, daß Gie ih 
anf Belnfligungen einfchränfen, die dem Cyharakter 
der Frömmigkeit, den Sie üffentlich anhaben , und 
dm guten Denrpich, day die Weit felbit von Ihnen 
eriwarter , gemäß ind. Denn die Weit, fo febr fie 
Welt iſt, verlange, daß die Leute, die fie verachten, 
fi) in der Verachtung, die fie für fie haben, anf 
fine Weiie Lügen ſtrafen, und fie kann nicht um» 
bin, dicjenigen, von denen jie fich aufrichtig und 
von Herzen verachtet ſieht, bochzuichägen. Sie 
begreifen wohl, m:in Herr, daß die wahren Chriften 
Ursache haben, fich darüber zu freuen, daß Die 
Belt ein fo ſtrenger Richter if; denn ſie müflen ſich 
ſreuen, daß lie dadurch in «iner dringenden Noth⸗ 
wendigfeit find, nichts zu thun, das nicht erbau⸗ 
lich wäre. 


Endlich alaube ih, das Eie an den Beluſti⸗ 
gungen des Hofes feinen Antheil nehmen müſſen, 
als aus Gefälligkeit, und nur fo oft man es verlangt, 
So oft Eic alio nicht geruten oder verlangt merden, 
müfen Sie nicht ericheinen, auch nicht fuchen ſich 
ummegs eine Cinladung zu verichafften. Dadurch 
werden Sie ihren häuslichen Geichäften und den 
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Uebungen der Frömmigkeit alles werden, mas in 
Ihrem Vermögen if, Das Publifum, oder wenig. 
tens vernünftige Leute, umd die feinen Haß gegen 
die Tugend haben, werden zwiefach erbaut ſeyn über 
den verftändigen Daun, der die Entiernung ſucht 
wenn er Freiheit bat, und der auch gefällig * 
und nachgiebig,, an erlaubten Belnftigungen Theil 
zu nehmen, wenn er dazu gerufen wird, 


Sch bin überzeugt, daß Sie, menn Sie fih 
an diefe einfältigen Regeln halten, einen reichen 
Segen davon ärnten werden. Gott, der Sie bei 
diefen Ergöglichfeiten mie bei der Hand führen 
wird, der wird Sie auch darin aufrecht erhalten, 
Er wird ſich Ihnen da zu fchmeden geben, Die 
Freude über feine Gegenwart wird Ihnen füßer 
ſeyn, als ale Vergnügen, die Ihnen dargeboten 
werden. Sie werden bei diefen Ergöglichkeiten ge 
mäßigt, verftändig, und gefammelt ſeyn ohne Zwang , 
ohne Ziererei, ohne Trockenheit, die den andern 
zur Laft fenn würde. Sie werden nach den Worten 
St. Panlus mitten unter diefen Dingen feun, als 
wären Sie nicht da; und indem Gie doch nichtg 
deto weniger eine fröhliche und gefällige Laune zei» 
gen, werden Sie allen Alles ſeyn. 


Wenn Gie merken, daß die Langeweile Sie ers 
drückt, oder die Freude Sie fchmindlich macht , fo 
fchren Sie till, und ohne fich zu beunrubigen, in 
den Schoos des bhimmlifchen Vaters zurüd , der 
Ihnen ohne Unterlaß feine Arme darbietet, Erwar⸗ 
ten Sie von ihm Freudigkeit und Freiheit des 
Geiftes in der Traurigfeit, Mäßigung und Samm- 
Yung in der Freude; und Sie werden finden, daß 
er es Ihnen an nichts wird mangeın laflen. Ein 
Blick des Dertrauens, ein einfältiged Rückkehren 
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Ihres Herzens zu Ihm, wird Ihnen neue Kräfte 
geben; und ob Sie gleich oft Ihre Seele matt und 
muthlos fühlen werden, fo wird doch Gott in jedem 
Yugenblid, wo er Sie Branchen will etwas auszu⸗ 
richten, dazu das Vermögen und den Muth geben 
nach Ihrem Bedürfnis, Das iſt das tägliche Brod, 
darum wir allegeit bitten, und das uns nie fehlen 
wird. Denn unfer Vater verläßt uns fg wenig, 
daß er vielmehr nur wünfcht, unire Herzen offen gm 
Anden, damit er darin die Ströme der Gnade ang. 
gießen könne. 





XXVI Rath an eine Perſon, die sum 
Hof gehörte. 


Die Ketten von Gold find nicht weniger Ketten, 
als die von Eiſen; man ift dem Neid ausgeſetzt, 
und man verdiene Mitleiden, Ihre Gefangenfchaft 
ift in nichts der Befangenfchaft einer Perfon vorzu⸗ 
ziehen, die ungerechter Weife im Kerker gehalten 
wird. Die einzige Sache, die Ihnen einen gegrün⸗ 
deten Truft geben muß, iſt die: dag Gott Ihnen 
Ihre Freiheit nimmt; und derfelbe Troſt ift ed auch, 
der die unſchuldige Berfon, davon ich eben geſpro⸗ 
chen babe, im Kerfer aufrecht halten würde, Sie 
baben alfo vor ihr nichts voraus, Als einen Schein 
won Herrlichkeit, der, da er Ihnen nichts würfliches 
gibt, Gie in Gefahr ſetzt, geblendet und betrogen 
gu werden. 


Aber der Troft, daß Sie in der Lage, darin 
Sie fich befinden, auf Befehl der Vorſehung find, 
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iſt ein unerſchöpflicher Troſt. Mit ihm Tann nie⸗ 
mals etwas fehlen; durch ihn verwandeln die Ketten 
von Eiſen ſich, ich will nicht ſagen in Kern vor 
Gold, denn wir haben gefeben, wie verachtungs⸗ 
werth die Ketten von Gold find ; fondern in Glück 
and in Freiheit. Wozu dient ung jene natürliche? 
Freibeit, anf die wir fo eiferfüchtig find? Unſern 
übelgeordneten Steigungen zu folgen, ſelbſt in un⸗ 
ſchuldigen Dingen; unferm Stolz zu ſchmeicheln, 
der ſich mit Unabhängigkeit breit macht; unſern 
eignen Willen zu thun, und das ift der aller⸗ 
—— Gebrauch, den wir von uns ſelbſt machen 
önnen. 


Glücklich ſind alſo die, welchen Gott ihren 
eignen Willen entreißt, um ſie an den ſeinigen zu 
heften! So elend ‚die ſind, die ſich durch ihre Lei⸗ 
denſchaften ſelbſt in Ketten legen, ſo glücklich und 
frei ſind die, welche Gott nach ſeinem gnädigen 
Wohlgefallen, mit ſeinen eignen Händen in Ketten 
legt. In dieſer anſcheinenden Gefangenſchaft th 
fie nicht mehr, was ſie gerne thäten; deſto beſſer; 
fie thun von Morgen bis zum Abend wider ihren 
Geſchmack, was Gott will, dag fie thun follen; er 
hält fie gleichfam an Händen und Füßen gebunden, 
in den Ketten feines Willens; er überläßt fie nie- 
mals einen Augenblick fich ſelbſt; er iſt eiferfüchtig 
anf dies tnrannifche Ich, das alles fir fich ſelbſt 
will ; er führe unabläfig von Unterwerfung zu Urt 
terwerfung, von Ungelegenheit in Lngelegenbeit ; 
und läßt Sie durch Langeweile, Geſpräche, die 
Findiih und unnüg find, und der man fich fchämt, 
feine großen Abfichten in Erfüllung bringen. Er 
fegt der treuen Seele zu, und läßt fie faum mehr 
Ddem fchöpfen; kaum ift ein befchwerlicher Gurt 
forsgegangen» fo ſchickt Gott einen andern, fein 
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Berk zu fürdern. Man wünicht, frei gu fenn, um 
an Gott zu denfen; aber man vereinigt fich viel 
beifer mist ihm in feinem gefrenuzigten Willen ,- als 
wenn man fich durch Tiebliche und rührende Gedan⸗ 
fen an feine Gütigfeit Tröftung verichafl. Dan 
wünſcht fein eigen zu ſeyn, damit man mehr Gottes 
ſeyn könne; aber man bedenkt nicht, dag wichts 
weniger geeignet it, Gottes zu werden, als wenn 
man noch fein ſeyn will. Dies Fch des alten Men⸗ 
fchen,, darin man eingehen will, um fich mit Gott 
zu vereinigen, iſt taujendmal meiter von ibm, als 
die lächerlichſte Poſſe; denn es iſt in diefem Ich 
ein feines Gift, dergleichen in den Findifchen Zeit- 
vertreiben nicht iſt. 


Es ift wahr, daß man alle Augenbiide, die 
frei find, benusen mufi, um an feiner Freiheit gm 
arbeiten; ja man muß vor allen andern Dingen fich 
gewiſſe Stunden vorbehalten, um in einem Zuſtande 
von Sammlung dem Leibe und Bert Erholung zu 
verfchaffen; aber für den Reit des Tages, den der 
Etrom wider unfern Willen mit (ich fortreißt, muß 
man fich unbefümmert hingeben. Sie werden in 
dieſem Hingeben Sort finden; und Sie werden ihn 
auf eine fo viel reinere Weile finden, als Sie Diele 
Art, ibn zu fuchen, nicht felbit gewählt haben. 


Der Schmerz, den man in diefem Zuftande 
von Unterwerrung leidet, iſt eine Martigfeit der 
Natur, die getröftet fenn will, und fein Zug des 
Geiſtes Sottes. Dan meint Bott zu bedauern, nnd 
man ift es felbft, den man bedauert; denn was man 
in dieſem geswungenen und unrubigen Zufland am 
ſchmerzhafteſten findet, iſt: daß man niemals frei 
mit fich ſelbſt ſeyn kann; das iſt aber der Geſchmack 
des Ich, das und noch übrig ill, uud das einen 
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ruhigern Zuſtand wünfcht, um, nach unfrer Weife, 
uufers Geiſtes zu genießen, unfrer Geſinnungen und 
aller unſrer guten Eigenſchaften in der Geſellſchaft 
fein empfindender Perſonen, die geeignet wären, 
uns alles das aufzutiſchen, was dem menſchlichen 
Ich ſchmeichelt; oder man möchte auch im Still- 
ſchweigen Gottes genießen, und die -Wohlgefühle der 
Frömmigkeit , anttatt daß Gott unfer geniehen will, 
und uns zerfnirfchen will, um uns zu alle feinem 
Wohlgefallen geichmeidig zu machen. , 
Er führe andere durch die Bitterfeit der Ent⸗ 
bebrungen; Sie hingenen führt er durch die Be⸗ 
fchwerlichfeiten des Genuſſes eitler Freuden; er 
macht Ihren Zuftand hart und befchwerlich, indem 
er das hineinlegt, was die Blinden für die voll- 
fommme Annehmlichkeit des Lebens halten. Und fo 
bewirft er in Ihnen zwey heilſame Sachen; er un. 
terrichtert Sie durch Erfahrung, und befördert Ihr 
Anfterben durch die Dinge, die dad verderbte und 
bösartige Leben der übrigen Menfchen erhalten. Eie 
find wie jener Konig, der nicht! anrübren Fonnte , 
dag unter feiner Hand nicht zu Gold ward; fo viele 
Reichthümer machten diefen König unglücklich; Sie 
aber werden glüdflich feun, wenn Sie Bott machen 
Saffen, und ibn nicht finden wollen, als in den 
Dingen, wo er ſich von Ihnen will finden laſſen. 


Indem ich an das Elend Ihres Etandes, an 
die Knechtſchaft, darüber Eie feufzen, denfe, find 
mir die Worte Feſu Chriſti, die er zu Et. Petrus 
faste, ın den Sinn gekommen: „Sonft wandel- 
tt du. wohin du wollte; wenn du aber 
ant wirſt, wırdein Stärferer dih füh— 
ren, wo dunichr hin willſt.“ Wandeln Sie 
und laſſen Cie geduldig ich führen, zweiten Sie 
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nicht. anf dem: Wege ; Sie werden, wie St. 
wandeln, wo die auf. das Leben und die 
eiferfüchtige Natur nicht geben will; Sie werden 
wandeln zu der Liebe Gottes, zur vollfommmnen 
Berläugnung, und, indem Gie den Willen Gottes. 
erfüllen, der- Sie führt nach feinem gnädigen Wohle. 
gefallen, zum völligen. und ganzlichen Tode — 
eignen Willens. 


Dan muß die Freiheit und Die, Entfernungen 
der Welt nicht erwarten, um fich von allem loczu⸗ 
machen, um den alten Menfchen zw überwinden; 
die Ansficht auf eine freie Lage ift nichts, als eine. 
fchöne Idee; vieleicht Fommen wir in unſerm Leben 
möcht dazuz man muß ſich während und in feinem 
ſelaviſchen Zuftande zum Sterben bereis halten. 

* 

Wenn die Vorſehung unfere Projekte vom Ente 
fernung hindert, fo hängen wir nicht von ung ab, 
und Gott wird nichts von und verlangen, als was 
von und abhängt, Die Iſraeliten feufsten in Ba— 
bylon nach Serufalem; aber wie viele waren ihrer, 
die niemals nach Jeruſalem zurück kamen, und die 
ihr Lehen im Babylon befchloffen! Welch ein Selbe 
betrug wäre es geweſen, wenn fie immer, bis auf 
die Zeit ihrer Rücklehr in ihr Vaterland, aufge 
ſchoben Hätten, dem wahren Gott trem zu Dienem 
und fich vollfommen zu machen! Vielleicht ae 
uns wie den Buhen 
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on Von dem mancherdei Kreuz, das 
—— ir De. Zuftande von aͤußerlichem 
2 kun, von Sk, und Größe 
„Matt it 
Pr ui 
Goit iſ — und Kreuz zuzuberelten Er 
mache Kreuze vom Sifen und Blet, Die von Natur 
ſchwer ſind; ner bereiten deren don Etrob 7 die Fein 
Gewicht zu baben ſcheinen, umd die nicht weniger 
beichwerlich zu tragen find; er macht te von Gofd 
und Edeigeftein , "welche die Zufchaner blenden, 
weiche Den Neid des großen Haufens erregen, die 
aber nicht weniger kreugigen, als die Allerverächt- 
Uchſten Kreuze, Er macht deren aus allen den 
Dingen, die man am meiſten liebt, und wandelt fie 
im Birterfelt: Die Gunſt zieht Zwang und Ungele⸗ 
a nach fichz fie albt » mas man nicht gerne, 
a was man gerne hat, 
—* 
IJ Hein oimer, dent das Brod fehlt, | he ein Kreuz 
m Blei in feiner Äuferften Armuth. Gott weiß 
6 größte äußerliche Stück mit gleichem Elend zur 
ven. Man iſt bei diefem Glück fo hungrig nach 
jeit und Troy Als der Arme nach Brod; er 
‚ wentgftens im feiner Noch an ar Thilren an. 










gen, noch 
Erleichterung’ zu füchen. Oft Befällr es Gore 
dieſer Knechtſchaft des Geiſtes in dem Zuftande 
Größe, Körperliche Schwachheit hinzuzufügen. 
ſts iſt nützlicher, als diefe zwei Kremer wenn 
iſammen ſind; ſe kreuzigen den Menſchen von 
bis auf die Füſſe; man fuhlt feine Verlegenheit 
lon Werte 2. Mid, 10 
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und die Unnützlichkeit alles deffen, was man befikt. 
Die Welt ſieht euer Kreuz nicht; denn fie bemerkt 
weiter nichts, als etwas Iinterwürfigteit durch das 
Anſehen gemildert, und ein leichtes Webelbefinden, 
das fie vielleicht für Empfindfamfeit halten Tann: 
zu gleicher Zeit ſehen Sie aber in ihrem Zuitande 
nichts ald Birterfeit, Dürre, Langeweile, Gefan- 
genfchaft, Muthloſigkeit, Schmerz , Ungeduld. Alles, 
was in der Ferne die Zuſchauer blender, verſchwin⸗ 
der in den Augen der Perſon, die es bat, und Bott 
kreuziget fie würklich, indeß die ganze Welt ihr 
Glück bemeidet. Solchergeſtalt weiß die Vorſehunq 
uns in allen Verſchiedenen Zuftänden auf alle Arten 
von Prüfungen zu fegen. Ohne von dieſer Größe 
herunter zu kommen, und ohue äußerliche Unfälle, 
fann man fo den bitterfien Trank trinfen; man trinkt 
ihn bis auf die widerlichſten Hefen ans goldnen 
Bechern , wie fie an der Tafel der Könige herum⸗ 
gegeben werden. Es iſt das Wohlgerallen Gottes, 
fo die menfchliche Macht, die eine verfleidete Ohn⸗ 
macht ift, zu Schanden zu machen. Selig it, wer 
diefe Dinge mit den erleuchteten Augen des Herzens, 
Davon St. Paulus redet, anicht! Die Gunſt, Sie 
feben und fühlen es, gibt Eeinen wahren Troit; fie 
vermag nichts gegen die gemöhnlichen Uebel der 
Natur; fie füge zu den Uebeln der Natur, die ohne 
das ichon elend genug iſt, viele nee und fehr ſchmerz⸗ 
bafte. hinzu. Die Ungelegenheiten der Gunſt find 
viel ſchmerzhafter als Fluß und Kopfichmergen ; aber 
die Religion benust alle Befchwerlichfeiten der Größe: s 
fie hält, fie geradezu für eine Schaverei, und cben in 
diejer Sclaverei finder fe cine Freiheit, die eben ſo 
wahrhaftig, als fie den Menichen unbekannt if. 


Man muß in dem äußerlichen Glück nichts 
Bus finden, als was die Welt nicht darin erken⸗ 
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nen kann, ich will fagın, das Krems. Der Zuſtand 
von Gunſt eripart ung, mie gefagt, feine von den 
Leiden der Natur; fie thut noch fehr große hinzu; _ 
und macht, das man die Erleichterungen nicht haben 
kann, die man baben würde, wenn man in Ungunſt 
wäre. Wenigitend würde man in der Ungunit wäh⸗ 
rend einer Krankheit die Freunde fehen, die man 
gerne fiebt, und fein Seräuſch um fich haben; aber 
bei der Hohen Gunſt muß das Kreuz vollftändig ſeyn; 
man mus für andre leben, wenn man nöthig hätte, 
ganz für isch zu ſern; man muß fein Bedürfniß 
haben, nichts ſühlen, nichts wollen, nichts befchwer- 
lich finden, und durch die Unbequemlichkeiten eines 
zu glänzenden Glücks bis aufs äußerſte getrieben 
werden. Und das darum, meil Bott lächerlich 
machen will, was Die Welt am meiſten bewundert. 
Und das darum, weil er die ohne Erbarmuna be 
bandelt, die er ohne Maas erbeben will, damit fie 
zum Beiſpiel dienen Fünnen. Endlich darum, weil 
er das Kreuz volftändig machen will, das er den 
glücklichen Bünitiingen aufge, um die weltliche 
Bunt zu Echanden zu machen. Noch einmal, felig 
find die, welche in diefem Zufland auf die Hand 
Gottes binieben, die fie aus Barmherzigkeit kreuzi⸗ 
ger! Mie iſt es fo gut an dem Ort fein Fegfeuer 
abzumachen, wo andre ihr Paradies fuchen, und 
denn auf fein andres nach diefem fo furgen und 
elenden Leben hoffen Fonnen. 


In diefem Zuſtande if far nichts zu thun: 
Gott bedarf nicht, das wir ihm viel Worte fagen, 
noch daß mir viele Gedanken faſſen; er ſiehet unfer 
Herz, das bisweilen gebeugt und voll Verlangen 
it, ihn zu Lieben, und das iſt ihm genug; ja, er 
ſieht wohl unjer Leiden und unfre Unterwürfigfeit. 
Einer Perſon, die man Fiebt, darf man nicht jeden 
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lugenblick wieder car rn er Steh von ganzem 
Herzens es trifft mobi gar afiit. Den viele Zeit 
hingeht, ohne daran zu denken, Day man tie licht, 
und man liebt He in dieſen Zeisen doch nicht weni. 
ger, als in denen, darin man ihr die wärmſten 
Merficherungen macht. Die wahre Xiebe iſt im 
Grunde des Herzens; fie iſt einfältia, rubig. mund 
Disweilen .verfchwiegen ; oft verfiört man ch ſelbſt 
Durch viele zur unrechten Zeit angebrachte Reden 
und Betrarhtungen. Solche ſinnliche Liebe it nur 
in einer erhitzten Einbildunnöfrait. 


Es iſt denn alio im Leiden nichts zu thun, als 
su leiden und vor Gott zu fchweigen. Ich babe 
geichwiegen, fügt David, denn du baft es 
getban. *) Gott iſt es, der die üblen Launen, 
die Flüfe , die Schwindel , die Ohnmachten, die 
Erfchöpfunnen , die Ungelegenbeiten, die Unterwür⸗ 
figkeiten zuſchickt; er iſt es, der auch die Größe 
zuſchickt mit alle ihren Martern und ihrem ganzen 
ſchrecklichen Gefolge: cr it es, der inwendig die 
Dürre macht, die Ungeduld, die Mutbloiigkeit, um 
uns durch die Veriuchung zu demüthigen, und um 
uns uns feibit in unſrer wahren Geſtalt zu zeigen. 
Er it es, der alles thut; und ed bleibt ung nichts ‚ 
als ihn in allem zu ſeben und anzubeten. 


Mau muß ich nicht in Unruhe fenen, um fich 
eine erkünſtelte Gegenwart von Gott und dieſen 
Wahrheiten zu verſchaffen: es iſt genug, daß man 
eirfältig im der Faſſung des Herzens, gekreuziget 
werden zu: wollen, verharre: höchſtens ein einfältiger 
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und ungezwungener - Aufblick, Den man ſo oft’ er. 
nenert, als man ſich, durch cin gewifes Anden, 
fen, Das inmwendig am derzen anklopfet, dazu auf⸗ 
gefodert fühlt. 


Auf ſolche Weiſe werden die Beſchwerlichkeiten 
der Gunſt, die Schmerzen der Krankheit, und ſelbſt 
die Unvollkommenheiten des Inwendigen, wenn ſie 
nämlich ruhig und mit Demutb ertragen werden, 
das Gegengift eines an fich fo aeführlichen Zuflandes, 
In dem ind Auge fallenden änßern Glück it nichts 
Gutes, als das verborgene Kreuz! Sch umarme 
dich, ich bete in dir den ſterbenden Jeſum an, mit 
dem auch ich ſterben muß. 


XXIX. Von dem Gebrauch der Zeit. 


- ch weiß, dan das, was Gie von mir verlan« 

sen, niche blos darin beiteht, daß ich Ihnen durch 
weitläufige Grundfäre und Erörterungen die Notbh- 
wendigfeit, einen guten Gebrauch von der Zeit zu 
machen, bemweife ; die Gnade bat Gie davon fchon 
fange überzeugt. Man it wohl daran, wenn man 
Seelen antrifft, mis denen, fo zu lagen, mebr als 
der halbe Weg jchon gemacht ift. Doch dies iſt nicht 
gefagt, Ihnen zu ichmeicheln:; es iſt nach viel zu 
thun übrig, und von der Ueberzeugung der Geiſter, 
ia felbit von der guten Faſſung des Herzens bis zu 
einer genauen und treuen Ausübung, iſt noch ein 
ſehr langer Weg. 
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Nichts ift zu allen Zeiten gemöhnlicher geweſen, 
und nichts iſt ed noch heut zu Tage, als vollkom⸗ 
mene und heilige Seelen anjutreffen, die es im 
Gedanken find. „Ihr follt fie erkennen 
an ibren Werfen und an ibrem Leben,“ *) 
fagt der Heiland der Welt. Und das iſt die einzige 
Regel, die nicht trügt, menn fie gut erflärt wird; 
und nach ihr müſſen wir auch von uns felbf ur- 
tbeilen. 


Es find mehrere Zeiten in unferm Leben gu 
unterſcheiden; aber die Brundregel, die fich allge- 
mein über alle Zeiten eritreden muß, ift: daß es 
feine unnüge unter ihnen geben muß; daß fie alle 
in die Ordnung und in den Zufammenhang unfrer 
Belehrung und Beflerung eintreten; daß fie. alle mit 
„verfchiedenen Pflichten belaftet find, die Gott mit 
feiner eignen Hand daran gehefter bat, und darüber 
von uns Nechenfchaft fodert; denn von dem erften 
Augenblick unfers Dafenns bis an den letzten unfers 
Lebens, folk nach Gottes Ordnung und Willen Feiner 
leer fenn, und von dem man fagen fönnte, daß 
Bott ihn uns überlaſſen babe, damit nach unferm 
Burbeinden zu fchalten, noch ihn zu verlieren. Die 
Hauptſache iſt, daB wir erfennen, wozu er die Zeit 
und jeden Augenblick von uns will gebraucht haben. 
Man Tommt zu diefer Erfenntniß nicht durch einen 
übertriebenen und unrubigen Eifer, der viel cher 
im Stande wäre, alles zu verwirren, als uns über 
unfre Plichten aufzuflären, fondern durch eine auf⸗ 
richtige Unterwürfigkeit gegen diejenigen, die Gottes 
Stetle bei uns vertreten; zweitens durch ein reines 


*%) Marti. 7. v. 18, 
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und gerades Herz, das Bott "in der Einfalt ſucht 
und das aufrichtig alle Achfelträgerei und alle falfche 
Einwendungen der Eigenliebe, fo wie es folche ent- 
det, aufrichtig beftreitet ; denn man verliert die 
Zeit nicht allein, wenn man nichts, oder wenn man 
Böfen thut, fondern ‚man verliert fie auch, wenn 
man etwas anders thut, als man thum follte, gefegt 
auch, Daß das, mas man thut, gut wäre. Wir 
find unbegreiflich erfindungsreich , immer und immer 
uns ſelbſt zu fuchen, und mas die weltlichen Seelen 
auf eine grobe Art thun und ohne fich zu verbergen, 
das thun die Berfonen, die das Verlangen haben, 
Gottes zu ſeyn, oft feiner mittelft irgend eines 
Vorwands, der ihnen zum Dedmantel dient und fie 
bindert, die Häßlichkeit ihrer Aufführung zu feben. 


Ein allgemeines Mittel, die Zeit gut anzuwen⸗ 
den, befteht darin, dag man fich gewöhne, in einer 
beftändigen Abhängigkeit von dem Geiſte Gottes und 
feinem Geſetz zu Teben, indem man von Augenblick 
zu Augenblid annimmt, was ihm mwohlgefällt, uns 
zu geben, indem man ibn in allen zweifelhaften 
Fällen, darin man feinen Entſchluß faffen muß, 
um Rath fragt; indem man in den fchwachen Stun⸗ 
den, mo die Tugend wie obnmächtig wird, zu ihm 
feine Zuflucht nimmt; indem man ibn anruft und 
fich zu ihm erbebt, wenn das Herz, durch finnliche 
Gegenſtände fortgeriffen, fich unvermerkt außer feinem 
Gleiſe befinder, fich in der Vergeſſenheit 1 und der 
Entfernung von Gott antrifft. 


Gelig ift die Seele , die durch eine aufrichtige 
Verläugnung ihrer felbft ſich unaufhörlich zwiſchen 
den Händen ihres Schöpfers bält, bereit alles zu 
tbun, was er haben will, und die nicht müde wird, 
ihm bundertmal des Tags gu fagen: „Herr, was 
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willſt du, daf ich thun foll? Lehre mich 
tb un nach deinem heiligen Willen, denn 
du bit mein Bott.“ *, Du wir zeigen, daB 
du mein Bott biſt, indem du mich unterweiſeſt, und 
ich, dar ich dein Gefchöpf bin, indem ich dir ae- 
borfam bin! In weichen Händen , großer Bott, 
wäre ich beffer aufbewahrt, als in den Deinigen ? 
Außer ihnen ift meine Seele allezeit den Angriffen 
ihrer Feinde ausgeſetzt, und mein Heil allezeit in 
Gefahr. Ich bin uur Unwiſſenheit und Schwach⸗ 
heit; und ich wäre unwiederbringlich verloren, wenn 
du mich meiner eianen Fuhrung überließeſt, daß ich 
mit der Eoflbaren Zeit, die du mir gibſt, mich zu 
heiligen , nach meinem. Gutdünfen umgienge, und 
blind in den Wegen meines eignen Herzens wandelte. 
In dieſem Zuſtande, was konnte ich in jedem An- 
gendlid anders hun, als übel wählen? Und was 
: würde ich in mir anders würfen können, ad Ge⸗ 
mächte der Eigenliebe, der Sünde und der Verdamm⸗ 
niß? So fende mir denn, Herr, dein Leicht, meine 
Schritte zu leiten, theile mir deine Gnade bei allen 
Gelegenheiten nach meinen Bedürfniffen mit, wie 
man den kleinen Kindern die Nahrung nach ihrem 
Alter und nach ihrer Schwäche mitteilt? Lehre 
mich, durch einen heiligen Gebrauch der gegenwär- 
tigen Zeit, die du mir verleibeit, die vergangene 
wicder gut zu machen, und niemals thörichter Weife 
auf die zukünftige zu rechnen. 


Um die Zeiten der Außerlichen Befchäfte und 


Befchäftigungen aut anzumenden, bedarf eo nur einer 
einfältigen Aufmerkſamkeit auf die Befehle der gött- 


*) Apoſtela. 9.0.6. MM. 13. d. 10, 
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lichen Vorſehung. Da fie ed ift, die uns dieſe vor⸗ 
bereitet und darbeut, fo dürfen mir ihre nur mit 
Gelehrigkeit folgen, und alles in allem Gott unters 
werfen, ‚unfere Laune, unſern Ginenwillen, unfere 
Empfindlichkeit, uniere Unruhe, die Rückblicke auf 
uns felbit, fo auch das Auffahren, die Uebereilung, 
die eitle Freude und. die andern Leidenfchaften, die 
uns aufſtoßen, je nachdem die Dinge, die wir zu 
verhandeln baben, uns angenehm oder unangenehm 
find. Man muß fich wohl büten, fich durch dag, 
was don außen kommt, zu überladen, und zu viele 
Außerliche Beſchäftigungen, welcherlei tie auch And, 
auf fich zu nehmen, 


Wir müffen alle unfere Unternehmungen im blo⸗ 
Ben Hinſehen auf die Ehre Gottes anzufangen, fe 
ohne Zerftrenung fortzufegen, und fie ohne Ueber⸗ 
eilung und Ungeduld zu endigen fuchen. 


Die Zeit des Umgangs und der Beluſtigungen 
iſt die allergerährlichtte für uns, und vielleicht die 
allernügtichtte Für andere; man muß dabei auf feiner 
Hut ſeyn, das heist: getrener in der Gegenwart 
Gottes. Die Ausübung der chriitlichen Wachſam— 
feit, die unfer Herr jo ſehr empſieylt, Seutzer uud 
Erhebungen des Geiſtes und des Herzens zu Bott, 
nicht allein gewohnte, fondern würiliche Erhebun⸗ 
gen, die, jo viel es möglich it, durch die einfültigen 
Anichten, die der Glaube gibt, veranlaßt werden; 
Die stille une rubige Abhangigkeit, weiche die Seele 
in Hinſicht der Gnade, die fie für den einzigen 
rund ihrer Eicherheit und ihrer Stärke anſieht, 
immerfort unterhaält; alles das mus alsdann ing 
Werk geſetzt werden, um ſich gegen das reine Gift, 
das oft unter den Unterhaltungen und Beluſtigungen 
verſteckt iſt, zu verwahren, und um das, was die 
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über die nothwendigen Beſchäftigungen bedenklich zu 
machen; aber ſeyn Sie verſichert, dieſe gehen ein, 
ſo weit, daß ſie Ihnen keine Zeit, das tägliche 
Brod zu Ihrer Nahrung zu eſſen, übrig licken: 
denn Gott iſt zu gut, und er hat Sie zu ſchr ſcine 
Barmherzigkeit ſchmecken laſſen, daß er Ihnen die 
Mittel, zu ihm zu beten. und fich in den Geſinnun⸗ 
gen, die er Ahnen einBößt, zu erhalten, nebmen 
follte. Denten Eie alfo darauf, fich des Morgens 
and des Abends einige Stundep frei zu halten, 
Wenn man Morgend ſich ſtellet, als erwachte man 
fpäter , und des Abends, als hätte man cinige Briefe 
zu fchreiben , {9 giebt man ſich aus der VBerlegenbeit, 
und die eigentlichen Geſchäfte gehen darım nicht 
weniger ihren Gang. 


Auch muß man alle Augenblide benutzen; menu 
man Jemand erwartet, wenn mun von einem Ort 
zum andern geht, wenn man mit Leuten iſt, die 
gerne reden, und die man nur reden laflen darf, 
erbebt man augenbliklih fein Herz zu Bott, man 
macht fih frifch und fröhlich für feine ferner Be⸗ 
fchäftigungen. Je weniger Zeit man bat, deſto nö- 
- thiger iſt es, fpärlich damit umzugehen. Wenn mas 
wartet, bis man ferigeiegte und begueme Stunden 
für sich bat, um ernſthafte Dinge darın zu treiben; 
fo läuft man Gefahr , fange warten zu müſſen, fon- 
deriich in der Lcbeusart, die Gie führen; aber man 
muß alle unterbrochene Augenblicke mitnchmen, Es 
yerbält fich nicht io mit der Frömmigkeit, wie mit 
weltlichen Gefchäften; diefe Geſchäfte erfordern freie 
und bertimmte Zeiten für eine fortgeſetzte und län⸗ 
gere Behandlung; aber die Frömmigkeit bedarf die— 
fer fo langen, fo angeitrengten und fo fortgeiekten 
Behandlungen nicht; man kann in einem Augenblid 
die Gegenwart Gottes wieder empfinden, ihn Lichen, 





ihn anbeten, ibm mas man thut oder was man ei» 
det, darfringen, und alle Bemenungen feines Hcr- 
zens vor ihm flillen. Nehmen Sie denn des Mor. 
gens eine: halbe Stunde und cine des. Nachmittags, 
um die Scharten, welche die Welt macht, wieder 
auszuwetzen; und den Tag über haben Sie immer 
gewifie Sedanfen, die Sie am meiften rühren, zur 
Hand, um. fih die Gegenwart Gottes zu erneuern. 


Das andere, mas. Sie in Besichung auf fich zu 
tbun haben, ift: daß Sie weder durch die Erfab- 
rung ihrer Schwachheit, noch durch den Edel an 
dem unruhigen Leben, das Cie führen, fich muth- 
los machen laſſen. Es iſt eine Barmbersigfeit Got- 
tes, daß Sie über diefe Unruhe ſeufzen; und dies 
Geuizen iſt das Gegengift, das da verhindert, daß 
Ihr Herz durch die Zerfirenung nicht verderbt wer- 
de; und darum würde ed mir ſehr leid feyn, wenn 
dies Leben aufhörte, Ahnen zu mißfallen; hr 
Seufzen und Ihr Edel machen mir eine Wahre 
Freude. Gott wird Sie durch den Edel an der 
Welt dahin bringen, dag Sie fich ſelbſt abſterben, 
wie er andere Perſonen durch die Einſamkeit und 
durch die Beraubung alles deſſen, was die Welt 
geben fann, eben dahin bringt. Es kommt darauf 
nur an, daß man unter dem Kreuz des gegemvär- 
tigen Zuſtandes, den man nicht felbit gewählt und 
den Bott nach feinen Abfichten gefchidt bat, treu, 
geduldig und ruhig bleibe. 


“. 
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Send unverleblich szeu eines dem andern. Laft es 
Euch nicht genug ſeyn, alles was einer Untrene von 
ferne nur ähnlich ſehet, mir Abſcheu zu flichen, 
fondern vermeidet verfichtiglich auch die allerfieiniten 
Auläfe, die das Vertrauen in dicker beiligen. Ver⸗ 
bindung fchwächen fönuten. Zeigt Euch, eines dem 
andern, eine Einfalt und eine Beichtidenbeic, die am 
beiden Seiten alles Mißtrauen aus dem Wege rien. 
Möge Euer Stand Euch zwingen, das Fieiſch Teich» 
ter untertban dem Geiſt zu buisen, und nicht ihm 
eine gerährliche Ausgelaſſendeit zu erlauben, 


Und da Kinder tie Früchte des Gegend der 
Ehe iind, ſo bitte ich Sort, daß cr Ihnen Kinder 
gebe, die Heilige werden, und einmal dienen mögen- 
Sie in Ihrem Alter zu tröfen. 


XXXII. Vom Tode 


Man kann die Blindheit der Menſchen nicht 
genug beweinen, daß ſie nicht an den Tod denken 
wollen, und daß fie fich von einer unvermeidlichen 
Sache megwenden, die man., wenn man öfters dar- 
an denft, zu einem glücklichen Ereinnin machen 
fonn. Der Tod ſchreckt nur die fleiichlichgeiinnten 
Berfonen; „die völlige Liebe treiber die 
Frucht ans.“ Man hört nicht auf zu fürchten, 
weil man fich gerecht glaubt, jondern man bort auf, 
weil man einfältig Licht, und ſich, ohne Rückblick 
auf fich feluft, dem den man liebt, hingibt. Day 
sur macht den Tod ſüß und köſtlich. Wenn man 
6 ſelbſt abgeſtorben iſt, ſo in der Tod des. Kör- 
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pers nichts mehr, als die Vollendung det wat 
der Gnade. 


Man vermeider den Gedanken an den Tod, um 
ſich nicht traurig zu machen; und er wird nur Role 
sig für die ſeyn, die nicht an ihn gedacht ‚haben, .. ... 


Er fommt, er kommt diefer Tod, und wird dem 
zurechtweiſen, der fich während feines Lebens nicht 
“bat wollen zurechtweiſen laſſen. Man wird in der 
Erunde des Todes eine Fehr deutliche Anficht von 
dem baden, was wir getban haben, und von dem, 
was wir hätten thun follenz; wir werden bel und 
klar den Gebrauch vor Augen feben, den wir von 
den empfangenen Gnaden, von den Talenten, den 
Gütern, der Gefundheit, der Zeit und von allen 
Begebenheiten unfers Lebens hätten machen follen. 


Der Gedanke an den Tod ift die befte Regel, 
die wir für alle unfere Handlungen und Projekte an⸗ 
nehmen fünnen. Man muß ibn wünfchen ; aber man 
muß ihn mit eben der Unterwerfung erwarten, die wie 
gegen den Willen Gotted in allen übrigen Stücken 
baben müſſen. Man muß ihn wünſchen, meil er die 
Vollendung unfrer Buße, und der Anfang unfrer 
ewigen Bereinigung mit Gott if, 


Man muß nicht fagen, dab man leben will, 
um Buße zu thun, denn der Tod ift die befte 
Buße, die wir thun können. Unſere Sünden mer 
den durch unfern Tod viel reiner gewaſchen and 
viel fräftiger gebüßt, als durch alle unfere Buß⸗ 
übungen. Er wird für die guten Menfchen fo füß 
feon, als er für die Böſen bitter if, Wir beten 
täglich um ihn in dem Vater Unfer; weil alle 
beten müflen, daß das Reich Sorte ibnen 

Jenelons Werke 2. Sb. 
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sufomme Man muß ihn alfo- wünfchen, denn 
das Gebet ift anders nichts, als ber Wunfch des 
Herzens, und dies Neich kann uns nicht zufommen, 
als durch unſern Tod, Gt. Paulus empfiehlt den 
Chriſten: ſich mit dem Gedanken des Todes 
unter einander sau tröften. *). 





5% 1. Ehe 4. v. 18. 





Erbauliche Betrachtungen, 
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heilige Zeiten des Jahrs. 





Erbaufiche Betrachtungen für hei 
Zeiten des Jahre, - 





m Advent | J 


J. dieſer heiligen Zeit will ich in wich gehen und 
mid) vor dir, o du mein Gott, fammels .: um im 
Stillſchweigen das Geheimniß deines Sohres anzu⸗ 
beten und zu erwarten, daß er im Grunde meines 
Herzens geboren werde. Komm Herr Feind! Komm 
Geiſt der Wahrbeis und der Liebe, deu. dm es ruft 
in dem Echooß der heiligen Jungfrau! 


Ich barre dein, götslicher Jeſus, wie die Gen 
pheten und Patriarchen dein geharret haben. : Wis 
von Herzen fage ich mit Ihnen: „Träufelt ihr 
Himmel non oben, und die Wollen regnen 
die Gerechtigkeit, die Erde thue fih anf 
und bringe Heil!“ *) Du bift fchen ciumal 
gefommen. Die alten Gerechten haben den Heiland 


4 Jeſ. 45.0 & 
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und Troft der Völker geſehen, aber die Deinen ba- 
ben dich nicht erfannt. Das Licht bat in der 
Sinfernifi gefhienen, und die Finſter⸗ 
niße haben es nicht begriffen. *) Was 
perzeuchſt du? Komme wieder, Herr, komme wieder, 
die undankbare Erde gu fchlagen, und die verbien- 
deten Menſchen zu richten. O Konig, won dem bie 
Furſten der Erde nur ein U aches Bild find, dein 
Reich Fomme! : Wann wird es hoch yon oben 
über uns berabfommen , dies Neich der Gerechtigkeit, 
des Friedens und der Wahrheit? Dein Bater bat 
Die ale Völker zum Eigenthum gegeben, er bat 
bir gegeben alle Gewalt im Himmel und anf Erden; 
und doch biſt du verkannt , verachtet,, wirft du be 
Feige) und verrathen. Wenn wird doch das Ge⸗ 
richt über dieſe verbärtete Welt bereinbrechen und 
r Tag Peines Triumphs? Erhebe dich, erhebe dich 
t! richte beine eigene Sache; zerſchmettere den 
Botrlofen mir dem Hauch deiner Lippen; rechtfertige 
dich. an dieſem Tage vor. den. Augen aller Volter; 
deine Ent fuchen wir; und nicht. die unſere. 


ga⸗ Bart, ih liebe dich um beinet und nicht 
Yo meinetwillen. "Mein Herz grämmt ſich, ich ver- 
trodne vor Traurigkeit‘, daß ich die Ungerechtigkeit 
auff Erven überhand nehmen ſebe, und bein. Evan. 
gellum nie Fußen getreten. Mein Herz aͤrämt fich, 
daß ich mich wieder meinen Willen der Eitelkrit an 
Vertoorfen«feße.: Wie lange, Herr, willſt .du dein 
Drdtheiltroſtlos laſſen? Kehre doch wieder, Herr 
Fefus; wende das Licht deines Antlitzes wieder zu 
ans... ro nichts von dem Dingen, die mich 
hienieden umgeben. Sie werden bad nicht mehr 


e) Joh. 1. v. 5. 
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fenn. Die unermeßlichen Selten der Himmel werden 
aufammenftürgen; Diefe mit Sünden bededte Erbe 
wird durch das rächende Feuer verzehrt und erneuent 
werden. - Die Sterne werden berabfallen ;. ihr Licht 
wird verlöichen; die Elemente werden zerſchmelzen 
und Die ganze Natur zu Grunde geben. Der Got 
Lofe zittere, wenn dad gefchicher! : Ich -aber rufe 
mit Liebe und Vertrauen: GSchlage, Herr; verbert- 
liche Dich und rotte aus alles, mas Deiner Heiligkeit 
zuwider iſt. Schlage anf mich und ſchone mein 
sicht, um mich zu reinigen und deiner würdig gu 
machen. Ach} diefe unperfländige Welt iſt nur mit 
Dem gegenwärtigen Augenblick beſchäftigt, der flugs 
Dabin it. Alles bier veracht, und man will fein 
geniehen, als würde es ewig bleiben; der Himmel 
und die Erde vergehen wie ein Hauch; dein Wort 
allein bleiber in Ewigkeit, O Wahrheit, man fen- 
net dich nicht, Die Lüge wird angebetet und erfüllet 
des Menſchen ganzes Herz. Alles if falſch, ale 
betrügt. Alles was nefeben, alles was berührt wer⸗ 
den kann, alles was ſinnlich it, alles worüber die 
zeit Gewalt bat, ift Nichts. Muß denn dieſer flüch- 
tige Traum Wahrheit dünfen, und deine unbeweg- 
liche Wahrheit für cin Traum gehalten werden? 
Ach, Herr, warum duldeſt du cin folches Weſen? 
Die ganze Erde iſt in Todes. Echlunmer gefallen; 
wede jie auf durch dein Licht. Sch, Herr, ich. will mir 
dich; ich warte uur auf dich; sch fehe deinen Bogen 
geſpanut, die ſtolzen Menfchen zu zerſchmettern und 
deine verachtete Langmuth zu rächen; aber ich fürch⸗ 
te den Tod nicht, er iſt die Befreiung deiner Kin⸗ 
der. Ja, Herr, wir werden ſterben, und der un— 
glüdliche Zauber wird fich ploͤtzlich zerſtreuen; du 
wirſt wicht mehr beleidigt werden; ich will dich 
lieben, Herr ! ich will dich auein lichen, und 
mid) nur in dir und um deinetwillen. O, wie 
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bad’ ich deine Zukunft fo lieb! Schon hebe ich, 
nach deinem Befehh, die Augen und das Haupt anf, 
am dir entgegen zu geben. ‚Durch die JInnigkeit 
meiner Liebe reiße ich mich dem Herrn entgegen, 
mie der erfie deiner Apoftel es mich gelehrt bat. Ich 
Bin ſchwach, elend, zerbrechlich, allerdings; ich ha⸗ 
be, wenn du mich nach der Strenge deiner Gerech⸗ 
tigkeit richte‘, alles zu fürchten; allerdings! aber 
«ben meine Zerbrechlichkeit Ichre mich, daß dad Le⸗ 
ben Gefahr, und der Tod eine Gnade if. 





D Herr, nimm hinweg bie Sünde; komm uab 
regiere in. mir; entreiße mich mir ſelbſt, und ich 
werde allein dein feun, und keines andern. Was 
babe ich auf der Erde zu thun? Was kann ich hof. 
fen in diefem Thränenthal, wo das Böſe alle Gewalt 
ju haben fcheint, und das Gute unvolllommen if? 
Nur dein Wille kann mich darin surüchalten. Ich 
Yabe nichts Lieb von allem dem, mas ıch ſehe; ich 
will nichts Tieb haben, ald deine Zukunft, und mich 
ſelbſt nur in dir und zu deinem Woblgefallen. 


Am Tage des heiligen Apoſtels Thomas, 


Du mein Gott, öffne mir die Augen; ermeitere 
mir mein Herz, daß ich die Gaben, die du in die⸗ 
fen Apoſtel gelegt haſt, begreifen und fallen möge. 
Geiſt, der du ihn gefandt, der du ihn geleitet, der 
du ihn erfüllt haſt, erfülle mich, begeiftere mich, 
sermandle mich in eine nene Kreatur. O du Vater 
des Lichts und der Barmherzigkeit, du mach aus 
den Dienfchen, was dir wohlgefällt. Sie hören aufı 
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Menfchen au ſeyn, fobatd du fprichft. Wer ift denn 
diefer fchwache, furchtfame, vor der Welt geringe, 
arme, ungebildere , unmiflende Menſch? Wo geht er 
bin? Was denft er zu thun? Zu verwandeln die 
Schalt der entfernteften Nationen, zu überwinden, 
durch die Wahrheit allein, Bölfer, gu denen die 
Welteroberer dur Waffen nie hindurch gedrungen 
Hund; eine neue Welt zu entdeden, und ein neuch 
Selen dahin zu bringen. Wer foldhe Dinge auf der 
Belt unternimmt, der muß wohl feiner eignen WWeis> 
beit abgefkorben ſeyn; der muß trunken ſeyn von der 
Toorbeit des Kreuzes. Auf folche Art vernichtet du, 
Geiſt⸗ Zerfiörer, in deinen vollfommnen Kindern 
alle eitle Weisheit, allen eignen Beil, der nur 
menfchliche Regeln, nur bei ber Wahl der Mittel, 
nınfere fchwache und eingefchränfte Vernunft bört. 
Du rufſt dem, das nicht war, um das zu Schunden 
au machen, das il. Ks it dein Wohlgefallen, zu 
mäblen, was flein und verachtet if, um vor den 
Augen der erfchrodenen Welt das allergrößte und 
allerunmöglichfte auszuführen. Du bift eifrig für die 
Ehre deines Werks, und willit es nur auf das Nichts 
gründen. Alles andere räume du auf, dab dein 
Bert auf dem Nichts ftebe, wie Menichen .bei ihren 
Bauten aufräumen, bis Re einen feiten Felſen fin- 
den. Räume denn auf in mir, o mein Gott, bis 
alles zu Grunde gerichter if, was fich in mir dir 
tiderfegen will. Beilt- Zerfiörer, kehre alles um, 
mirf alles durch einander , fchone fein menfchtich 
Thun; reife alles nieder, um alles berzuitellen. 
Dein Geſchöpf werde ganz neu, und von der alten’ 
Geſtalt bieibe feine Spur übrig. Alsdann, wenn 
du alles vertilgt, alles umgeſtellt, alles zu einem 
bloßen Nichts gemacht hart, alsdann werde ich in 
dir alle Dinge werden, weil ich nichts Gelbititän- 
diges mehr in mir bin, Selbſtgeſtalt werde ich nicht 





170 N 


baden; gber ich werde in deiner Hand alle Geſtalten 
aunehmen, die du zu deinen Ablichten nöthig haſt. 
Und ich werde durch die Vernichtung meines eigucn 
und befchränften Weſens in deine göttliche Unver- 
westichfeit eingeben. 


O mer fann ed begreifen? Und wo foll ich 
Seelen finden, die den Gelchmad der Vernichtung 
haben? Wer lich etwas vorbebält , der bieibt um fo 
viel befchränft, und hätte er es um Gotteswillen 
gethan, ſo fcheints wohl gut, aber es iſt ein Raub; 
denn alles gebühre ihm, weil alles von ibm ber. 
kömmt. Ye reiner die Gaben find deito ciferfüch- 
tiger it Sort, uns fe nicht als einen befigen zu 
laſſen. Und alio nichts als die völlige Vernichtung 
matt und zu wahren Seräthen in feiner Hand. 


Mache es denn mit mir, Herr, wie mit Tho- 
mas, deinem Apoſtel. Er war ciner von Den ver- 
nichteten Menfchen , don denen geſagt wird. daß fic 
Deiner Gnade hingegeben waren. Er war nichts, 
weder durch Neichtbum , noch durch Ehre und An- 
feben, noch durch Talente, felbit durch die Tugend 
wicht. Und gerade in Diefer Schwachheit war es dir 
wohlgefällig, deine Stärke leuchten su laſſen. Ex 
bat deinen Namen bis an die Gränse des Morgen. 
landes gerrägen, zu den Völkern, die im Schatten 
des Todes ſaßen, und auch nicht Augen hatten , 
das Licht zu feben. Die Welt, fo weit wie fie in, 
bedenttich , bosnaft, Anſtoß an allem nehmend, 
angelehrig , verhärtet, falſch, betriüneriich bis zum 
Selbſtbetrug, abgeneigt gegen dic Wahrbeit , die 
ihr verhaßt it, unfinnig, liebhabend die Lüge, die 
ihr fchmeichelt : dieſe Welt hat doch dem nicht wider: 
ſtehen können, der nichts Durch sich ſelbſt, aber 
eben durch diefe Vernichtung alles in Gott wat, 
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Bott reder in feinem elenden Geſchöpf, und dies 
Wort, das die Welt gemacht hat, fchaft fie um. 
Sort ! Ich höre es, und zittre por Freuden in dem 
beiligen Geiſt, indem ich es begreife. Du baft es 
verborgen den Großen und Weiſen, fie werden es 
niemals hören; aber da halt es geoffenbarer den 
Einfültigen und den Kleinen, - Alles befiebt in dem 
Fein und verachtet werden. So lange der Menſch 
noch etwas iſt, fo lange if er nichts, taugt er zu 
nichts ; was von und übrig it, fen es noch fo ver“ 
borgen , fet es dem Anſchein nach noch fo gut, was 
yon uns übrig ift, mwiderfieht dem, was Gott thuu 
will, und hält ſeine allmächtige Hand auf. 


Aber wie viel faßt und hält dieſe Wahrheit 
nicht in ſich? Ach, wo iſt die muthvolle Seele, die 
gerne und willig nichts ſeyn will, und die alles 
nicht achtet, aeg dahin gib, Talente, Geiſt, 
Sreundfchaften, guten Namen, Ehre? Wo find 
diefe Btapbend- Seelen? Man macht es wie Tho- 
mad, der ungläubige; man will ichen, man will 
den Finger in die Geite legen, man will von dem 
Gaben Jeſu Chriſti und von feiner Führung gewiß 
ſeyn; aber ſelig ind, Die nicht fchen und 
Doch alauben, * and die im Geiſt .und in der 
Wahrheit durch ein Brandopfer anderen, welches 
Brantopfer iſt der gänzliche Verluſt alles. defien, 
was in und den Ahiichten Gottes entgegen ill. Das 
nur iſt das apoſtoliſche Leben, wiedergeboren in 
Jeſu Chriſto. 


ö— 
*o oh. 20. v. 29. 
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Am Tage Johannes, des Evangeliſten. 


o Jeſus, mich verlangt mit Johannes an dei- 
ner Bruſt zu Tienen, und fo, an deiner Bruf 
liegend, mein Her; an dem Deinigen mit Liche zu 
sähren. Ich wünſche durch deine Liebe unterwieſen 
und gelehret zu werden, wie der Jünger, den Du 
lieb hatteſt. Er ſagte, dieſer Jünger, weil er es 
erfahren hatte: daß „die Salbung alle Dinge 
lehre.“*) Dieſe inwendige Salbung deines Gei⸗ 
ſtes unterweiſet im Stillſchweigen. Man liebt, und 
weiß alles, was zu willen Noth iſt? man ichmedt, 
und man bedarf nicht zu verjichen. Alles menschliche 
Wort ik zur Laft und zerfrent nur, meil man iu- 
wendig das weientliche Wort bat, das den Grund 
der Seele erfüllet. Dan finder in dieſem ‚Worte 
alle Wahrheit. Man fieht nur eine einzige Sache, 
nnd die if die einfältige und univerfele Wahrheit; 
ed iſt Bott, vor dem die Kreatur, dies eitle Nichts, 
verfchwindet , und feine Spur ihrer Unwaprbeit 
zurückläßt. 


O Liebe, wahrhaftiger Lehrer der Seelen, #e 
wollen‘. dich nicht Hören; ſie hören fchöne Reden, 
fie Hören ihre eigne Vernunft; aber der wahrhaftige 
Beier , der ohne Schlüße und ohne Worte unter- 
richtet, wird nicht gehört. Man fürchter,, ihm fein 
Herz zu öfnen; man öfnet es ihm nur mit Bedin- 
gung; man if bange, er möge zu viel reden umd zu 
viel fordern. Dan wollte ibn wohl reden Lafien, 





9 1. Joh. 9. u 27. 
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aber mit Beding, dag wir das, was er etwa fagte, 
nr nach dem Gutbefinden unfrer Weisheit nähmen; 
ſo ae denn unfre Weisheit den, ber tie rich» 
sen mu , 


O Liebe, du willft Seelen, denen deine Ent⸗ 
zückungen über alled gebenz Seelen, die, wie die 
Apoftel , nicht fürchten, Narren zu feyn in den Au⸗ 
gen der Welt. Es ift nicht genug, o du göttlichen 
Geiſt, daß man dich koſte; man muß trunten von 
Dir ſeyn. Was würde man nicht Ternen, obne 
Schluß und Wiſſenſchaft, wenn man nichts zu Rath 
söge, als die reine Liebe, die alles für ibn haben 
will, der Kreatur nichts läßt, als Unterwerfung, 
und die allein die Mahrdeit des Reiches Gottes in 
Dem Grunde der Seele legt? Die Liebe entfcheider 
alle Fälle und irrt fich niemals; denn fie gibt dem 
Menſchen nichts, und bezieht alles auf Gott allein, 
Sie it ein verzebrendes Feuer, das alles entzündet, 
Das alles nerichlingt , das allıs vernichtet, das von 
feinem Opferthier cin volltommned Brandopfer 
macht. D wie führt fie zur wahren Erfenntniß 
Gottes! Denu fie läßt uns nur ihn fehen und nichts 
anders, aber mit einem andern Blick, ald die Men 
fchen haben, die ihn nur mit einer Falten und 
trockenen Betrachtung anfeben. Dan liebt da alles, 
was man ficht, und die Liebe fchärfer und erbellet 
die Augen für ibn. Ein Augenblick des Friedens 
and GStillfchweigend gibt mehr Wunder zu feben, 
als die tiefen Betrachtungen aller Gelehrten. 


Ach, wie viele große Doctoren glauben alles 
zu willen , und wiſſen nichts. Sie wollen unterrichtet 
und gelehrt feun über alles, über die Natur der 
verfchiedenen Wefen, über ihre Eigenſchaften, über 
die Geftalt des Univerſums / über die Geſchichte des 
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Menſchengeſchlechts, die Werke der Menſchen, die 
Künſte, die fie erfunden haben, über ihre verſchie⸗ 
denen Sprachen, ihre Einrichtungen und Geſetze. 
D wie würden alle dieſe gelchrtd Unterſuchungen 
ihnen aneckeln, wenn fir den Menichen recht fen- 
weten! Hält man fh bey einem Erdwurm auf? 
ind if das lautere Nichts nicht noch weniger werth, 
uns zu befchäftigen 7? Was kann man denn lernen 
von dem, das nichts iR? Es iR nur eine einzige 
unendliche Wahrheit; die alles verichlingt und außer 
ſich Feine Wißbegierde meiter geſtattet; alles Übrige 
iſt ein bloßes Nichts, und folglich Traum and Trug, 
Zwar man unterrichte ich für das Bedürfniß über 
das Bedingte! -daran thut mas wohl; wenn man 
Aber glaubt, etwas zu willen, fo man nichts anders 
als dies Nichts weiß; wenn man hoft, Damit feinen 
Geiſt zu ſchmücken, wenn man fucht ; ihn durch die 
Befchäftigung mit der eitien und unwahren Kreatur 
zu nähren und ibn damit zul befriedigen, — O ber 
Zune and Unwiſſenheit derer, die alles wien 

en! 


Jeſus Chriſtus, ich habe keinen andern Lehrer 
als dich, Fein anderes Buch als dein Herz. Da 
ferne ich alles, indem ich alles vergeſſe und mich 
feld dazu. Da lebe ich von demfelben Leben, davon 
du in dem Schooß deines Vaters lebeſt. Ich lebe 
von Liebe; Die Liebe thut alles in mir, Zur Liebe, 
zur Liche bin ich geſchaffen; und ich thue nur, was 
Gott , als er midy fchuf, vor mir getban haben 
mwollte, wann und in fo meit als ich liebe. Ich 
weiß denm alles/ und ich milk nichts anders willen, 
als dich. Schweiger, mwißbegierige und Fuge Welt; 
ich babe am der Bruft Fein die Unwiſſenheit und 
Bie Thorheit feines Kreuzes‘ gefunden, dagegen alle 
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eure Talente nur Staub unterm Fuß find i verachtef 
mich gerne fo ſehr, als ich euch verachte. 


Am Feſt Pauli⸗Bekehrung—. 


Mein Gott, ich ſage dir Dank, daß du mir 
vor Augen geſtellet haft Saul, den Verfolger, den 
dus bekehreteſt, und der nun der Apoftel der Heiden 
wird: Zu Ehren deiner Gnade ha du das gethan, 
du biſt Dir ſelbſt ein fo großes Beiſpiel fchuldig, 
um alle Sünder zu tröſten. Ach, mas für Züchti« 
gungen habe ich nicht von deiner Gerechtigkeit ver 
dient? Ich babe dich vergeſſen, dich, der du mich 
gemacht ball, und dem ich alles; mas ich bin, 
fchuldig bin: Zu Undankbarkeit habe ich noch Vera 
bärtung hinzugethan; ich babe deine Gnaden ver⸗ 
achtet; ich bin unempfindlich geweſen gegen deine 
Verheißungen; ich babe deine Barmberzigkeiten ge⸗ 
mißbrauchet ; ich Babe deinem heiligen Geiſt betrübt; 
tch habe feinen feligmächenden Bewegungen wider, 
firebt; ich babe in meinem miderfpenftigen Herzen 
gefagt: Nein, ich will das Koch des Herrn nicht 
tragen, Ich bin geflohen, wenn du mich verfolgte; 
ich habe Vorwände geſucht, um dir den Rüden zu 
wenden, Ich babe gefürchtet, zu beit zu fehen und 
gewiſſe Wahrheiten zu erfennen, die ich nicht befol⸗ 
gen wollte, Ich babe mich gegen Kreuz und Leiden 
erbittert, die dazu dienten, mich von der Welt 
Soszumachen. Ich habe der Tugend gefpottet und 
fie mit Ungeduld getragen, als wenn fie meine Ver⸗ 
dammniß wäre. Ich babe mich gefchämt, ihr zu 
folgen, und mir eine Ehre daraus gemacht, undanle 
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bar zu fenn. Ich bin anf mdinem Wege gewandelt 
nach dem Willen meiner LZeidenichaften und meines 
Stolzes. 


O mein Gott, was bliebe mir nach ſo mancher⸗ 
lei und vieler Untreue übrig, als zu zittern und 
mich zu verabſcheuen? Nein, nein, ich könnte mich 
nicht länger ertragen, ſtünde mir. nicht Saul vor 
Augen, der Ungläubige, der Läſterer, der Verfolger 
deiner Heiligen, aus dem du cin mmserwäbltes 
Rüſtzeug machſt. Er fällt als ein Verfolger, und 
ſteht auf als ein Mann Sottes! O Bater der Barm⸗ 
berzigteit, wie gut bit du! Die Bosheit der Men⸗ 
fhen fann nicht fo groß ſeyn, deine väterliche Güte 
it immer noch größer. Go iſt es denn wahr, daß 
du noch für mich Schäge der Gnade und der Geduld 
balt, für mich armen Sünder, der ich fo oft das 
Blut deines Sohnes mit Füßen getreten babe. Du 
bit noch nicht müde, auf mich zu warten; o du 
Gott der Langmuth und der Geduld! O Gott, der 
Du nicht gerne zu bald ilrafch, der du dich nicht 
entichließen kannſt, dies Gefäß von Thon, dan deine 
Hände gebildet haben, zu zerbrechen. Dieie Lang⸗ 
muth, Die meiner Niederträchtigkeit ſchmeichelte, 
gebt mir zu Herzen. Ach, fol ich denn ewig ein 
Böiewicht feun, meil du fo aütıg bit? Daß du 
mich liebſt, fol mich das berechtigen dich nicht zu 
lichen ? Nein, nein , Herr, der Anblick deiner Lang- 
muth gibt mir Leben; ich Tann feinen Augenblick 
länger den ensgegen ſeyn, der mir Böſes mit Gutem 
vergilt; ich verfluche auch die allergerinane Wider⸗ 
ſetzlichkeit; Feine, Leine will ich behalten; mis 
Füßen fol getreten werden alles, was mein Opfer 
verzögern will! Nicht mehr alfo Morgen, wie 
die feige Seele fagt, die immer ihrer Bekehrung 
and dem Wege gebt; Heute, Heute; der licherrek 
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meines Lebens ift nicht- gu lang, um fo viele verlor- 
ne Jahre zu beweinen; wie Saul fage ich: Herr, 
was willft du, daß ich thun fol? 


Und mich dünkt, ich höre dich mir antworten t 
Ich will, daß du mich liebeſt; Liebe, und thue 
was du willſt. Denn wenn du wahrhaftig liebſt, 
fo wirft du nichts thun, ald was die reine Liebe 
Den von fich felLft frei gewordenen Seelen eingibt! 
Da wirft mich Lieben; du wirft machen, daß ich 
geliebt werde , du wirft weiter Teinen Willen haben, 
als den meinigen. Go wird mein Reich fommen , 
fo werde ich angebetert werden im Geiſt und in der 
Wahrheit; fo wirft du mir aufopfern, fomohl die 
Wollüſte des verderbten Fleiſches, als den Stolz 
des durch eitle Träume umgerrichenen Geiſtes; die 
ganze Welt wird für dich eitel und leer ſeyn; du 
wirſt wünſchen nichts zu ſeyn, anf daß ich, ich 
alles in dir ſey. Das will ich, daß du thun folk. 
Aber wie werde ich es thun können, Herr? Dies 
große Wert if über menichliche Kräfte Ach, ich 
böre dich wieder im Grunde des Herzens antworten: 
Du Kleingläubiger, Gehe Saul an und zweifle 
an nichts; er wird dir fanen: „Ich kann alles 
Durch den, der mich fräftig madt.“*”) 
Er, der nichts als Blut und Mord gegen die Ge⸗ 
meinen fchnaubte,, er athmet num lauter Liebe Jeſu 
Chriſti; Jeſus Chriſtus lebt triumpbirend in feinem 
allen Dingen abgeſtorbenen Apoſtel; ſiehe ihn an, 
Gott bat ihn fo gemacht; und die nämliche Hand 
wird dich auch fo machen, wie du feyn folk. 





“, Yhilipp. 4. v. 13. 
Seuetons Werke 2 Mi. 12 
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In der Faſt⸗ Buß⸗ und Bet, Seit. 


ch Tomme zu dir, mein Gott, in einer Zeit 
der Entbehrung und Enthaltung ; aber was iſt's, fich 
der groben Speifen, die den Leib nähren, enthalten 
und faften, wenn man nicht auch faftet und fich 
alled des enthält, was der Eigenliebe zur Nahrung 
dient. Verleihe mir denn, o du Liebhaber der See⸗ 
len, jene innerliche Kungfraufchaft, jene Reinheit 
des Herzens, jene Abfonderung von aller Kreatur, 
jene Nüchternbeit, von der dein Apoftel redet, nach 
welcher man feine Kreatur braucht, als jur Noth⸗ 
durft, wie mäßige Leute zur Nothdurft Fleiſch eſſen. 
O felige Fakten, wo die Seele alle Sinne in der 
Entbehrung des Meberflüßigen hält! Heilige Entbal- 
tung, darin die Seele, gefättigt von dem Willen 
Gottes, fih niemals von ihrem eignen Willen nährt! 
Sie hat, wie Jeſus Chriftus, eine andre Speife zu 
ihrer Nahrung; gib es mir, Herr, died Brod, das 
über alles Weſen ift; dies Brod, das den Hunger 
meines Herzens auf ewig fillen wird; dies Brod, 
das alle Begierden tödtet; dies Brod, welches das 
wahre Manna iſt, und alles andre überflüfftg macht. 


O du mein Gott, laß denn in diefer heiligen 
Zeit die Kreaturen für mich ſtumm ſeyn und ich 
für fie! Meine Seele nähre fih im Stillfchweigen 
und in der Enthaltung von allen eitien Reden! Du 
allein und dad Kreuz deines Sohnes Jeſu Chrifli, 
ſey meine Nahrung ! 


Aber wie? muß ich denn in einer beftändigen 
Unruhe und Furcht Teben, dieſe innerliche Falten 
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durch Behaglichfeiten, die mir etwa von außen fom- 
men könnten, zu brechen? em, mein Bott, du 
willſt diefen Zwang und diefe Unruhe nie! Dein 
Geiſt ift ein Geift der Liebe und der Freiheit, und 
nicht ein Geiſt der Furcht und der Knechtfchaft. 
Sch will alfo entfagen allem, was nicht deiner An 
ordnung für meinen Zuſtand if, allem, mas mich 
nach meiner Erfahrung zu fehr zerſtreut; allem, def 
fen Entziehbung die Perfonnen, die meine Führer zu 
dir find, gut finden; endlich alle dem, was du ſelbſt 
Durch die Fügungen deiner Vorſchung entziehen wirft. 
Ich will alle diefe Entbehrungen ruhig ertragen; 
und wenn mir dies oder jenes bei den unfchuldigen 
und nothwendigen Unterhaltungen und Geiprächen, 
nach einer innerlichen Empfindung , ein bloßes feines 
Selbſtſuchen fcheinen wird, auch das will ich zurüd- 
haften und aufopfern. And fo oft ich mich geneigt 
fühle, über cind oder das andere eine Aufcevrerung 
zu" machen‘, fo will ich fie mir fröblichem Muthe 
machen. Uebrigens weiß ich, du mein Gott, 
daß du willſt, daß ein Herz, daß dich Tiebt, frei 
und weit fey. Ich will handeln mit Vertrauen, wie 
ein Kınd, das zwiſchen den Armen feiner Mutter 
ſpielt; ich will fröhlich feun vor dem Herrn; ich will 
Kuchen andere fröhlich zu machen; ich will meinem 
Herzen in der Sefellichaft der Kinder Gottes freien 
Lauf laffen. Mein Einn ſteht nur nach der Auf 
richtigkeit, Unſchuld und Freude des beiligen Gets 
fies. Fern fei denn von mir jene traurige und ängſt⸗ 
liche Weisheit, die ſich immer ſelbſt quält, die im⸗ 
mer die Wagfchale in der Hand bält, um nichtee 
bedeutende Kleinigkeiten zu wägen, aus Furcht, dies 
innerliche Falten zu brechen! Es heißt dich belei⸗ 
digen, wenn man vor dir wicht einfältig wie ein 
Kind wandelt; eine folche Strenge ilt deines barm⸗ 
Herzigen Herzens unwürdig. Du mwillft. dag man 
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dich allein liebe; darauf biſt du eiferſtichtig; aber 
wenn man dich liebt, fo läſſeſt du der LXiche ein 
freies Feld, und du fichit wohl, was wahrhaftig von 
ihr fommt. 


Ich will alſo faften, de mein Bott, und mich 
enthalten alles Willens, der nicht der Deiniae iſt; 
aber ich will falten aus Liebe in Freiheit und im 
Vollgefühl meines Herzens. Wehe der in fich ſelbſt 
verengten und vertrockneten Seele, die alles fürchtet » 
and die vor lauter Furcht nicht Zeit hat, den Bräu—⸗ 
tigam au lieben und herzlich und willig nachzulau⸗ 
fn! D Gott, wie iſt das Falten, das Gott die 
Geele ohne diefen Zwang balten läffet, ein fo wah⸗ 
res Faſten! Es bleibt dem Herzen nichts, als der 
Bielgeliebte, und oft verbirgt Bott noch der Seele 
diefen Vielgeliebten, um fie außer fich und dem Tode 
nabe au bringen. Und das find die großen Faſten, 
darin der Menſch feine Armuth ganz und unverbül- 
let ſieht; denn ihm wird auch der Fleinfte Ueberreſt 
des Lebens in ihm felbft entriffen. O großes Faften 
des reinen Glaubens, wer kann dich begreifen? Wo 
ift die Seele, die Muth genug bat, dich zu halten! 
D allgemeine Beranbung! O Entfagung feiner felbf, 
wie aller der eitien Dinge außer uns! O Treue, 
Trene einer Seele, die ſich ſelbſt daran gibt, und 
Ach alles nehmen Täßt, um dir unnachläßig mit einer 
eiferfüchtigen Liche zu folgen! Das, Herr! das ik 
das Opfer derienigen, die dich im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten; durch ſolche Broben und Läute⸗ 
rungen wird man dein mertb. Thue cd, Herr, 
mache meine Seele Icer, hungrig und obnmächtig ; 
handle mit mir nach deinem Wohlgefallen. Ich 
fchweige; ich bete an; ich fage ohne Aufbören : 
nDein Wille gefchehbe, und nicht der mei— 
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wige!*“*) Ich win nur allein dich, Gott, der du 
mein Gott biſt. 





Fuͤr die Pfingſten. 


Du haſt damit angefangen, Herr, daß du deinen 
Apoſteln genommen haſt, was fie am beſten aufrecht 
erhalten konnte, nämlich die ſichtbare Gegenwart 
Jeſu Chriſti deines Sohns; aber du haft alles zer⸗ 
ftört, um alles zu bauen, bu haſt alles genommen, 
um alled mir Wucher wieder zu geben. So ift deine. 
Weiſe. Es if dein Wohlgefallen, den Gang menfch- 
licher Weisheit zu Schanden su machen, 


Nachdem du den finnlichen Bes Jeſu Chriſti 
genommen batteft, haft du deinen heiligen Geiſt ge» 
sehen. Beraubung , wie bift du köſtlich und fo vol- 
Ier Kräfte, denn du würkeſt mehr, als der Beflg 
Des Sohnes Gottes ſelbſt! O ihr versagten Seelen! 
warum glaubt ihr euch in der Beraubung fo arm, 
Da fie doch mehr bereichert, als der Beſitz des aller. 
größten Schapes? Selig find, die alles Dinges 
mangeln und die Gottes felbit mangeln, das if, ihn 
nicht ſchmecken und ſehen! Selig find die, für die 
Jeſus fich verbirgt und ich zurückzieht! Der Geiſt⸗ 
Seöfter wird über fie Fommen; er wird’ ibren Schmerz 
ftilen und ihre Thränen abwiſchen. Webe denen, 
Die ihren Trok anf Erden baben, die ihre Rube, 





ur. 2. 6%: 





Am Ullerheiligen, Tage. 


Die Abficht der Kirche iſt, heute alle Heilige zu⸗ 
fammen zu ehren. Sch Tiebe fie, ich begrüße fie, 
ich vereinige mein Herz mir ihren Herzen, ich vers 
einige meine Stimme mit der ihrigen, um den zu 
oben , der fie zu Heiligen gemacht bat; o wie fo von 
Herzen rufe ich mir dieſer himmliſchen Kirche; bei- 
fig, heilig, heilig! Gott allein die Ehre! Alles 
beuge fich und ſinke vor ihm in den Staub! 


Ich ſehe Heilige von allen Altcen, von allen 
Temperamenten, von allen Ständen; alfo nicht Al⸗ 
ter, noch Temperament, noch Stand ſchließt von der 
Heiligkeit aus, Und fie haben von außen eben die 
Hinderniffe gehabt, dieſelben Kämpfe wie wir; fie 
haben inwendig eben den Widerwillen gehabt, chen 
die Empfindlichkeiten, ebew die Verſuchungen, eben 
die Widerfpenftigfeiten dee verderbten Natur; fie 
haben tyrannifche Gewohnheiten absufchaffen gebabt, 
Rückfälle wieder zu beffern, Täufchungen su fürch⸗ 
ten, fchmeichelbafte Nachgiebigkeiten, fcheinbare Vor⸗ 
wände au bermeiſtern, Freunde zu fürchten, Feinde 
zu lieben , einen Stolz mit der Wurzel auszurotten, 
eine üble Zaune zu erftiden, eine Gigenfiebe unab. 
Pr in die feinſten Falten des Herzens zu ver⸗ 

en, 


Ach, wie freut e8 mich, die Heiligen fchwach zu 
fehen, wie ich; immer mit fich felbit im Handge⸗ 
menge, nimmer einen Augenblick ficher! Ich febe 
ihrer einige in der Abfonderung von der Welt dem 
ſchrecklichſten Verſuchungen Preis gegeben; ich febe 
andere in den gefährlichſten Glückumſtänden und im 
ſehr verführeriſchem Umgang mit der böchitverderb- 
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ten Welt. O Gnade des Heilandes, du brichit über- 
al hervor, um beffer deine Macht zu zeigen, und 
denen, die dir widerfichen, alle Entfchuldigung zu 
nehmen! Nicht eingewurzelte Gewohnheit, nicht 
Temperament, beftig oder falt, nicht niederdrüden- 
des Kreuz, nicht verderbliche Glücksumſtände können 
ung entfchuldigen, wenn wir das Evangelium nicht 
üben. Diefer Haufen von Beifpielen enricheider; die 
Gnade nimmt atlerlei, auch die verfchiedentten Ge⸗ 
Kalten an nach den verichiedenen Bedürfniſſen; fle 
macht eben fo Teicht Könige demütbig, als buffer. 
tige und geſammlete Einſiedler; alles in ihr leicht, 
wenn wir ihrem Zuge nicht wideritehen. Ich büre 
die Stimme des Heilandes, welcher tagt, das Bott - 
Die Steine ferbit in Abrahams Kinder verwandte, 
D Jeſus, O Wort des Vaters, ewig wahres Wort, 
errülle denn dies in mir, in mir, dem barten, une . 
empfindlichen Stein; in mir, der ich nur unter ver. 
Doppelten Schlägen des Hammers zerfchmettert wer« 
den kann; in mir, der ich widerfpenitig, ungelehrig 
bien, und ungeſchickt zu allem Guten. O Herr, 
nimm diefen Stein ; werberrliche dich, ermeiche mein 
Herz; beiebe es mir deinem Bett; mache es empfind- 
Lich gegen deine ewigen Wahrheiten; muche and mir 
ein Kind Abrahams, das da wandle in den Fußſta⸗ 
pien dis Glaubens. 


Aber, fagt die unverfländige Welt, ich will 
wohl felig werden, aber ich verlange gerade kein 
Helliger zu fenn? Ach! wer Tann feine Seligkeit 
ohne die Heiligkeit hoffen? Nichts unreines wird in 
Das Neich Gottes eingehen ; Fein Flecken kann da ein. 
gehen, wie Elein er auch fen; er muß ausgelöfcht werden, 
und alles muß bis anf den Grund durch das rächende 
Feuer der göttlichen Serechtigfeit gereiniget werden, 
entweder in diefer oder im jener Welt; alles, was 
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noch nicht in der gänzlichen Verläugnung feiner ſelbſt 
ſteht und im der reinen Liebe, die alles ohne Rüd- 
blick auf Bott bezieht, iſt noch befledt. O du Hei- 
Kigkeit meines Gottes, vor deffen Augen auch die 
Himmel nicht rein genug find! O du gerechter Gott, 
der du alle unfere unvollkommenen Berechtigfeiten 
richten wirft! Gib deine Gerechtigkeit in mein Ein- 
geweide, dag ich erneuert werde, und von mir felbit 
nichts in mir bleibe, Amen, 





Briefe religidfen Inhalts, 





POS U EEE 2 a EZ 


Traurigkeit mund Zwang verbunden, if nur Boll: 
fommenbeit, in ſoweit fie den Willen williger macht. 
In dem Dans aber, wie dad, was man thut, zu⸗ 
nimmt , in dem Maas nimmt die Unluſt und der 
Verdruß, es zu tbun, ab; denn man fühlt keinen 
Zwang, wenn man nichts thut, als was man gerne 
thut. Wenn man eine befchwerliche Sache mit einer 
großen Liebe thut, : fo verfüht diefe große Liebe die 
Befchwerlichfeit und macht, dag man gerne leiden 
wil. Dan mag feine Milderung auf Unkoſten der 
Liebe, momit man erfüllet iſt; fogar macht man fich 
eine Freude daraus, fich dem Geliebten aufzuopfern. 
Je mehr man alfo fich der Vollfommenheit nähert , 
deito fröhlicher if man, das, was man liebt, zu 
verfolgen. Was wollen Sie befieres, als immer 
fröhlich zu ſeyn, und nie ein Krenz auf fich zu haben, 
das uns nicht mehr Freude mache, ald die entgegen- 
geiekten Vergnügungen? Und dies if eine Freade, 
die Sie, wenn Sie fih Ihren Leidenfchaften über- 
laffen, nimmer in ihrem Herzen antreffen werden, 
und die Ihnen niemals fehlen wird, wenn Sie Gott 
ſuchen. Es ift wahr, diefe Freude, ift nicht allezeit 
eine finnische und fchmeicheinde Freude wie die der 
weltlichen Vergnügungen; aber es ift doch eine fehr 
wahre Freude und fchr meit über die Freuden, 
welche die Welt gibt; denn die. Sünder münchen 
und wollen allezeit, was ihnen fehlt, und die See⸗ 
len, die der Liebe Gottes vol find, wollen nichts, 
als was fie haben. Es ift eine. Freude, die bisweilen 
trocken und bitter ik, die aber die Seele Tieber 
mag ald den Rauſch der Lerdenfchaften. Es ift ein 
Sriede, mo man mit fich felbit eins ift, ein Friede, 
der durch, nichts getrübt noch verändert wird, ale 
durch die Untreue, Je weniger man alfo untreu ift, 
desto mehr genießt man diefed feligen Friedens. 
Und wie die Welt ibn nicht geben kann, ſo kann 
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fie ihn auch nicht nehmen. Wenn Gie «es nicht 
glanben wollen, verfuchen Sie es. „Schmedet 
and febet, wie freundlich der Herr'iſt.“ ) 


Sie können nicht beffer thun, als wenn Sie 
ich fo einrichten, daß Sie alle Tage eine gewiſſe 
zeit haben zum Lefen, sum Geber und berzlicher 
Serrachtung, um darin Ihre Schwachheiten zu be⸗ 
denken, Ihre Pflichten zu ſtudiren, zu Gott Ihre 
Zufucht gu nehmen und fich zu gewöhnen, mit ibm 
vertraulich au ſeyn. Wie glüdtich werden Sie ſeyn, 
wenn Sie lernen, wie die Liebe fich befchäftiget ! 
- Man muß nicht fragen, mad man mit Gott macht , wenn 
“man ihn liebt. Es wird einem nicht fchwer, fich 

mit feinem Freunde zu unterhalten; man bat ibm 
immer fein Herz auözufchütten ; man überlegt nie 
mals, was man ibm fagen will, fondern man fagt 
es ibm geradesu; man kann ibm nichts verhehlen; 
und wenn man ihm auch nichts zu fangen bat, ſo iſt man 
zufrieden, wenn man nur bei ihm feyn kann. O 
wie viel, wie fo viel umterbaltender ift die Liebe 
ald die Furcht! die Furcht binder und zwängt, 
während fie beunrubiget ; aber die Liebe überredet, 
tröftet, belebt, beiitt die ganze Seele, und macht 
das Gute lieben, um des Guten feibft willen. Es 
ift wahr, daß man inmer die Furcht vor den Ge⸗ 
richten Gottes nötbig bat, um den Leidenfchäaften 
Das Gegengewicht zu halten. Configo timore tug 
carnes meas, auch mein Fleifch zittere, Herr, vos 
deiner Furcht! *) Wenn man aber mit der Furcht, 
die das Fleiſch zähmet, anfängt, jo muß man fich 
eifen, zu der Xiebe zu kommen, die den Geiſt tröfßer. 





*) Pealm 34 v. 9 vr on 119 v. 120. 
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D mie werden Sie an Gott einen fo guten And 
trenen Freund finden, wenn es Ihr Ernft ift, mit 
tbm cine aufrichtige und beitändige Freundſchaft zu 
machen! 


Die Hauptfache, wenn Ste fich ihm aufrichtig 
ergeben wollen, beftehbt darin, daß Sie, nach fo 
Hielen Erfahrungen Ihrer Gebrechlichkeit, ſich ſelbſt 
mißtrauen, und allen den Geſellſchaften, die Sie 
zum Rückfall verleiten können, ohne Verzug entſagen. 
Wenn Sie Gott lieben wollen, warum wollen Sie 
denn Ihr Leben in der Freundſchaft ſolcher Leute 
zubringen, die ihn nicht lieben und die mit Ihrer 
Liebe zu ihm ihren Spott haben? Warum wollen 
Gie ſich nicht mit der Freundſchaft ſolcher Leute 
begnügen, die ihn lieben, und die Sie in Ihrer 
kiebe zu ihm beſtätigen können. 


Ich verlange nicht, daß Sie ſofort, ohne alle 
Einſchränkung, mit allen Ihren Freunden, mit 
allen den Perſonen brechen ſollen, mit denen Sie 
Umgang haben, und nach den Regeln einer wahren 
Wohlanſtändigkeit einigen Umgang haben müſſen. 
Noch weniger verlange ich, daß Sie alle Pflichten, 
die man Pflichten des Wohlſtandes und der Höflich⸗ 
feit nennet,, aufgeben und fi an den Orten, wo 
man nur kommt und wieder gebt, nicht mehr follen 
feben laſſen. Sondern bier iſt von fertgebenden 
Verbindungen die Rede, die viel beitragen, dad 
Herz zu verderben, und die unvermerkt die guten 
Entfchließungen , die man gefaßt bat, rüdgängig 
machen. 

Es kommt bier nur darauf an, den häufigen 


Umgang mit eiteln Weibern , die zu gefallen ſuchen, 
und mis andern Gefellfchaften zu vermeiden, die den 
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Beichmad an Luſtbarkeit wieder lebendig machen, 
zur Verachtung der Frömmigkeit. gewöhnen und eine 
ſebr gefährliche Zerſtreyung verurfachen. . Dies da 
iſt ſehr fchidlich für alle Menfchen, die in der E% 
gend wohl gegründet find und feſt fiehen, und folg- 
lich iſt es noch viel verderblicher für einen Men⸗ 
fchen , der nur die eriten Schritte zum Guten thüt 
defien Naturel fo geneigt if, fich verführen 2 
laſſen. 


Ferner müſſen Sie es ſich leid ſeyn laſſen, daß 
Sie Japge und viele Zeit untreu geweſen, und daß 
Sie fo. Tange die Gnade Gottes gemißbraucht Haben. 
Gott bat Sie erwartet, gefucht, eingeladen , ge⸗ 
drängt, fo zu fagen gesiwungen zu ibm zu kommen. 
Iſt es nicht billig , daß Sie auch Ihrer Seits ihn 
ein menig erwarten? Kommt cd Ihnen nicht zu, 
Toren Geichmad an dem und jenem zu tödten und 
Ihre Gewohnheiten abzuthun, fonderiich in Hinficht 
der Dinge, die gefährlich ſind? Müſſen Sie nicht ernfl- 
liche Buße für Ihre Sünden: thun? Müſſen Sie nicht 
Ihre Buße fo anwenden, daf Sie gu Areunz kriechen 
und. fich ein wenig WUnannebmlichfeit und Zwang 
anthun, tum fich von den anſteckenden Gefenfchaften 
zu entfernen? Wer fich, fagt der heilige Geiſt, 
gerne in Gefahr begibt, Tommt darin 
m. *) Die nächften. Gelegenheiten müſſen vermie⸗ 
den werden, mas es auch koſte. Man fol, nach dem 
Befeht Jeſu Ehrifti, feinen Fuß und feine 
Hand abbauen, fogar fein Auge ausrei⸗ 
gen, wenn fie und ärgern, *") das ift: menu 
fie Fallſtricke für une ſind und Gelegenheiten zum Fall. 


*) Mrd. 3.0. 27. ) Matth. 5. v. 39. 
Jenelent Werke 2. OP. 43 
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Ich gebe zu, daß Sie dem Publico fein Schan- 
ſtück einer Belehrung geben müflen, darüber man 
‚zeden und fpöttein möchte: die wahre Frömmigkeit 
„fodert niemals dieſe äußerliche Achtungen; es if 
‚genug, zwei Dinge zu thun; eins: fein böfes Bei- 
ſpiel zu geben, und fo.dann iſt es nie erlaubt, ſich 
Jeſu Chriſti und feines Evangeliums zu ſchämen; 
das andere iſt: ohne Anmaßung und Aufſehen alles 
das zu thun, was die wahre Liebe zu Gott fodert. 
Nach der erften Regel muß man nie anders als be 
ifcheiden in der Kirche erfcheinenz und in jcder an⸗ 
wern Gefellichaft darf man dem Lafter nicht fchmei- 
cheln, und an den unanfländigen Gefprächen der 
‚Spötter nicht Theil nehmen. Nach der zweiten Re⸗ 
‚gel muß man fein Leſen, fein Beten, fein Beichten, 
fein Abendmahlgeben und feine andern guten Werfe 
‚tür fih und befonders verrichten. Auf die Weife 
werden Sie das boshafte Urtheil der Welt vermei- 
den, ohne in eine faliche Scham und in eine welt- 
Fuge Furchtſamkeit zu verfallen, die Sie bald wieder 
An: den Strem der Alngerechtigfeit zurückbringen 
‚würden. Ein Hauptfchritt für Sie iſt: fich von allen 
den Zeitvertreiben,, die für Sie mehr als für einen 
‚andern zu fürchten find, nach und nach zurückzu⸗ 
gieben, und fidh auf die Befellfchaft einer Fleinen 
Muzabl ansgefuchter Berfonen einzufchränten, Die 
fd denten, wie Sie Ihr ganzes Leben hindurch 
Denten wollen, 
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Zweiter Brief. 


Es if ein großes Glüͤck fich Bott, mitterlk 
einer wahren Befchrung, su ergeben, 
und alles übrige zu verlafien. 


Sie finden mich etwas unbefcheiden, mein Herr; 
aber ich kann mir Ihnen feine Maße balten, ob 
sch gleich nicht die Ehre habe, von Ihnen gefanat 
zu werden. Was man mir von der Suflung Ihres 
Herzens gejagt bat, rührt mich fo ſehr, daß ich 
über alle Regeln binfahre, 


Ueber die Aufrichtigfeit meines Eifers für Ihre 
Perſon haben Ihre Freunde, die anch die meinigen 
find, Ihnen jchon ihr Wort gegeben. Ach wüßte 
für mich feine größere Freude, als wenn ich Sie 
anf einige Tage bey mir haben könnte. Bid dabin 
kann ich nicht unterlaſſen, Ihnen zu fagen, daB 
man Gott Gehör geben muß, wenn er ung anfpricht, 
ihn in uns regieren zu laſſen. Haben wir fo viel 
überlegt, wenn die Welt und eingeladen bat, uns 
durch die Lufibarfeiten und Leidenichaften verführen 
zu laſſen? Sind wir fo lange angetanden? Haben 
wir fo viele Beweiſe gefodert ? Haben wir dem Bö⸗ 
fen fo fehr widerfianden, als wir dem Guten wider 
fichen ? Wenn die Rede davon if, irre zu geben, 
fih zu verderben, fich zu Grunde zu richten, . gegen 
den innerften Grund feines Herzens und feiner Ver⸗ 
nunft zu handeln, um die Eitelkeit cder das Ben 
gnügen der Sinne zu fuchen; fo fürchtet man nicht, 
zu weit zu gehen; man entfcheider fih, man gibt 
fih Hin ohne Zurückhaltung. Iſt aber davon bie 
Mede, zu glauben, dag eine allweile und allmüchtige 
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Hand und gemacht bat, weil wir uns nicht felbit 
gemacht haben: iſt die Mede dapon, zu erfenuen, 
dag wir dem, von dem wir alles haben, und der uns 
für ſich allein gemacht hat, alles fchuldig find; ſo 
fängt man an anzuſtehen, zu überlegen, fpisfindig 
zu zweifeln an den einfachiten und klarſten Dingen ; 
man fürchtet, zu Teichtgläubig zu fenn, man miß- 
trauer feiner eignen Empfindung, man bat allerlei 
Einwendungen gegen Grund und Boden; man fürchtet 
dem zu viel zu geben, dem alles nicht zu viel ik, 
und dem man niemals etwas gegeben bat; Tfogar 
fchämt man ſich, daß man aufhört, undanfbar gegen 
ibn zu ſeyn, und man bat nicht das Herz, die Welt 
ſehen zu Iaffen, daß man ihm dienen wit; mit einem 
Wort, man ift fo furchtfam, fo vorfichtig und fo 
fchmwierig für die Tugend, als man für die Ans. 
ſchweifungen entichloffen und ohne Bedenfen ent- 
fcheidend geweſen if. 


Sch verlange nur eine Sache von Ihnen, mein 
Herr, nämlich daß Sie dem Hange Ihres innerſten 
Herzens für das Gute einfältig folgen, wie Sie 
fonft den meltlichen Leidenfcharten für das Böſe 
gefolgt find. Sie werden, wenn Gie die Gründe 
der Religion unterſuchen wollen, allemal finden, dag 
nichts Rechtsbeſtändiges dagegen vorgebracht werden 
- Tann, und daß die Leute, die fie beflreiten, es nur 
thun, um fich den Regeln der Tugend nicht zu un. 
serwerfen; fie weigern fich alfo: Gott zu folgen und 
In befriedigen, blos und allein, weil Sie fich ſelbſt 
befriedigen wollen. Im Ernſt, iſt es gerecht, fo 
wachgiebig für fih, und fo anf feiner Hur gegen 
Gott zu feon? Bedarf es fo vieler Meberlegungen , 
um zu dem Schluß zu fommen, daß er ung nicht für 
uns, fondern für fich gemacht bat? Was wagen 
wir, wenn wir ihm dienen? Wir werden nach wie 
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vor die nämlichen rechtlichen und unfchnidigen Dinge 
thun, die wir bisher gethan haben; wir werden bei- 
nahe die nämlichen Pflichten zu erfüllen, die näm- 
lichen Leiden geduldig zu ertragen haben; aber wir 
werden über das den unermeklichen Troſt haben, 
Daß wir Lieben, was über alles Tiebenswürdig iſt; 
dag wir handeln und leiden, um dem wahrbaftigen 
und vollfommmen Freund zu gefüllen, der über die 
fFleinften Dinge Rechnung hält, und der fle noch im. 
diefem Leben bundertfältig belohnt durch den Frie⸗ 
den, den er ins Herz ausgießt. Endlich haben wir 
über das die Hofnung eines feligen und ewigen 
Lebens, in Betracht deffen dies Leben nur ein lang- 


ſames Sterben if. 


Vernünfteln Sie nicht. Entweder glauben Sie 
Khrem eignen Herzen, dem fich der jo lange ver- 
weine Bott, ungeachtet cıner fortgeſetzten vielfältigen 
Untreue, mit Liebe offenbart ; oder wenigftens fragen 
Sie Ihre Freunde, die Sie als gute und aufrichtige 
Dänner fennen, um Rath ; fragen Sie Dieie, was 
es ihnen denn foftet, Bott zu dienen; fragen Gie 
Diefe , ob ie ch bereuen, ſich anf den Dienſt Gottes 
eingelaffen zu baben, und ob fie zu Teichtaläubig 
oder zu entichloffen bey ihrer Bekehrung geweſen find. 
Sie waren in der Welt, wie Sie; fragen Sie doch 
fie, ob fie ed bereuen , die Welt verlaffen zu baben, 
und ob die Trunfenheit von Babylon füßer if, als 
der Friede von Sion. Nein, mein Herr, und was 
man auch in dem chrüftlichen Leben für ein Kreuz 
Teider, man verliert niemals dieſen feligen Frieden 
Des Herzens, denn man will alles, was man leidet 
und man mag feine von den Freuden, deren man 
beraubt ift. 


Gibt die Welt fo viel? Sie wiſſen es. Fe 
einem da immer genug, zu haben mas man bat 
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und aller Dinge, die man nicht bat, zu mangeln ? 
Thut man da alle Dinge aus Liebe und aus dem 
Grunde des Herzens? Was fürchten Sie denn? Das 
zu verlaffen, was Sie bald verlafien wird, was 
Ihnen jeden Augenblick fchon entgeht, was nicmals 
Ihr Herz füllte, was fich in tödtliche Langeweile 
wandelt, was eine traurige Leere mit fich führt / 
einen geheimen Vorwurf des innerften Gewillens , 
kurz, mas felbit in dem Augenblick, wo es blendet, 
nichts it? Und was fürchten Sie? Den Weq zu 
einer zu reinen Tugend zu finden, einen zu lichend- 
würdigen Bott zu lieben, eine Inbrunſt der Liebe , 
die Sie nicht mehr fich felbit, noch den Eitelkeiten 
der Welt laffen wird ? Was fürchten Sie? zu de 
mütbig zu merden , zu frei, zu rein, zu gerecht, 
zu vernünftig, zu dankbar gegen Ihren Vater, der 
im Himmel it? Fürchten Sie denn nichts ſo ſehr, 
als diefe ungerechte Furcht und dieſe thörichte 
Weisheit der Welt, die zwifchen. ſich und Bott 
rathfchlaget, zwifchen dem Laſter und der Tugend, 
zwifchen der Erfenntlichkeit und der Undankbarkeit, 
zwiichen dem Leben und dem Tode. 


Sie mwiffen aus eigner, inniger Erfahrung, maß 
das heißt, zu fchmachten,, weil man in ſeinem In⸗ 
wendigen feine Liebe, fein Leben und Feine Nahrung 
hat. Dan ift leblos und wie ohne Seele, ſobald 
man das wnausiprechliche Ding, das und aufrecht 
hält, das trägt, und in jeder Stunde erneuert, 
nicht mehr in fich hat. Alles mar die unklugen Verlich- 
ten der Welt inihren thörichten Leidenfchaften ſagen, 
ift in einem gewiſſen Sinn nah dem Buchſtaben 
wahr. Nicht lichen, das beißt, nicht Ichen; ſchwach 
lichen , ift mehr halbtodt ſeyn, als leben. Ale die 
tbörichten Leidenfchaften, melche die Menfchen in 
Entzückungen hinreißen, find nichts anders, als eine 





199 


verunglüdte Liche, die fi von ihrem Mittelpunkt 
verirrt bat. Gott bat und gemacht, um von ibm 
und feiner Liebe zu Ichen, wir find geboren, um von 
dieſer Liebe, beides zugleich, verzehrt und genährt 
au werden, mie ein Licht gemacht iſt, fich von dem 
zu verzehren, dem es leuchtet. Das ift die felige 
Flamme des Lebens, die Bott in dem Grunde un. 
ſeres Herzend angezünder bat; alles andere Leben ik 
nur Tod. Dan muß alfo Lieben. 


Aber was wollen Ste Tieben? Dad, mas Sie 
nicht aufrichtig liebt, was nicht liebenswürdig if, 
was ung entfährt als ein Schatten, den man ergrei» 
fen will? Was wollen Sie in der Welt lieben? 
Menfchen, die von Eiferfucht und einem fchändlichen 
Neid nerreffen würden, wenn Sie glücklich wä— 
ren? Was wollen Sie lieben? Herzen, die in der 
Rechtſchaffenheit folche Heuchler find, als man die 
Andächtigen in der Andacht ſchuldiget. Was wollen 
Eie lieben? Einen grogen Namen, den Sie viel» 
leicht vergebend fuchten,, und der, wenn Eie ihn er⸗ 
hielten, ihre Herz nicht beſſern noch heilen würde? 
Was wollen Sie Lieben? Die Achtung von Vien- 
fhen, die Sie fat alle, einen jeden für fich, ver» 
achten? Was wollen Sie lieben? Diefen Leib von 
Staub, der unfere Vernunft verdunfelt, und die 
Seele den Schmerzen der Krankheiten und des nahen 
Todes unterwirft? Was wollen Sie alfo machen? 
Wollen Sie nichts Fichen? Wollen Sie licher ohne 
Liebe leben, ald Bott Lieben, der Sie liebt, der da 
will, daß Sie ihm lieben, und der Gie nur gang 
fein haben will, um fih ganz und vollig Ihnen zu 
geben? Fürchten Eie, dag mit diefem Schag Ihnen 
etwas fehlen könne? Glauben Sie, daß der unend⸗ 
liche Gott Ihr Herz nicht füllen und fättigen könne? 
Mißtrauen Sie ſich ſelbſt und allen Kreaturen zu⸗ 
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fammengenommen ; die find nur ein Nichts, Das dem 
Herzen des Menichen, der für Gott gemacht if, 
wicht genügen kann. Aber mißtrauen Sie nimmer- 
mehr dem, der allein alles Gute it, und der aus 
Barmherzigkeit Ihnen alles übrige verleider, damit 
Gie au Ihm zurückkommen follen, 





Dritter Brief. 


Inſtändiges Bitten an eine Verſon, die 
FE Belehrung su Bott unfhlüf 
ſig if. 


Ob ich gleich Feine Nachrichten von Ihnen er⸗ 
halten babe, fo kann ich Sie doch nicht vergeffen , 
noch die Erfaubniß aufgeben, die Sie mir gegeben 
haben. Erlauben Sie denn, ich beichwöre Sie dar. 
um, daß ich Ihnen vorfiehe, wie ftrafbar Sie vor 
Sott wären, wenn Sie der erfannten Wahrheit und 
dem fo lebendigen Gefühl, das Ihnen Bott davon 
gegeben bat, widerftünden. Das wäre dem heiligen 
Geiſt ſelbſt widertteben. Die Reiie, die Sie sn ma- 
chen fi) die Mühe genommen baben. würde zur Ver- 
Yammniß gegen Sie werden. Sie fünnen nicht zwei⸗ 
fein, weder an der Nichtigkeit der Welt, noch an 
ihrer Ohnmacht, Sie glüdlich zu machen, noch au 
dem Unwerth alles des, was fie ſchmeichelhaftes ver. 
fpricht, Sie kennen dag Recht des Schöpfers über 
- feine Kreatur , und wig viel weniger die Undankbar⸗ 
keit gegen Sort zu entfchuldigen it, ale die, der man 
fh gegen feine Freunde, die nur Menſchen find, 
ſchuldig macht. Sie erfennen Gottes Wahrhaftigfeit 
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an der Weisheit, die an allen feinen Werken borvor- 
feuchtet, und an den Tugenden und Kräften, die er 
den Dienfchen , die mit feiner Liebe erfüllt find, mit. 
theilt. Was Haben Sic ſolchen fo herzerhebenden 
Dingen entgegenzuſetzen, als etwa einen Geſchmack 
an Freiheit und natürlicher Blödigkeit, die Urſache 
Ihrer Unentſchloſſenheit find? Man fürchtet das 
Koch zu tragen, und gerade das iſt der wahre Sauer⸗ 
teig einer gewiſſen Ungläubigkeit, die man fich felber 
vorwirft. Man will ſich überreden, dag man noch 
nicht genug glaube, und dag man in. diefem Zuftand 
von Zweifel feinen E chritt zu Religion machen könne, 
ohne ihn verwegen und mit Gefahr dee baldigen Rüde 
falls zu machen. Aber es it Fein wahrer Zweifel. 
über die Wahrbeit des Chriſtenthums, der dieie Un- 
entſchoſſenheit verurfacht 5 vielmehr ift es die Uncut⸗ 
ſchloſſenheit, die ſich dieſes Vorwandes bedient, um 
allezeit die Ausführung deſſen, was die Natur fürch- 
tet, aufzuſchieben. Man macht ſich ſelbſt glauben, 
daß man zweifelt, damit man Davon komme, ch 
ſelbſt zu Leibe zu neben, und eine unglückliche Frei⸗ 
heit, welche Lie Selbſtliebe nicht fabren lafien will, 
aufzuopfern. 


Im Ernſt, was haben Sie gründliches und be— 
ſtimmtes den Wahrheiten der Religion entgegen zu 
ſetzen? Nichts als eine Furcht, eingeſchraͤnkt zum 
werden und cin trauriges und beichwerliches Leben 
zu führen; nichts als eine Furcht, weiter als Ste 
wollen, zur Vollkommenheit bingeführe zu werden ?' 
Bloß weil Sie die Religion fchäßen, weil Sie ihr. 
gerechtes Anfehen fühlen und die Aufopferungen, die 
ſie mit jich führe, schen, bloß darum fürchten Sie 
die Religion, und haben nicht das Herz, tich ihr 
hinzugeben, 





um c5 35 tbua. Ti:u mre. wird am ji:ch- Dem 
Zug der Gnade tsiaca. Es mıdr vun. 11 Bett wi⸗ 
Berückn - iũ dea bei:taen Me betrabta 12 ch von 
der Soltommenbeit, dazu wır berreca NEd- ceatier⸗ 
nen. Bic kann mus aber im Zu: der Gnade fol 
gen, wenn man ferse ũcherec Icacl but, wc mon Den 
ſcheinbaren Beregungen der pericii:e Tlü:sr zu SE 
tericbeiden? Der Mangel an Gewifbeit in dieiem 
Stuck iert in eine bexandiwe Eefabr, gerate das 
Geqentbeil ren dem :u tbur was man tbun wollte, 
and jeden Augenbiıd natürlich zu bandeln, indeß 
zum ulaubt. daẽ man ans Anstrich der Gaade bantie. 
Das da ık das lichel , laft uns nun das Aittel da⸗ 
gegen ſuches. 


Dieser Zwcijel Tann sch mic. mic ich ichon ange⸗ 
merkt habe, auf die durch tie chrınlicen Geboie, 
den chriũtichen Ratb und due hrıtlite Woblannan- 
Digfeit , verborene Dinge ecrürccken. Richt allein 
treibt nus die Gnade niemals die Gebote zu uberıre- 
ten, sondern ne mabnt uns auch nicmals un, gegen 
Deu evangeliſchen Rath zu bantelu. Seben Eie da 
ſchon die Reinheit and die Bulfemmendet ter Sit⸗ 
sen in allen Fallen auger allem Zmeitel geriet. Es 
in alio nur noch dic Frage, von der Wabl zwiichen 
zwei Begen sur Vollkommenheit, um zu antcribei- 
deu, weicher am rathſamen und unicrm Zug Der 
Gnade am angemcnenicn iñ. 


Es ik wahr, das wir für dieie Wabl feine im- 
nerlihe Bewirbeit umd offenbare Sicherbeit baben. 
Mir haben nur änferiıch Negels der chrilichen King- 
heit, um aus den Umſtanden au beurtbeilen, weldye 
Sache von zwei Suchen am ſchicklichten zu malen 
iR. Aber wir Haben innerlich feine gewiße Regel, 
um zu untcricheiden: ob der Hang, den wir in ums 
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fühlen ; lieber den einen Weg zur Völllömmehbeit; 
- als den andern zu geben, ven der Gnade oder von 
der Natur herkomme. Auch reinit es fich, mie ich 
fchon gefagt habe , mit unierm gegenwärtigen Zuftand 
sucht, dieſe gewiſſe und offenbar fichre Regel zu ha⸗ 
ben. Bott will uns in der Dunkelheit und in der 
Ungewißheit über unfre Gerechtigkeit halten; und 
wir wären darin nicht, wenn wir unire Gnade mit 
ihren Wirkungen deutlich untericheiden könnten. Dicfe 
Gnade muß alſo nothwendig nach der Nacht unfers 
Zuſtandes eingerichter feyn und mit einer beitändigen 
Dunkelheit wirken, | 


Iſt es zu verwundern, daß wir nicht wiſſen kön⸗ 
nen, ob wir für unſre Vollkommenheit aus einem 
reinen Eindrud der Gnade handeln; da wir niemals 
wiſſen, ob wir der Gnade folgen, oder ob mir durch 
Die Sünde beberricht werden? Die Gefahr der läß— 
Kichen Tänichungen über die Wege zur Vollkommen⸗ 
beit fann nicht auffallen in einem Zuflande, wo man 
felbſt an cine Ungewißheit über die allergefäbrli v⸗ 
ſten Tänfchungen der Eigepliebe, die din innerlichen 
Tod für ein wahres Lehen will-gebalten ‚haben, ge⸗ 
wöhnt feyn muB. Was ſoll man im diefer tiefen Nacht 
thun? Was von und abhangt, ift: daß man fich dar- 
über berubige. Dies Berragen von Treue und Ruhe 
zugleich in einer fo greulichen Ungewißheit, iſt das 
größte Martertbum der Seelen, die für die Dinge, 
die Gott angeben , Febendig und empfindlich find. Es 
iſt wahr, es gibt, trog der Dunkelheit des Pilger- 
Bandes, gewiſſe Anzeigungen ohne Gewißheit, die 
Dazu dienen, in dem Herzen ein demüthiges Ver⸗ 
trauen zu nähren, daß man im Stande der Gnade 
ſtehe. Es gibt auch gewiſſe Blige der Gnade in den 
Finfterniffen des dunfelften Glaubens, die von. Zeit 
zu Zeit durchfcheinen Hallen, daß man, nach dem 


Y 
Tenelond Werke 2. Ob. 44 
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Ing der Liebe, der Volllommenbeit entgegen gebe. 
Aber wenn Gott das Kicht und die Finßerniß vers 
miichen will, um einer Seele etwas zu geben, Das 
Ge in Stand fegt, Verirrung zu vermeiden, ohne 
gleichwohl die völlige Sicherheit zu finden, fo ver- 
bindet er diefe beiden Dinge dergeſtalt mit einander, 
daß man fie nicht auseinanter finden, noch fichere 
und feften Fuß fegen kaun. 


Bas am meiften zeuat, dag man ans Antrieb 
der Gnade handelt ‚if: 1) wenn die äußerliche Hand⸗ 
Inng rein, und der Bollfommenbeit des chriflichen 
Raths gieichförmig iſi; 2) wenn man fie verrichtet 
einfätig, ruhig, ohne Zudringlichkeit , zufrieden fie 
sicht zu thin, wenn es ſeyn müßte; 3) wenn man. 
nachdem man fie gethan bat, nicht ſucht, fich feine 
Handlung durch unruhige Betrachtungen zu rechtfer⸗ 
tigen , ſondern bereit if, fie verdanmen zu laffen 
und fie ſelbſt zu verdammen, fo bald ein höheres 
Licht irgend einen Fehler daram zeigte ; kurz, went 
man feine Handlung fich nicht gueiguet, und fie dem 
Urtheil Gottes anheim fickt; A) wenn diefe Hand 
lung die Seele in ihrer Einfallt läßt, in ihrem Frie⸗ 
den, in ihrer Aufrichtigfeit, in ihrer Demuth, is 
ihrer Entäufferung. Freilich alle diefe Dinge ſtad 
in der innerlichen Würkung fein und zart, und alles, 
was man dadurch beransbringen kann, Tann Teine 
fidyern Beweife geben, Aber obgleich ihre Würkung 
und Erfahrung alleseit mit der Finſterniß des Glau⸗ 
bens - Standes gemifcht iR, fo iſt doch nichts deſto⸗ 
weniger wahr, daß Bott, ohne teile Regeln, die als 
“Ainnliche Stägen dienen, zu geben, eine Seele zu 
gewöhnen weiß, feine Stimme zu vernebmen, fie zu 
unterſcheiden und ihr zu folgen, ob fie gleich von den 
beitimmten Rezeln diefer Unterfcheidung nach philo⸗ 
ſophiſchen Grundfägen Seine Red und Antwort ge 
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hen kann. Er gibt ide, wenn fie dad bedarf, augen⸗ 
blickliche Gewißheiten, und nimmt fie gleich nachher 
wieder zurück, ohne eine Spur davon nachzulaſſen. 
Das allergefährlichſte iſt, ihn durch Unruhe zu un⸗ 
terbrechen , laut der wir allezeit unſerm Zuſtand Ge 
malt anthun, und mitten in den Finfterniffen, mo 
aan immer und obne Aufhören tappend wandeln muß, 
hell und deutlich ſehen möchten, 


Nur eine Sache ift, die, meiner Meinung nach, 
gicht unbemerkt bleiben mufi, nämlich: dag wir oft viel 
Keichter das, mas von der Natur if, als mas von 

Gnade iſt, erkennen können. Laßt uns rühig 
alle natürliche Bewegungen fallen laffen, ſowohl di 
bon Trägbeit, ald die von Wehereile, fo wohl die 
bon dem verfeinerten Geſchmack des Geiſtes, als die 
yon dem groben Fleifch herkonimen; und in diefer 
Ruhe laßt und, ohne jemals die Gränzen des Gebots 
und des Raths zu überſchreiten, das thun, was un⸗ 
ſer einfältiger Grund vor Gott von uns fodern wird, 
um und ſelbſt abzuſterben und dem Geliebten zü ge 
falten. Das ift das Deutlichſte, mas die Dünfelbeit 
des Glaubens uns gibt, um uns durch Grade zu füb- 
ten: *) fi fpiritu facta carnis mortifieaveritis, vi- 
vetis, Aber, man muß fich "wohl hüten, in Zweifel 
fucht, tn insierlichen Imang und in gefährliche Uns 
Ehe zu verfallen, indem man alle dieſe Dinge zu⸗ 
Fecht legen wi, am fich zu überzeugen , daß man 
Re aus Antrieb der Gnaͤde thue. Denn das wäre 

die Gnade auslöfchen, and gar zu größer Begierde, 
gewiß feyn zu wollen, daß man ihr folgt; das wäre 
unter dem Vorwand von Sicherheit in alle die line 


Un ——————— 


) Wenn ihr durch den Geiſt dets Jleiſches Geſchaſte toddet, fe weis 
det ur leben. Dom. 8. v. 28. 
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terfuchungen der Eigenliebe, die man vermeiden woll⸗ 
te , wieder eingeben; dad wäre den Zug der wirkli⸗ 
chen Gnade verlieren , weil man aus ihnen Gewiß⸗ 
beiten fuchet, die Bott, wie wir willen, nicht hat 
bineinlegen wollen; das wäre ſein Leben mit Ber- 
uunfteln über die Würfungen der Gnade zubringen, 
ohne daß man Muth genug bat, fich ihr hinzugeben, 
um fie in und würfen zu laſſen; das wäre der Na- 
tur folgen; um die Gnade entdeden, und dem Stand 
des Glaubens Gewalt anthun zu wollen. Um Ihnen 
etwas, das Sie befonders und perfonlich angeht, 
zu fagen, mein guter Serzog,. muß ich Sie daran 
erinnern, daß bei Ihnen der Hang und Trieb der 
Natur und der Fallſtrick der Täuſchung nicht in den 
groben Unordnungen zu Haufe iii, fondern in dem 
Webermaß der Wißbegierde und in dem zu viel Ber 
nünfteln. Fürchten Sie, immer ergründen zu mol» 
Ien. Bernünfteln Sie wenig, und thun Eie viel, 
anftatı daß Sie nach Ihrer natürlichen Neigung viel 
vernünfteln, und, indem Sie viel vernünfteln, we⸗ 
nig thun werden. Die Weisheit ſelbſt muß nüchtern 
ind gemäßigt ſeyn. Diefe Nüchternpeit und die Ein⸗ 
falt des Geiſtes find eine und dieielbe Sache. Das 
Vernünfteln bringt nur Unentſchloſſenheit hervor, die 
Das Werk Gottes aufhält. Wandeln Sie im Licht, 
Dieweil es lenchtet, anſtatt feine Quelle und feine 
Urfachen zu unterfnchen. Die Uebung der wahren 
Liebe zerfireuet alle Zweifel, und verleidet alle ſpeen⸗ 
lative Derminfteleien. 


Sechster Brief. 
Trofifehreiben. 


Es iſt ein tranriger Troſt, Madam, Ihnen zu 
fagen, daB man. Ihren Schmerz mir Ihnen fühlt 
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Und doch ift das alles, was die mienfchliche Schwach“ 
beit kann; um etwas mehr su tun, muß fie ihre 
Zuflucht zu Bott nehmen. An den wende ich mich - 
denn auch, Madam, an diefen Tröfler der Betrüb⸗ 
ten, an dieſen Befchüger der Schwachen. Ich bitte 
ibn, nicht Then Ihren Schmerz zu nehmen, fon- 
dern zu fchaffen, daß er Ihnen nüglich werde; ich 
bitte ibn, daß er Ihnen die Kräfte gebe, ihn an er⸗ 
tragen, und nicht zugebe, daß Sie darunter erliegen, 
Tas höchſte und allherrichende Mittel gegen die uner⸗ 
meßlichen Uebel unirer Natur, ind große und Ich. 
hafte Schmerzen; unter Schmerzen wird das große 
GSeheimniß des Chriftenthums vollbracht, nämlich dig 
inwendige Kreuzigung des Menfchen. Da, da ent⸗ 
widelt fich die ganze Krarı ver Gnade, da wird ihre 
allerinnigite Operation vollendet, die namlich, die 
und Ichrt, und unier ſelbſt zu entäugern: ohne dag 
ift die Liebe Bottes nicht in und. Man muß aus ſich 
herausgeben, um fähig zu feyn, fich Bott zu geben, 
Damit wir nun gezwungen werden, aus und felbft 
heraus zu geben, muß er eine tiefe Wunde unſres 
Herzens ſchaffen, daß alles Erfchaffene für und 
Schmerz und Bitterfeit werde. Solchergeſtalt fühle 
unfer, an feiner zarteſten Stelle verwundetes, in fel- 
nen ſüßeſten Anbänglichfeiten, den allerrechtlichiten , 
den allerunfchuldigiten, geſtörtes Herz, daB es fi) 
sicht Tänger in fich ſelbſt Halten Fann, und gebt von 
fi) felbit aus, um zu Gott zu geben, 


Dad, Madam, iſt das große Mittel gegen die: 
großen Uebel, welche die Sünde über und nebracht 
bat. Das Mittel ift gewaltthätig, aber das Uebel, 
das ſo tief liegt, erforderte ein ſolches. Es iſt die 
wahre Stütze des Chriſten in den Trübſaleu. Gott 
ſucht zwei vor ihm verbundene Perſonen beim, und 
er thut ihnen einen großen Diem, allen beiden: die 
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"eine verfert er in feine Herrlichkeit, und aus ihrem 
Herluſt macht er ein Heilmittel für die andre, die in 
der Welt bleibt. Und das if es, Madam, was Gott 
für Sie gethan hat. Er wolle durch feinen heiligen 
Beift Ihren ganzen Glauben wecken, um Sie von 
diefen Wahrheiten lebendig zu Überzeugen! Ich win 
ihn ohne Aufbören darum bitten, Madam: und de 
ich viel Vertrauen gu den Gebeten der tief betrübten 
and gebeugten Perſonen babe, fo befchwöre ich Sie: 
ß Sie mitten in Ihren Schmerzen für mich beten, 
re chriftliche Liche wird Ihnen wohl fagen, was 
nötbig Habe, und wird Sie mit Inbrunſt Darum 
iften lehren. 


Giebenter Brief. 
An eine Militär⸗-Perſon. 


Der Krieg wäre alfo vor der Thür, und Su 
fliegen in den Gegenden, wo er wahrfcheinlich zuerſ 
ausbrechen wird. Ich bitte den Gott des Friedens, 
alle Epriften eines Sinnes zu machen und unfre Tage 
ruhig ſeyn zu laffen. Auch bitte ich ihn um Yhrs 
Erhaltung und Geſundheit; ich meine nicht allein Die 
des Leibes, fondern auch die der Scele, und ich bin 
gewiß, daß Sie dafür Ihr Gebet non Herzen mit 
dem meinigen vereinigen, ’ 


Die Anſteckung böfer Exempel if für das Wohl 
- der Seele nicht weniger gefährlich, als die Zufalle 
des Krieges es für das korperliche Leben find. Alles 
wag man Richt, alles was mas hört, greift in die 
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Geele, und bringt ihr tödtliche Wunden bei, wenn 
Bott fie nicht innerlich unvermundbar macht. Und 
nur durchs Geber werden Sie diefen Schug über fich 
berabbringen. Das Gebet ſelbſt aber muß durch Les 
fung des Evangelii erhalten und unteritügt werden; 
denn unire Betrachtungen, wenn fie Werth haben 
ſollen, müffen nicht anf unfre einnen Gedanken, ſon⸗ 
dern auf Gottes Gedanken gegründer ſeyn. 


Wenn Sie Zeit zu Tefen haben, fo Iefen Sie die 
Bücher Joſua, der Richter, der Könige, Judith, 
and der Maccabäer. Gie werden da mit Vergnügen 
feben, wie der Bott der’ Heerfchaaren fiber den Stolz 
feiner Feinde triumphirt, und die, welche auf thn 
boffen, wie an der Hand leitet. Diele Bücher wer⸗ 
den Ihnen einen Muth, der auf den Glauben gegrün⸗ 
der it, einflößen, und werden Sie lehren, den Krieg 
zu heiligen. Sie werden darin liebenswürdige Exem⸗ 
pel von Kriegern finden, die treu, demüthig, befchele 
den waren, und die fich durch Gebet zur Schlacht 
vorbereiteten. Auch müfen Sie, mein Herr, Gott 
als das Haupt Ihrer Armeen, ald die Stärfe Ihres 
Lagers und als Ihren Schild anfeben. „Du ba 
uns, fagt zu ihm der König und Prophet, mit dem 
Schild deiner Liebe bedeckt.“ Senn Sie ein 
tapfrer Mann und kämpfen Sie die Kämpfe des 
Heren. Wenn Gie gerreu find; die Welt und Ihre 
Leidenfchaften , die Ihre furchtbarften Feinde find, 
zu überwinden ; fo wird Gott Gie fiber alle andre 
fenen. Sie werden zu ibm mit David, diefem fe 
gottesfürchtigen Helden, fagen Fönnen:*) „Undab 
ishfhonwanderteimfinttern Thal, fürchte 





9 Pſalm 23, v. 4. 
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io Teig Unglüd, denn du bift bei mie,” 
wünſche von ganzem Herzen, daß Gott Sie mit 


Geiſt des Glaubens und Vertraueus mehr umd 
ehr erregen möge. 





Achter Brief. 


Weichrichen zwei Tage vor feiner lezten 
Krankheit. Lambray, den 30. Decem— 
Ber 1714. 


Ich erhalte verfchiedene Briefe, Madam, darin 
ich anfgefodert werde , Sie je eber, ie licher, zu fe- 
ben, often und ohne Rückhalt mit Ihnen zu reden, 
and Sie zu eben der Offenheit aufsufodern. Ich 
weiß nicht, von wem diefe Briefe kommen. Ich 
Kehme an, daß die mir unbekannten Berfonen von 
den Snaden- Erweiiungen , der Bott Sie würdiger, 
pollſtändig unterrichten find. Ed würde mir fchr 
gbeuer und Lieb feun, mich daraus zu erbauen, ob ich 
na nie Gelegenheit gebabt habe, Sie zu ſehen. Ka 

ch empfehle mich von ganzem Herzen Ihrem Geber, 

dfich befchwöre ich Sie, mid in aller Einfalt 
wiſſen zu laſſen, was Sie etwa auf dem Herzen ba- 
ben, mir zu fagen, Es it mir fo als ob ich es mit 
Erkenntlichteit und Ehrerbietung annehmen würde. 
Sic koͤnnen auf meine unverbrüchliche Verſchwiegtn⸗ 
beit rechnen, Was den Beſuch bei Ihnen anlanat, 
fo pürde ich nicht ermangeln ihn zu machen, wenn 

ie ijn meinem Sprenael wären; aber Sie willen 
efler, ald ein andrer, dag Klugheit und Zurüdhal- 
tung in allen Gemeinheiten nothwendig find, Eine 
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Solche Reiſe würde das ganze Land befremden, uud 
könnte Ihnen felbft Angelegenheiten verurfachen. 
Briefe machen fein Auffehen. Ich werde mit Unbe⸗ 
fangenbeit,, und, ich darf fagen, mit Demuth alles 
anhören , was nach Ihrem Dafürbalten Gott verräth 
und von feinem Geiſt berfommt. Ob ich gleich im 
priefßerlichen Amt und Anfenen ſtehe, fo wi ih, 
für meine Berfon, gerue der Teste und kleinſte unter 
‚den Kindern Gottes ſeyn. Ich bin bereit, dünkt 
mich, Rath und ſelbſt Zurechtweifungen von allen 
guten Seelen anzunehmen. Ich fuche nichts, als 
ohne Eigen „Urtheil und ohne eignen Willen in den 
Händen der Kirche, unfrer heiligen Mutter, zu ſeyn. 
Reden Sie alfo ohne allen Zwang, wenn Gott Ih⸗ 
nen etwas zu meiner perfönlichen Erbauung mittheilt. 
Ich wünfchte, wie der Apoftel redet, aller menfch- 
lihen Kreatur untertban zu ſeyn, und meiner 
Eigenliebe und meinem Stolz absufterben. Sch rede 
zu Ihnen mir ſolcher DOffenberzigfeit auf Briefe von 
unbekannten Berionen. Sie kennen mich nicht, Ich 
follte nach menichlicher Klugheit folche Vorfchritte 
nicht machen; aber ich babe fagen hören, daß Sie 
Gott fuchen. Und das iſt genug für einen Dann, 
der nichts als ihm ſuchen will. Sch verehre Sie, 
Madam, mit großer Mufrichtigkeit, und bin Ihnen 
zugethan in unſerm Herrn Jeſu Chriſto. 





Eine Unterhaltung vom Becher, 





Une alten Pflichten der Gottſeligkeit tft feine die 
wichtiger wäre, und die gleichwohl mehr vernachläßis 
get würde als die Pflicht: uns die Gnade Bottes 
durch das Geber zu erwerben. Die mitten Menfchen 
fehen dieſe Uebung der Bottfeligfeit bloß für eine Tä- 
ſtige Ceremonie an, die man am Ende wohl, fo viel 
ſich thun laſſen will, abfürzen kann. Diefe unfchäß- 
bare Hülfsquelle wird alfo verachtet und aufgegeben , 
felbft von denen, die fonderlich und am meilten nö- 
tbig hätten , ihre Zuflucht zu ihr zu nehmen, um fick 
Gott zum Freunde zu machen. Gelbit die Leute, de⸗ 
nen ihr Stand oder der Wunfch felig au werden , 
das Gebet auflegt, beten mit fo vick Lauheit, Wi. 
derwillen und Zerftreuung des Geiſtes, daß ihr Ges, 
bet, anitatt für fie eine Quelle des Gegend und der 
Gnade zu werden, oft eine fchredliche Urſache ihrer 
Berdammnif wird. Wo it heut zu Tage der fo reine 
und fo brennende Eifer der eriten Chriſten, die bei 
aller Gelegenheit ihre Zuflucht zum Beten nahmen, 
und darin ihren einzigen Troft fanden? Wo finden 
wir Nachahmer des beiligen Baſilius, der ungeachtet 
feines tieffinnigen Studirens, und feiner unabläßigen 
Arbeiten zum Dienſt der Kirche, dennoch, wie ung 
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fein heiliger und treuer Freund Gregorius von Na⸗ 
zianz berichtet, immer und unabläßig im Gebet war, 
und auch bei den Vigilien, wo in der Nacht das 
Lob Gottes verkündiget ward, niemals fehlte? 


Beſchämt bei dem Anblick eines ſolchen Beiſpiels 
laft und trachten, unfern faft erlofchenen Glauben, 
und unfre faft erlofchene Liebe wieder. aufzuwecken! 
Laßt und bedenken , daß von den Gnaden die wir em- 
pfangen, und van der Treue, damit wir den Ein- 
drücken des Geiſtes Gottes Raum geben, unfre Se⸗ 
ligkeit abhängt. 


Aber diefe Gnaden werden wicht erlangt, als 
durchs Geber; der trene Eifer‘ wird nicht erwedt, 
and erhält fich nicht, als durchs Geber; eine Seele 
alfo , die wenig Eifer bat, muß den Gebrauch des 
Gebets als das Mittel, daran Gott die zu unſrer Se⸗ 
ligfelt nothivendigen Gnaden gefnüpft bat, anfeben, 


Wir wollen in dieſer unterhaltung zu zeigen ſu- 
chen: 


1) Die Nothwendigkeit des Gebets ierba; 
2) Die befondern Veduͤrfniſſe , die ein jeder 
Menfch zum Beten bat, nach feinen befondern Um— 
Bänden; 
3) Die Art und Weile wie man beten maß, un 
fein Geber nutzreich and Gott wohlgefällig zu nk 
en. 


Man muß beten, das ift eine unmar 
Picht für alle Chriſten. 


Dan muß beten, ein jeder Menfch bedarf deffen, 
um feinen Beruf erfüllen zu Tonnen, 





Man muß beten, und die Art und Weile wi 
man betet , entfcheidet Über unfre Seligkeit. 


Erfier Theil. 


Gott allein kann uns Über den Umfang unfrer 
Bflichten und aller Religions - Wahrheiten die tins 
au wiſſen nötbig find, zurechtweiſen. Die Zurecdht- 
weiſungen der Menſchen, mie mweife und gut gemeint 
Ge auch feyn mögen, And und bleiben fchwach und 
unvollkommen, wenn Gott nicht die Wälfen der in⸗ 
nerlichen —— hinzuthut davon Sanct Pau⸗ 
lus redet, und die uͤnſern Geiſt der Wahrheit unter⸗ 
thanig machen. | | 


Gelbſt die Mängel, die ſich an allen Menfchen 
Anden , ſchaden im unſerm Geiſt den Wahrbeiten die 
wir von ihnen lernen. Unſre Schwachheit if fd groß, 
Daß wir niemals untadelhaft find. Und die Schwach 
deit derjenigen, die zurechtgewieſen werden follen , 
iR fo groß, daß fe die Unterweifungen der andern 
Menſchen, die unvolllommen wie fie find , nicht mit 
2 erforderlichen Ehrerbietung und Gelehrigkeit au⸗ 

men. 


AUrgwohn, Eiferſucht, Furcht, Intereſſe, Bote 
urtdeile hindern und auf tauſendfältige Art und Wei⸗ 
®, von dem, was Andre Menfchen uns lehren wol⸗ 
en, Vortheil zu ziehen; und ob fie wohl Anſehen 
und die Abficht haben , und über die wichtigften 
Wahrheiten zu unterrichten, fd ſchwächt döch das, 
was fie thun, allezeit das, was fie fagen. Mit einem 
Wort es gehörer allein Gott zu, und vollkommen zu 
Amterrichten, 





Wenn doch Bott, fagt der heilige Bernard im 
einem Briefe an eine gottfelige Perfon, wenn doch 
Bott fo.gnädig ſeyn wollte, aus Barmherzigkeit auf 
mich, der ich nur ein armer Sünder bin, einige 

Tropfen von ienem Flug und willigmachenden köſtlichen 
Thau, den er feinem Erbtheil vorbehält, berabträtie 
fein zu laſſen! ich würde fuchen, fie ihrem Her⸗ 
gen mitzurheilen. Aber wenn es Ihnen nicht ſo 
wohl um Befriedigung einer eitlen Neugierde, als 
um einen gründlichen Iinterricht zu thun iſt, fo wer⸗ 
den Eie die wahre Weisheit viel cher in den Wie, 
fen, als in den Büchern finden; das Stillfchweinen 
der Felfen und der wildeſten Wälder wird Sie beſſer 
unterweiſen, als die Beredſamkeit der weiſeſten und 
gelehrieften Menfchen. Nicht allein die Menfchen , 
die in der Vergeitenbeit Gottes Ichen, nad den trün- 
lichen Eitelteiten der Welt nachlaufen, fondern auch 
Die Leute, die fich mit den Gegenſtänden des Glau—⸗ 
bens abgeben , und nach diefer Negel einhergehen; 
anch die finden in ſich ſelbſt, wie gut auch ihr Ver⸗ 
and fey , die wahren Brundfäge nicht, die ihnen 
nothwendig find, Wir haben, jagt der heilige Augu⸗ 
ſtinus, auf unferm eignen Grund und Boden nichts 
als Irrthum und Sünde; alles, was wir von Wahr 
beit und Berechtigfeit befigen, ift ein gelichenes Gutz 
ed fließt ber aus jener göttlichen Quelle, die in die⸗ 
fer Fürchterlichen Wüſte der Welt in und einen bren⸗ 
nenden Durft erregen muß, damit mir durıh einige 
Tropfen jenes himmliſchen Thaues erfrifcht und ge» 
ſtärkt, auf dem Wege nicht erliegen, der und in un⸗ 
fer ſeliges Vaterland führt. 


Alles übrige Gute, fagt diefer Kirchenvater Ane 
derswo, damit unſer Herz fich zu füllen fucht , ver⸗ 
wehrt nur die Leere deſſelben; wiſſet, daß ihr ewig 
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"arm fenn werdet, wenn ihr den wahren Schat, der 
allein euch reich machen kann, nicht hefiger. 


Alles Licht, das nicht von Sort kommt, tik falſch; 
es fann ung ur blenden, anſtatt uns zu Leuchter auf 
dis: gefährlichen Wegen, die wir mitten zwiſchen Ab⸗ 
gründen die uns umgeben, zu machen haben. Unſre 
Erfahrung und unſre Ueberlegungen fünnen ung nicht 
bei allen Vorfällen richtige und gewiſſe Regeln geben. 
Der klügſte und auifrichtigite Rath unfrer Freunde ik 
immer nicht Aug und aufrichtig genug, um unfer 
Berragen und unire Geſinnungen ins Gleiß zu brin⸗ 
gen; taufend Diuge werden ihnen entgchen, und tau⸗ 
ſend andre, Dre ihnen etwa nicht entgangen find, wer⸗ 
den ihnen zu ſtark fcheinen, um uns geſagt zu wer. 
den ; ſie werden fie unterdrüden , oder uns nur den 
Eicinften Theil davon hören laſſen; ſie überfchreiten 
bald die Gränzen des Eifers dieſer Freunde für ung, 
und bald die Gränzen unferd Vertrauens zu ihnen, 
Selbſt die Tadeliucht unfrer Feinde, fd weich und 
Arenge fie auch it, kann uns unſre falfche Meinnng 
von uns ferbit nicht benehmen; ihre Bösheit dient 
fogar unfrer Selbilliebe zum VBerderben , indem Ne 
ſolche zum Vorwand braucht, nachgibig zu Gunſten 
unſrer größten Fehler zu ſeyn, und die Verblendung 
dieſer Eingenliebe ruhet nicht, bis fie ein Mittel fiu⸗ 
det, die Sache ſo zu ſtellen, daß man mit ſich zufrie⸗ 
den iſt, obgleich es Fein anderer mir uns if. 


- Wenn denn alfo bei den Menichen alles jo un- 
ſicher und fo finiter auf der Tiefe iſt, mas folgt denn? 
Es folgt, dag Niemand als Gott fagen kann: «8 
werde Licht! Daß cr allein der unverdächtige und 
altezeit untrügliche Meiiter iſt: daß man bei ihm Rath 
fuchen mug, und daß er, wenn wir tren find, ihn 
anzurufen, uns alles das lehren wird, was die Men⸗ 





ſchen nicht das Herz haben uns zu fagen, das alles, 
was die Bücher uns nicht Ichren können, als unbe⸗ 
fimmt und verwirrt; das alles, was uns Noth ifl 
zu mwiflen, und was wir uns ſelbſt niemals lehren 
Tönnten. 


Laft uns denn fagen, daß das große Hindernif 
der wahren Wersheit der Dünkel ift, den uns die 
falſche einflößt; daß der erfte Schritt zu jener köſt⸗ 
lichen Weisheit der fey, daß man nach ihr ſeufze, 
daß man fühle, wie höchſtbedürftig wir ihrer find, 
and daß wir und Ichendig überzengen , dag nach dem 
Ausdruck Sanct Jacobi *) alle, welche dieſe fo we⸗ 
nig bekannte Weisheit fuchen, ſich an den Barer des 
Lichte wenden müſſen, der fie gibt einfältiglich allen, 
die ihn darum von Herzen bitten. Aber wenn es 
wahr it, daß Bott allein und erleuchten fann , fo 
iſt es nicht weniger wahr, daß er es nicht thun wird, 
wenn wir ihn nicht durch unfer Gebet um dieſe Gna⸗ 
de dazu zu bewegen fuchen. Es ift wahr, fagt der 
heilige Auguitinus, dag Gott ung zuvor kommt durch 
Die erite aller Baben, nämlich durch bag Geſchenk 
des Glaubens; er heilt ihn ung mit, ohne unfer Zus 
thun, wenn er und au Chriften beruft; er verlangt 
aber, und das if fehr billig, dag wir ung unfrer 
Seits angelegen ſeyn laſſen, in Hinficht der andern 
Gaben, die er uns in dem ganzen Lauf unſers Le 
bens fchenfen will, ihm zuvorzuktommen. Seine Barm⸗ 
berzigfeit bereitet fie uns vor, aber er erwartet, um 
die Perle nicht vor die Säue zu werfen, daß wir 
uns darnach fehnen, daß beißt mit einem Wort, daß 
er fie ung nur in ſo weit bewilliget, als wir durch 
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bersliches Anlicgen und Orb uns ihrer würdig zu 
machen wiſſen. 


Iſt etwas, fagt diefer Kirchenvater weiter, das 
mit den Grundfägen der Gerechtigfeit mehr überein 
käme, ift etwas, darüber wir und weniger zu bekla⸗ 
gen haben , als diefe Wertbeilung, die Bott von fei- 
nen Snaden macht? Er will uns feine Schäße ge- 
ben; er gibt fie aber nur denen, die ihn daram bit- 
en, aus Beforgniß , fie denen au "gehen, die fie nicht 
wollen. 


Iſt man nicht aberglücklich, daß, wenn es auf 
den Befitz eines ſo großen Gutes ankommt, wir wei⸗ 
ser nichts zu thun haben, als es zu begehren? Kann 

es beſſern Kaufs gegeben werden? Wir dürfen es ja 
nur wollen. Nichts von alle dem Rennen und Mü- 
ben, das man fich gibt, die falichen Güter diefer 
Belt zu erwerben , bedarfs, um von Bott die wahre 
baftigen Güter zu erhalten. Was thut man nicht, 
was unternimmt man nicht, was erdulder man nicht 
in der Welt, und oft ohne Erfolg, um nichtswürdige 
und gefährliche Dinge, fagt der heilige Chryſoſtomus, 
ohne die man viel beffer daran wäre, an fich zu brin- 
gen? So verhält. es Ach nicht mit dem Gütern des 
Himmels; Gott iR immer bereit , fie. zu geben dem, 
Der darum bitter und das, mas er bittet, von ve 
sen wänfcht. 


Hat dem. der. ‚heilige Augußinus nicht Recht, 
wenn er und oft verßchert, daß das ganze chriſtliche 
Reben nichts anders fen, als ein. langes und beflän« 
Diges Hinſtreben unſers Herzens nach jener ewigen 
Gerechtigkeit, die uns bienieden mangelt. Unſre ganze 
Geligkeit ſteht darin, nach ihr unaufbörlich zu dür⸗ 
ſten. Diefer Dur aber if ein Becher, So dürfte 
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denn ohne Aufhoͤren nach diefer Gerechtigkeit, und 
ibr werdet nicht aufhören zu beten. Glanber nicht, 
dog man viele Worte machen und ich gel mühen 
und anfirengen dürfe, um zu Gott zu Beten. In 
Geber feun, heißt: Ihn bitten, daß fein Wille ge 
ſchehe; beißt: irgend einen guten Wunſch haben; 
beißt: fein Herz zu Gott erheben; beißt: nach den 
Gütern ſeufzen/ die er ung verheißet; beißt: weh⸗ 
Magen beim Anblick unſers Elendes und der Gefah- 
ten, darin wir find, ihm zu mißfalen und fein Ge⸗ 
feg zu beleidigen. Dies Gebet nu erfodert weder 
Biffenfchaft, noch Methode, noch Vernunftſchlüſfe⸗ 
keine Länge Arbeit des Kopfs wird Erfodert ; uur ein 
Augenblick unſter Zeit und eine gute Bewegung un- 
fers Herzens. Man kaun deren, ohne ſich irgend eines. 
deutlichen Gedanfens bewußt zu ſeyn; es witd, wie 
geſagt, nur eine Umwendung des Herzens erfodert, 
nur ein Augenblick; und ſelbſt dieſer Augenblick kann 
noch zu irgend einer andern Sache gebraucht werden; 
die Herabiaſſung und Nachgtedigkeit Gottes gegen‘ 
unfee Schwachheit iſt fo groß, daß er uns erlanbt, 
diefen Augenblick, wenn es Noch thut / zwiſchen ihm 
und den Kreaturen zu theilen. Ja, beſchaftigt euch‘ 
in dieſem Augenblick nach turem Amt und Stand; es 
if genug, daß ihr die gewöhnlichen Dinge, die euch 
au thun obliegen, nur In Gottes Namen, oder daß 
ihr fie mit einer allgemeinen Abſicht, Ihn iu verherr⸗ 
lichen, thut. 


„Dies iſt das Geber ohne üntetlaß, das Sanct 
VPaulus fodert*); das Geber, deſſen bloßer Rahme 
die. feighersigen Eprifen erſchreat / für Die Mitt. Bord 
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seden und am Ihn denken zu müſſen eine barte Buß⸗ 
Abung iſt; das Geber, : defien Uebung Leute von 
Frömmigkeit für unmoglich halten; deffen Uebung 
aber einem jeden fehr leicht fallen wird, der da weiß, 
Daß das beſte Geber von allen Gebeten darin beſteht, 

mit einer reinen Abficht zu handeln, um das Ver⸗ 
langen: alles nach Bott und für Bott zu thun, ie 
mer nen und lebendig zu machen. . 


Ach, mas ift denn für Zwang nnd Unbequemes 
in dieſem Geſetz des Gebets, da es bloß darauf bin“ 
ausgeht, fich die Gewohnheit zu erwerben, in einem 
gewöhnlichen Leben allezeit Frei und vor Gott 
zu handen, damit man feine Geligkeit fchaffe und 
dein böchften Herrn gefalle ? 


Fällt es den Weltmenfchen, die ihr Glück zu 
machen fachen, auch je ein, ſEch zu beilagen, daß 
es ein unbequemer Zwang ſey, allegeit an ihr eige- 
nes Intereſſe zu denken, und immer auf Mittel be 
dacht zu ſeyn, wie fie dem Fürſten gefallen und em⸗ 
porfommen wollen? Macht man fich dies nicht zur 
Gewohnheit, und zu einer Gewohnheit, die man 
liebt ? Wenn uns alfo an der emigen Seligfeit und 
dem Glück, Gott zu gefallen, gelegen wäre, würde 
man denn die Gewohnhbeit: für ihn und nach feinem 
Geiſt zu handeln, als eine Gewohnheit anſehen, an 
Deren. Erwerbung. man. nicht ohne Verdruß denken 
koͤnne? würde nicht im Gegentheil diefe Gewohnheit 
etwas mitführen, das ung tröflen, das und belchen, 
das uns das Herz leicht machen würde bei den Müb- 
feligfeiten und Berfuchungen, die man zu überwin⸗ 
den bat, wenn man entichloffen if, das Gute zp 
sbun ? 
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Iſt das zu viel von den Menfchen gefordert, wenn 
man fie dem Zwange unterwerfen will, das von Gott 
oft zu bitten, mas fie in fich ſelbſt nicht finden kön⸗ 
‚nen? Iſt etwas gerechter und billiger, als and dem 
Zuftand nicht herauszugeben, wo man mit Gott und 
in der Abhängigkeit von ibm lebt, und worin man 
in jedem Augenblick ſowohl feine eigene Schwäche, 
als das Bedürfnig feines Beiflandes fühlt ? Man darf 
nur ein Chriſt feyn, fagt Auguſtinus, und man Tann 
nicht umbin, ſich arm zu glauben, und man weiß 
Seinen andern Rath, als Bott um ein geiſtiges Al⸗ 
mofen zu bitten. Nun ift das Geber eine Art von 
Bertlerftand , dadurch wir Gottes Mitleiden auf ung 
ziehen. Und darum bittet der Geift, der die Heili- 
gen macht, in ihnen und für fie mit unausſprechli⸗ 
hen Seufzern ”); und darum fehnen wir, die wie 
die Erfilinge des Geiſtes haben, ung nach der Fülle 
diefes Geiſtes und feufzen, indem mwif auf die voll- 
kommene Bollziehung der göttlichen Kindfchaft war. 
ten, nändich auf unfers Leibes Erlöfung Mit Eis 
nem Wort, nach dem Austrud des Apofteld "*), alle 
Kreatur feufzer und fühlet fich wider ihren Wilen 
der Eitelkeit unterworfen. 


Wollen wir die einzigen ſeyn, die nicht feufzen ? 
Und wollen wir fo frech fenn zu hoffen, das Bott 
uns Gnade erzeigen werde, die wir nicht der Mühe 
werth halten von ibm zu bitten noch zu begebren ? 
Laßt uns alfo alle das Üble Gedeihen unfrer bisberi⸗ 
gen Entſchlieſſungen ung ſelbſt beimefien. Wer feine 
Zuflucht nicht zum Gebet nehmen will, das der Ka⸗ 
nal der Onaden ift, der verwirft die Gnaden ſelbſt; 


En 
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und wir müſſen den Schluß machen, daß wir we⸗ 
gen unfrer Nachläfügfeit im Gebet fo gerechter Weife 
geftraft werben, und daß fie ſchuld iR, daß wir fo 
viele Hinderniffe in unferm geiſtigen Fortkommen an- 
treffen, fo viele fchiwere Verſuchuugen, fo viel Wi. 
derwillen gegen Die Sottfeligteit, fo viele Schwäche, 
das, was wir Gott, gelobt auszuführen, fo viele Un. 
bekändigfeit in unfern Geſinnungen, fo viel Gebrech⸗ 
fichfeit bei aller Gelegenheit, fo viele Muthloñgkeit, 
wenn es darauf ankommt, das Gerede der Welt zu 
verachten und unfre eignen Leidenfchaften zu über. 
winden,, um in die Freiheit der Kinder Gottes ein- 
gügeben. 


- Die leute Wahrheit, die uns fchamroth machen 
6, ift die: daß Gott Ach nicht allein wegen unfrer 
erachtung rächet und uns verläßt, wenn wir nicht 
zu ihm unfre Zuflucht nehmen wollen, fondern daß 
er uns auch einlader, bei ihm Hülfe zu ſuchen, durch 
feine Treue nämlich, unfre rechtlichen Gebete zu er- 
hören. Er verfichert ung ſelbſte), daß wer da fuchet, 
gewiß finden werde. O mein Gott, fagt der heilige 
Augustinus, das verheißeſt du; wer kann fürchten 
ſich zu betrügen, wenn er ſich auf Verheiſſungen ver. 
Den dal die der Mund ber Wahrheit felbft ausgefpro- 

en bat? 


Tröjtliche Verheiſſungen, nach welchen es ſchänd⸗ 
lich iſt, für die Zukunft Unruhe und Mißtrauen zu 
haben, die den Nationen, die der Kenntniß cine jo 
guten und für alle unfre Bedürfniffe fo beſorgten 
Gottes beraubt find, zu vergeben wären! Verheiffun⸗ 
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m, deren Erfüllung wir alle Tage erfahren wuͤr⸗ 
a, wenn jener Mangel an Glaube uns des nicht 
nz und gar unmwürdig gemacht hätte, 


Es iſt die Liebe, fagt der heilige Auguſtinus, 
e inmwendig in uns beter und feufzet. Der, welcher 
as diefe Liebe eingibt, wird wohl gegen das Ge⸗ 
brei und gegen ihre Seufzer nicht taub ſeyn, da er 
Ibft das Verlangen: ibn um feine Gnaden au bitten, 
ur deswegen gibt, damit er fie überflüffig über ung 
asgießen könne; können wir fürchten, daß er lie 
ns verfage, wenn wir ibm die Bitte thun, die er 
m und eriwartet ? 


Alfo, fährt der heilige Auguſtinus fort, zweifelt 
Icht an der Wahrheit diefer Worte des Königs und 
ropheten "): „gelobet fey der Herr, der aus 
em Grunde meines Herzens nicht genom— 
en bat weder mein Gebet, noch feine 
jarmberzigfeit.” Seyd gewiß, fagt er, daB 
a8 eine nicht fehlen kann, fo lange ihr es an dem 
ndern nicht fehlen Taffet. 


Die Gebete des Tobiad und des Hauptmanns 
ornelius find, mie ein angenehmes Nauchwerf , bis 
ı dem Thron Gottes geftiegen. Joſua redet mit 
mverficht , und Gott fügt fich fonleich der Stimme 
iefes Menſchen, um den Kauf der Sonne aufzu⸗ 
alten. 


Es liegt nur an ung, unfre Gebete eben fo mäch⸗ 
g und eben fo kräftig zu machen, nicht zwar für 


“) Pſalm 45.4 
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Wurnderwerke, welche die Geſetze der Natur aufheben, 
aber für die Veränderung unfers Herzens, indem fe 
es den Geſetzen Gottes unterwerfen. Laſſet und glau⸗ 
ben wie ſie, laſſet uns hoffen wie ſie, laſſet uns 
wünſchen wie ſie, und Gott wird niemals weniger 
geneigt und weniger bereit ſeyn, unſre Wünfche und 
anfre Seufzer zu erbören, ald die Wünfche und 
Seufzer dieier Gerechten. 


Das Geſetz des Gebet iſt gegenſeitig zwiſchen Gott 
und uns. Ich ſcheue mich nicht zu ſagen nach der 
Meinung der Väter, daß, wie man unnachläßlich ver⸗ 
bunden iſt Gott zu bitten, daß er uns auf feinen We⸗ 
gen führen, und die Gnaden mittheilen wolle, die 
nothig find, um darauf zu wandeln, daß, fage ich, 

ott von feiner Seite fich nicht weniger verbindlich 

«macht babe, den Menfchen zu erhören, denn er bat 
ihm verbeißen, daß cr allezeit bereit ſeyn wolle ihn 
gu hören und ihm beisufteben, 


Aber Fönnen wir wirklich glauben, daß das Ge⸗ 
bet eine folche Kraft babe ,:und die Uebung derelben 
unterlaſſen? Und doch, wo finden wir heutiges Tages 
Ehriften, welche dies Geichäft gu den ihrigen rech- 
ven, und die einen Theil ihrer Zeit diefem feltgen 
Seichäft befiimmen? Man bilder jich ein, daß die 
Beſchwerlichkeiten und Gefchäfte, die ein jcder in 
feinem Stande bat, ihn von der Ötetigfeir im Beten 
freifprechen, und man verweiſet dies Kraftmittel der 
Religion, das eine Seele an Gott heftet, und deſſen 
Uebung die Welt für unmöglich hält, in die Tiefen 
der Klöfter und Einſiedeleien. 


Wie viele Chriſten feben wir, welche die Gebets⸗ 
Verrichtungen weder ausüben noch kennen! Ehriften , 
entfernet von dem Leben, dad aus Bott ifl, wie Sant 
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Paulus redet; Chriſten, die fat niemals an Bott 
denten, die nicht wiffen, was es heißt, ibm fein Herz 
öffnen, um ihn ihre Schwächen und Bedürfniffe ſe⸗ 
ben zu laſſen, die überall anderswo den Rath einer 
falichen Weisheit und eitle geräbrtiche Tröftungen ſu⸗ 
chen, und die fich nicht entichließen Fönnen, durch ein 
demüthiges und brünſtiges Gebet zu Suchen das Mittef 
gegen ihre Uebel, die vollſtändige Kenntniß ihrer 
Mängel, die nörhige Kraft, ihre laſterhaften Neigun⸗ 
gen und Gewohnheiten zu überwinden, und den Troft, 
des Nie bedürfen, um in einem regelmäßigen Echen 
den Muth nicht zu verlieren, 


Aber fagt man, ich fühle Feinen Zus noch Ste 
ſchmack für das Innere, ich habe Langeweile, ich 
bin nicht gerührt, und meine au mehr in die Augen 
- fallende und angenehmere Gegenitände gewöhnte Ein 
bildungstraft verläuft fich gleich wider meinen Wil⸗ 
len. Sch will annehmen, daß weder die Achtung für 
die drogen Wahrheiten der Religion, noch felbf die 
Mäjeſtät des gegenwärtigen Gottes, noch das Inte⸗ 
reife ihrer Seligkeit ihren Geift feſt Halten, und ihn 
im Geber achıfam und aufmerffam machen können; 
aber zum mwenigiten verabfchenen und verdbammen Sie 
doch mit mir Ihre Untreue, fchämen Sie fich doch 
Ihrer Schwäche; wünfchen Sie doch, daß Ihr Geiſt 
weniger leichtfinuig und weniger unbefländig werde; 
fürchten Sie doch nicht , Langeweile zu haben, weil 
die Langeweile weniger zu fürchten ift, als jener Un⸗ 
fleiß und jene Unluſt an göttlichen Dingen. Wenn 
Sie Ihren Geiſt diefer Uebung unterwerfen, werden 
Sie fich unmerflich eine Gewohnheit und eine Leich- 
tigfeit darin erwerben , fo, daß das, was Ahnen 
jest Zwang und Unluſt macht, in der Folge Ihre 
größte Freude fenn wird, und das Sie denn in vis 
nem Srieden, den die Welt nicht gibt, und den fie 
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Ihten auch nicht nehmen kann, ſchmecken werben , 
wie freundlich der Herr ik. Thun Sie fich ſelbſt 
rinmal muthig Gewalt an. Ach, war je ein Fall, 
mo Gewalt nötbig war, fo thut fie bier Noth, weil 
man’, menn man das Geber hintanſetzet, fich wicht 
allein mefentlich an der Religion verfündigt, fondern 
weit Sie auch, wenn fie nicht beten,, alle Ihre 
Pflichten, befonders ihre Berufs - Pflichten nicht er⸗ 
füllen können. 


Anperdem , daß das Chriſtenthum eine Religion 
iſt, die fich gang und gar auf den Glauben gründet, 
und mo man auf die Hülfe des Gebete vielmehr, als 
auf alle andre Hülfsquellen, die menfchliche Klugheit 
uud menfchlicher Kunftfleiß uns verfchaffen Fünnen , 
rechnen muß; fo ift es auch noch gewiß, daß die be, 
fondern Schwierigfeiten,, die ein jedweder ins ſeinem 
Stande und Beruf antrifft, obne die Hülfe des Ge⸗ 
bers nicht überwunden werden können. Und das ift 
der zweite Beweggrund, der einem Chriften bewegen 
muß zu beten, 


Sweiter Theil. 


Um diefen Beweis volftändig zn führen ‚, müßte 
man alle Stände des Lebens durchlaufen , und ihre 
Fährlichkeiten und Klippen der Yänge nich darftellen, 
um die Leute, die ich darin befinden , durch diefe au⸗ 
genfcheinliche Brobe zu überzeugen , dag es ihnen nö⸗ 
tbig if, Gott zum Beiſtand zu baben: um aber nicht 
zu weitlänftig au werden, will ich nur überhaupt zei- 
gen, dak man in allen Ständen beten mülle : 1) um 
der Tugend millen, die man nötbig hat; 2) wegen 
der Gefahren und Schwachheiten, die man um und 
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ſich erfährt; 3) um der Gnaden und Gegnungen 
den , der man für feine Gefchäfte nicht entbehren 
an. , Bon diefen drei Stücken alſo etwas umfänd- 
cher. | | 


Es if Fein Stand, darin man nicht alle Hände 
U zu thun hätte, um fich die Tugenden, die ung 
bien zu erwerben, und um unfre Mängel zu beffern 
sd unfchädlich zu machen. Dazu finden fich alle 
it, entweder in unferm Temperament, oder in un⸗ 
en Gewohnheiten, oder in dem Charakter unfers 
eiſtes, gewiſſe Figenfchaften, die ich mit unſern 
efchäftigungen und Verbindungen nicht vertragen. 


Da lebt eine Perſon im Eheſtande, die eine fo 
edrießliche und widerwärtige Laune bat , daß taft 
icht mit ihr auszukommen iſt; eine andre bat ein 
ı beftines und unfreundliches Wefen, da fie durch 
ve Unbefonnenheiten und ihe Auffahbren dem Näch⸗ 
a viel Herzeleid macht und felbit viel leidet. Da 
t ei Magiitratsperfon , die fo bequem und träge 
I den @eichäften it, umd fo weich gegen gewiſſe 
reunde , daß fie nicht Zeit und nicht Luſt bat, der 
Zahrheit auf den Grund zu Fommen, noch Muth 
nug, jie ohne Verlegung durchzufegen. 


Jener Mann in Anfehen hat etwas fo ſtolzes und 
erabſehendes, dan er feine Kegel von Mäßigung und 
jefälligfeit beobachtet ; ein anderer, dem anftedenden 
mgange mit der Welt ausgefegt , int jo empfindlich 
gen die Luft der Eitelkeit, die er dort athmet, daß 
: fofort damit vergiftet wird, und daß alle feine gu⸗ 
na Borfüge zu Waffer werden. Noch ein anderer 
itte Gott gelobt, feine Rachfucht zu unterdräden , 
ine Wideriinnigkeiten zu befiegen , gewiſſe Leiden 
It Geduld zu eriragen, and feine Habfucht im Zaum 
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zu halten; aber die Natur har die Oberhand gewon⸗ 
gen, und er ift bei aller Gelegenheit rachfüchtig , ul» 
bändig, ungeduldig und eigennügig. Woher komme 
es denn, daß alle diefe Entfchliehungen fo fruchtios 
find, daB alle diefe Leute, die es fich vorgenommen 
hatten fich zu beſſern, und vor Bott und der Welt 
ein regelmäßiges Leben zu führen, daß Diele Leude 
immer boffien, es su.thun, und es gleichwohl nie⸗ 
mais thun? 


Das Fommt dader , weil «6 unfrer eignen Kraft 
und unfrer eignen Weisheit nicht gegeben iſt, uns 
zu beſſern. Wir wollen alled ohne Bott than, und 
Bott gibt zu, das wir von alle dem, mas wir mit 
ung felbit obne ihn befchloffen batten, nie etwas 
ausführen. Am Fuße des Altard mug man Rath 
fuchen , der ausführbar iſt; mit Gutt'muß man alle 
feine Projecte der Bekehrung und Sottfeligfeit verabs 
reden, weil er ed allein dit, der fie möglich machen 
fann, und weil obne ihn alle unfre Vorſätze, wie 
gut fie auch fcheinen mögen, nur Täufchung und Ver⸗ 
wegenbeit find. 


Laßt uns fo beten, fagt der heilige Cyprian, daß 
man in dem Gebet lerne, ſowohl was man it, als 
was man feun fol. Solchergeſtalt werden wir nicht 
nur die Menge unferer Mängel und ihre böfen Wir- 
Zungen entdecken, denn diefe Entdeckung allein könnte 
ung muthlos machen, fondern auch alle Tugenden, 
dazu mir berufen find, und die Mittel, fie auszuüben, 
Solchergeſtalt werden wir durch den Strahl jenes fo 
milden und reinen Lichts der Tröfterinn demüthiger 
Geele erleuchtet, inne werden, dag den, der da voll 
kommen überzeugt ift, daß man ohne Bott nichts 
kann, alles möglich if. Es find alfo nicht allein 
die Perfonen, die fih, um allein dem Dienft Gotteh 
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umd ihrer eignen Vollkommenheit obsullegen, in der 
Einfamfeit begraben, verbunden das Geber zu trei- 
ben, fondern auch die Leute, die in dem Tumult der 
Welt und der Beichäfte leben, find verbunden, durch 
Sammlung und Eifer im Gebet die Zerfireuung , die 
der Umgang mit den Kreaturen verurfacht, wieder. 
gut zu machen; man kann fogar fagen, dag fie, weil 
die Sammlung bei ihren Verrichtungen viel fchwerer 
als in dem einfachen und gefchäftlofen Leben der Ein- 
famen zu erhalten ift, deſto mehr nöthig haben, ihre 
Zuflucht mit Snbeunf und Stätigfeit zu Gott zu Ach“ 
men. 


Und ferbft in. Gefchäfte, die heilig und nothwen⸗ 
Dia find, muß man fich nur mit vieler Vorficht ein. 
laſſen. Das was du thuft, iſt lobenswerth, ich will 
es glauben, fagt der heilige Bernard zu dem Pabſt 
Eugen; aber fen auf deiner Hut, daß du, indem du 
andıın Gutes thuſt, dir ſelbſt nicht Böſes thueſt; 
ſey nicht der einzige, der an der Vorſorge, die dein 
Sıfer dr eingibt feinen Antbeil babe; fieie zu, daß 
du, indem du an andre dentft, dich nicht ſelbſt ver⸗ 
geſſeſt; überlas dich nicht ganz, noch allezeit dem: 
Handeln, fondern behalte dir einen Theil deines Her. 
zens und deiner Zeit zur Betrachtung der ewigen 
Wahrheiten vor, Ä 


So ſehen wir auch, dag Jeſus Ehrifins feine 
Jünger, als fie von den Dertern, mo fe das Evanges 
lium verfündiner batıen , zurucktamen, in die Wille - 
gehen beißt, auszuruhen und zu ſammeln.) Wie 
viel mehr haben wir nicht nöthig zu dem Brunquell 
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und den Herrn anzurufen; wenn wie erftannt find, 
aus der Befchichte zu feben, daß feine einigermaffen. 
wichtige Handlung bei ihnen weder angefangen, noch 
geendiget ward, ald mit Anrufungen und Dankſa⸗ 
gungen; fo laßt uns menigftens wegen unirer Nach⸗ 
läffıgfeit und Erſchlaffung uns ſchämen; und wenn 
wir den Muth nicht haben, disfen großen Beifpielen 
zu folgen, fo Taßt fie und doch, wenigſtens von wei⸗ 
ten, anfeben und zu Herzen nchmen; laßt uns fenf- 
gen und und zur Erde beugen. 


Hafer Bedürfniß, dag Gott unſre Arbeiten fegne, 
und das Gedeihen, das wir von feiner Vorſehung er- 
warten, gebe, it noch ein müchtiger Beweggrund, 
der uns zum Beten vermögen ſoll. 


Die Inbrunſt, mit welcher Moſes den Herrn bat, 
bielt feinen Zorn auf und rettete fein Volk; und Die 
Heiligen veriichern uns, dag gewiſſe Dinge im Hm 
mei durch die geheime Kraft des Gebets erhalten 
werden müſſen, die mir nicht hoffen fönnen auf der 
Erde in den Herzen der Menichen zumegesnbringen « 
ehe: durch unfre Bemühungen, noch durch unfre 

eden, 


Umſonſt erwarteft du die Bekehrung jenes Ruch⸗ 
loſen, der alle Welt ärgert und durch feine ruchlofen 
garter die Geſellſchaften vergiftet; umſonſt feufzet 
dort eine chriftliche Frau unter einem Mann, der die 
Treue, die er ihr verfprochen bat, bricht, ihre Gü⸗ 
ter. verichwendet, fie und ihre gemeinfchaftlichen Kin- 
der verläßt, und unter den Geſetzen einer unver- 
ſchämten Kreatur lebt; umionft feufzt dort ein un. 
glüdlicher Vater über feine unnatürlichen Gott und 
Tugend vergeffenden Kinder, die von feinem fauerer- 
worbenen Vermögen praiien, und ibm durch ihre aus⸗ 
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gelaſſene und ſchandliche Aufführung täglich das Hery 
brechen; alle menfchliche Mittel find gegen ſolche 
Uebel zur ſchwach. 


Dan muß zu Gott feine Influcht nehmen, der 
allein die Herzen verändern nnd heilen kann; und 
obgleich in der Bekehrung feiner Geſchöpfe die Be⸗ 
förderung feiner Ehre mit begriffen ift, fo will er 
doch, und es gebührt feiner Größe, das zu wollen, 
daß wir ibn um feine eigne Ehre bitten, and dag 
die Erfüllung feines Willens der Gegenſtand unfrer 
Wünfche und unferer Seufzer fey: adveniat regnum 
tuum, fiat voluntas twa*): zu fomme Dein 
Neich, dein Wille geſchehe! Zeus Chriſtus 
wandte, ehe er feine zwölf Apoftel wählte und bin⸗ 
feste, eine Nacht an, zur feinem Vater zu beten **). 
Der für die entiiebende Gemeine fo beforgte und 
etfrige Apoftel Sanct Paulus **”) berichtet ans, daf 
er nicht aufböre zu beten für alle Deiligen, dag Gott 
m Snaden fie erfüllen wolle mit der Erkenntniß fei- 
ned Willens; und Cafianus bemerkt in feiner ſechs⸗ 
sen Eonferenz, als ein fir uns fehr Tehrreiches Bei⸗ 
fpiel, daß Hiob ****), der felbit zur Zeit feines 
größten Glückes und Wohlſtandes auf nichts, als 
auf den Schuß Gottes rechnete, alle Tage Opfer 
brachte , feine ganze Familie zu verfühnen, aus 
Surcht, der Murbmwille, den Äußerlicher Wohlſtand 
fördert, möge den Himmel gegen feine Kinder auf 
Bringen. Und fo follte ein jeder Fleiß thun, den 
Schutz und Beiltand Gottes für feine Familie, odey 
für die Gefchäfte, die ihm obliegen, gu erbalteny 





*) Matth. 8. #) Sue 6. Gi 4 
vn) Hioh 1. | 
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und wir müflen den Schluß machen, dag mir we⸗ 
gen unſrer Nachläfiigkeit im Gebet fo gerechter Weite 
geftraft werden, und daB fie ſchuld iſt, daß mir fo 
viele Hinderniffe in unferm geiftigen Fortkommen an- 
treffen, fo viele fchwere Verſuchungen, fo viel Wi. 
derwillen gegen die Gottſeligkeit, fo viele Schwäche, 
daß, was wir Gott, gelobt aussuführen, fo viele Un. 
beRändigfeit in unfern Gefinnungen, fo viel Gebrech⸗ 
fichfeit bei aller Gelegenheit, fo viele Muthloigfeit, 
wenn es darauf ankommt, das Gerede der Welt zu 
verachten und unfre eignen Leidenfchaften zu über- 
winden, um in die Freiheit der Kinder Gottes ein. 
zugehen. 


Die letzte Wahrheit, die uns ſchamroth machen 
ß, iſt die: daß Gore fich nicht allein wegen unſrer 
erachtung rächer und uns verläßt, wenn wir nicht 
zu ibm unfre Zuflucht nehmen wollen , fondern daß 
er und auch einladet, bei ihm Hülfe su ſuchen, durch 
feine Treue nämlich, unfre rechtlichen Gebete zu er- 
hören. Er verfichert und felbit*) ,. daß wer da fuchet, 
gewiß finden werde, O mein Gott, fagt der beilige 
Augustinus, das verheißeſt du; wer kann fürchten 
sch zu betrügen, wenn er fich auf Verheiffungen ver. 
läßt, die der Mund der Wahrbeit ſelbſt ausgeſpro⸗ 
hen bat? | | 


Tröſtliche Verheiffungen, nach welchen es ſchänd⸗ 
lich it, für die Zukunft Unruhe und Mißtrauen zu 
haben, die den Nationen, die der Kenntnis cines jo 
guten und für alle unfre Bedürfniffe fo beſorgten 
Gottes beraubt find, zu vergeben wären! Verheiſſun⸗ 


2 Math. J. 
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gen, deren Erfüllung wir alle Tage erfahren wuͤr⸗ 
den, wenn jener Mangel an Glaube uns des nicht 
ganz und gar unwürdig gemacht hätte. 


Es iſt die Liebe, fagt der heilige Auguſtinus, 
Die inwendig in. uns berer und feufzet. Der, welcher 
uns diefe Liebe eingibt, wird wohl gegen da6 Ge⸗ 
fchrei und gegen ihre Seufzer nicht taub feyn, da er 
ſelbſt das Verlangen: ibn um feine Gnaden zu Bitten, 
nur deswegen gibt, damit er fie überflüfßg über uns 
ausgießen könne; können wir fürchten, daß er fie 
ung verfage, wenn wir ibm die Bitte thun, die er 
von uns erwartet? | 


Alfo, fährt der heilige Auguſtinus fort, zweifelt 
nicht an der Wahrheit diefer Worte ded Königs und 
Propheten‘): „gelobet fey der Herr, der aus 
dem Grunde meines Herzens nicht genom— 
men bat weder mein Gebet, noch feine 
Barmherzigkeit.” Seyd gewiß, fagt er, daß 
dag eine nicht fehlen kann, fo lange the es an dem 
andern nicht fehlen laſſet. 


Die Gebete des Tobias und des Hauptmanns 
Eornelins find, mie ein angenehmes Rauchwerk, bis 
zu dem Thron Gottes geftiegen. Joſua redet mit 
Zuverficht , und Bott füge fich fogleich der Stimme 
diefes Menſchen, um den Lauf der Sonne aufzu⸗ 
halten. 


Es liege nur an uns, unfre Gebete eben fo mäch⸗ 
tig nnd eben fo Fräftig zu machen, nicht zwar für 


“) Pſalm 456.1 
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Wunderwerke, welche die Gelee der Natur aufbeben, 
aber für die Veränderung unfers Herzens, indem Re 
es den Geſetzen Gottes unterwerfen. Laſſet uns glau⸗ 
ben wie ſie, laſſet uns hoffen wie ſie, laſſet uns 
wünſchen wie ſie, und Gott wird niemals weniger 
geneigt und weniger bereit ſeyn, unſre Wanſche und 
unſre Seufzer zu erhören, als die Wünſche und 
Geufjer dieſer Gerechten. 


Das Geſetz des Gebet iſt gegenſeitig zwiſchen Gott 
und uns. Ich ſcheue mich nicht zu ſagen nach der 
Meinung der Väter, daß, wie man unnachläßlich ver⸗ 
bunden iſt Gott zu bitten, daß er uns auf ſeinen We⸗ 
gen führen, und die Gnaden mittheilen wolle, die 
nothig find, um darauf zu wandeln, daß, fage ich, 
tt von feiner Seite fich nicht weniger verbindlich 
macht habe, den Menſchen zu erbören, denn er bat 
ihm verheißen, daß er allezeit bereit ſeyn wolle ihn 
gu bören und ihm beizuſtehen. 






Aber können wir wirklich glauben, daß das Ge⸗ 
bet eine folche Kraft habe, und die Uebung deſſelben 
unterlafien? Und doch, wo finden wir heutiges Tages 
Chriſten, welche dies Beichäft zu den ihrigen rech- 
nen, und die einen Theil ihrer Zeit diefem feligen 
Geſchäft beſtimmen? Man bilder ich ein , daß die 
Beſchwerlichteiten und Gefchäfte, die ein jcder in 
feinem Stande bat, ibn von der Stetigkeit im Beten 
freifprechen, und man vermeifet dies Kraftmittel der 
Religion, das eine Seele an Gott beftit, und deſſen 
Uebung die Wels für unmöglich hält, in die Tiefen 
der Klöfter und Einiiedelcien. 


Wie viele Ehriften feben wir, welche bie Gebets⸗ 
Verrichtungen weder ausüben noch kennen! Chriften 
entfernet von dem Leben, das aus Bott if, wie Sanct 
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ßaulus redet; Chriſten, die fat niemals an Bott 
enfen, die nicht willen, was es beißt, ibm fein Herz 
nen, um ihn ihre Schwächen und Bedürfniffe fe» 
en zu laſſen, die überall anderswo den Rath einer 
alichen Weisheit und eitle geräbrliche Tröftungen fir 
ben, und die fich nicht entichließen können, durch ein 
emüthiges und brünitiges Gebet zu fuchen das Mittel 
egen ihre Uebel, die volltändige Keuntniß ibrer 
Räugel, die nöthige Kraft, ihre Talterhaften Neigun- 
en und Gewohnheiten zu überwinden, und den Troft, 
es fie bedürfen, um in einem regelmäßigen Leben 
en Muth nicht zu verlieren. 


Aber ſagt man, ich fühle keinen Zug noch Ge⸗ 
hmack für das Innere, ich habe Langeweile, ich 
in nicht gerührt, und meine an mehr in die Augen 
illende und angenehmere Gegenſtände gewöhnte Ein⸗ 
Idungskraft verläuft ſich gleich wider meinen Wil⸗ 
n. Ich will annehmen, dag weder die Achtung für 
e drogen Wahrheiten der Religion, noch felbf die 
täjeilät des gegenwärtigen Gottes, noch das Inte⸗ 
ffe ihrer Seligkeit ihren Geift feſt halten, und ihn 
ı Geber achıfam und aufmerffam machen können; 
ver sum wenigfien verabfcheuen und verdammen Gie 
ch mit mir Ihre Untreue , fchämen Sie fich doch 
brer Schwäche ; münfchen Sie doch, daß Ihr Geiſt 
eniger Leichtfinnig und weniger unbefländig werde; 
echten Sie doch nicht , Langeweile zu haben, weit 
e Langeweile weniger zu fürchten if, ald jener Un⸗ 
iß und jene Unluſt am göttlichen Dingen. Wenn 
ie Ihren Geiſt diefer Hebung unterwerfen, werden 
ie fich unmerflich eine Gewohnheit und eine Zeich- 
Weit darin erwerben , fo, daß das, was Ahnen 
st Zwang und Unluſt macht, in der Folge Ihre 
ößte Freude fenn wird, und daß Sie denn in vi» 
m Frieden, den die Welt nicht gibt, und den fie 
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Ihnen auch nicht nehmen Fan , fchmeden werden , 
wie freundlich der Herr ik. Thun Sie fich ſelbſt 
einmal muthig Gewalt an. Ach, war je ein Fall, 
wo Gewalt nöthig war, fo thut fie bier Noth, weil 
man, menn man das Gebet bintanfehet , fich wicht 
allein mwefentlich an der Religion verfündigt, fondern 
weil Sie auch, wenn fie nicht ketemi, alle Fhre 
Pflichten, befonders ihre Berufs - Pflichten nicht er. 
füllen können. 


Anferdem , daß das Chriſtenthum eine Religion 
iſt, die fih ganz und gar auf den Glauben gründet, 
und wo man auf die Hülte des Gebets vielmehr, als 
auf alle andre Hülfsquellen , die menfchliche Klugheit 
und menfchlicher Kunftfleiß ung verichaffen Fönnen , 
rechnen muß; fo ift es auch noch gemiß, daß die be. 
fondern Schwierigkeiten, die ein jedweder im ſeinem 
Stande und Beruf antrifft, ohne die Hülfe des Ge⸗ 
bets nicht überwunden werden können. Und das iſt 
der zweite Beweggrund, der einen Cyrigen bewegen 
muß zu beten. 


Zweiter Theil. 


Um diefen Beweis volftändig zn führen , müßte 
man alle Stände des Lebens durchlaufen, und ihre 
Kährlichkeiten und Klippen der Länge nich darſtellen, 
um die Leute, die ich darin befinden , durch dieſe au⸗ 
genfcheinliche Probe zu Überzeugen, dag es ihnen nö⸗ 
tbig iſt, Gott zum Beiftand zu haben: um aber nicht 
zu weitläuftig zu werden, will ich nur überhaupt zei- 
gen, daf man in allen Ständen beten mülle : 1) um 
der Tugend millen, die man nöthig bat, 2) wegen 
der Gefahren und Schwachheiten, die man um und 
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in fich erfährt; 3) um der Gnaden und Segnungen 
willen, der man für feine Geſchäfte nicht entbehren 
ann. , Bon dieſen drei Stücken alſo mas mas. unfänd. 
vn. Mu: east ID "To ana ki * 
EEE N νν 3. di rt 

r 64 ii Icin-Oiandı baria.mın. | 
j —* — bitte, um ſich —— Mas J 
fehlen, zu erwerben, und um umire Mängel gu beſſtern 
und umfchädlich zu machen, Dazu finden ſich allen. 
geit, entweder in .unferm Temperament, oder in un⸗ 
(gen Gewohnheiten, oder in dem ‚Charakter mſers 








. Geiles, gewiſſe Eigenſchaften, die Ach mit unſern 


Berbäfigungen und Verbindungen niche Rriracen. 


DR ubt eine Verſon im Cheſtane, bie eine. 9 
werdrießliche und widerwärtige Laune bar» ‚ daB ta. 
wicht mit ihre anszufommen iſt; eine andre hat eier: 
ſe heftiges und unfrenndliches Wellen, daß fie durch 
ihre Unbeſonnenheiten und ihr Auffahren dem Räch⸗ 
Ken viel Herzeleid wacht und felbk viel leidet. De: 
id eine Magiftratsperfon , die fo bequem und träge. 
-in den Beichäften ik, und fo weich gegen genife. 
Freunde, daB fie nicht Zeit und nicht Luſt hat, der 
Wahrkeit auf den Grund zu kommen, noch u. 
genug, fie ohne Verletzung durchzufegen, 


gJener Dann in Anfehen hat etwas fo. ſtolzes und 
berabfebendes, daß er feine Negel von Mäßigung hand 
Gefälligkeit beobachter ; ein anderer, dem anſteckenden 
Umgange mit der Belt ausgeſetzt, iſt p empfind 
gegen die Luft der Eitelkeit, die er dort athmet, 

er ſofort damit vergiftet wird, und daß alle ſeine * 
ten Vorſätze zu Waſſer werden. Noch ein anderen: 
hatte Gott gelobt, feine Rachſucht zu unterdrücen, 
feine Widerfinnigkeiten zu befiegen , gewilſſe Leiden 
mir Geduld zu ertragen, and feine Habſucht im Zaum 
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zu halten; aber die Natur hat die Oberhand gewon⸗ 
sen, und er ift bei aller Gelegenheit rachfüchtig , un⸗ 
bändig, ungeduldig und eigennügig. Woher kommt 
es denn, daß alle diefe Entfchließungen fo fruchtios 
ind, daß alle diefe Leute, die es fich vorgenommen 
hatten ich au befieen, und vor Bott und der Welt 
ein regelmäßiges Leben zu führen, daß dieſe Leude 
immer boffen, es zusthun, und es gleichwohl Nic 
mals thun? 


Das kommt dader, weil es unſrer eignen Kraft 
und unſrer eignen Weisheit nicht gegeben iſt, uns 
zu beſſern. Wir wollen alles ohne Gott thun, und 
Gott gibt zu, daß wir von alle dem, was wir mit 
uns ſelbſt ohne ibn heſchloſſen hatten, nie etwas 
ausführen. Am Fuße des Altars muß man Rath 
ſuchen, der ausführbar iſt; mit Gutt'muß man alle 
feine Projecte der Belehrung und Bottfeligkeit verab⸗ 
reden, weil er es allein ift, der fie möglich machen 
fann, und weil ohne ihn alle unfre Vorſätze, wie 
gut fie auch fcheinen mögen, nur Täufchung und Vers 
wegenheit find. 


Laßt uns fo beten, fagt der heilige Eyprian, daß 
man in dem Gebet lerne, ſowohl was man tft, als 
was man ſeyn fol. Solchergeſtalt werden wir nicht 
nur die Menge unferer Mängel und ihre böfen Wir, 
Zungen entdecken, denn diefe Entdedung allein könnte 
ung muthlos machen, fondern auch alle Tugenden, 
dazu wir berufen find, und die Mittel, fie auszuüben, 
Solchergeftalt werden wir durch den Strahl jenes fü 

milden und reinen Lichts der Tröfterinn demüthiger 
Seele erleuchtet, inne werden, daß dein, der da voll 
fommen überzeugt ift, daß man ohne Bott nichts 
kann, alles möglich it. Es find alfo nicht allein 
die Berfonen, die fih, um allein dem Dienft Gottes 
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und ihrer eignen Vollkommenheit obzuliegen, in der 
Einfamteit begraben, verbunden das Gebet zu trei- 
ben, fondern auch die Leute, die in dem Tumult der 
Welt und der Befchäfte leben, find verbunden, Durch 
Sammlung und Eifer im Gebet die Zerfireuung , die 
der Umgang mit den Kreaturen verurfacht, wieder 
gut zu machen ; man kann fogar fagen, daß fie, weil 
die Sammlung bei ihren Verrichtungen viel fchiwerer 
als in dem einfachen und gefchäftlofen Leben der Ein- 
famen zu erhalten iſt, defto mehr nöthig haben, ihre 
Zuflucht mit Inbrunſt und Stätigkeit zu Gott zu neh⸗ 
men. 


Und ferbft in Gefchäfte, die Heilig und nothmen- 
dia find, muß man fich nur mit vieler Vorſicht ein- 
laſſen. Das mas du thuft, ift Fobenswertb , ich will 
es glauben, fagt der heilige Bernard zu dem Pabſt 
Eugen; aber fen auf deiner Hut, dag du, Indem du 
andern Gutes thuſt, dir felbit nicht Böſes thueſt; 
fey nicht der einzige, der an der Vorſorge, die dein 
Eifet dr eingibt feinen Antheil babe; fiele zu, daß 
du, indem du an andre dentit, dich nicht ſelbſt ver⸗ 
geſſeſt; überlaß dich nicht ganz, noch allezeit dem. 
Handeln, fondern behalte dir einen Theil deines Her- 
zens und deiner Zeit zur Betrachtung :der ewigen 
Wahrheiten vor, 


So fehen wir auch, daB Jeſus Ehriftus feine 
Ceünger, als fie von den Dertern, wo fie das Evange⸗ 
lium verfündiner hatten , zurüucdtamen, in ‚die Wiiſte 
gehen beißt, auszuruhen und zu fammeln.*) ie 
viel mehr baben wir nicht nothig au dem Brunquell 


U 


. Marc, 6. 
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und den Herrn anzurufen; wenn wie erflannt find, 
aus der Befchichte zu feben, daß Feine einigermaſſen 
wichtige Handlung bei ihnen weder angefangen , noch 
geendiget ward, ald mit Anrufungen und Dankſa⸗ 
gungen; fo laßt uns meniaftens wegen unirer Nache 
läſſigkeit und Erſchlaffung uns ſchämen; und wenn 
wir den Muth nicht baben, dieſen großen Beiſpielen 
zu folgen, fo laßt fie und doch, wenigſens von wei⸗ 
ten, anfehen und zu Herzen nehmen; laßt uns fenf- 
gen und und zur Erde beugen. 


Hafer Bedürfniß, dag Gott unſre Arbeiten fegne, 
und das Gedeihen, day wir von feiner Vorfehung er- 
warten, gebe, iſt noch ein mächtiger Beweggrund, 
der uns zum Beten vermögen fol. 


Die Inbrunſt, mit welcher Mofes den Herrn Bat, 
bielt feinen Zorn auf und rettete fein et und Die 
Heiligen verjichern uns, daß gewiſſe Dinge im Htm- 
mel durch die geheime Kraft des Gebets erhalten 
werden müſſen, die mir nicht hoffen können anf der 
Erde in den Herzen der Menfchen zuwegezubringen, 
bebct durch unfre Bemühungen, noch durch unfre 

eden, 


. Umfonft erwarteft du die Bekehrung jenes Ruch⸗ 
loſen, der alle Welt ärgert und durch feine ruchlofen 
Zarter die Gefcliichaften vergiftet; umſonſt feufzet 
dort eine chriftliche Frau unter einem Dann, der die 
Treue, die er ihr verfprochen hat, bricht, ihre Gü⸗ 
ter verſchwendet, fie und ihre gemeinfchaftlichen Kin⸗ 
der verläßt, und unter den Geſetzen einer under- 
ſchämten Kreatur lebt; umionft feufjt dort ein un. 
glücklicher Vater über feine unnatürlichen Gott und 
Tugend vergeffenden Kinder, die von feinem fauerer- 
worbenen Vermögen praſſen, und ihm durch Ihre aus⸗ 
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gelaſſene und fchändfiche Aufführnng täglich das Herz 
brechen; alle menfchliche Mittel find gegen foldze 
Uebel zur ſchwach. 


Man muß zu Gott feine Influcht nehmen, der 
allein die Herzen verändern nnd heilen kann; und 
obgleich in der Bekehrung feiner Geſchöpfe die Be⸗ 
förderung feiner Shre mit begriffen if, fo will er 
Doch, und es gebührt feiner Größe, das zu wollen, 
Daß wir ibn um feine eigne Ehre bitten, und daß 
die Erfüllung feines Willens der Gegenitand unfrer 
MWünfche ımd unferer Seufzer fey: adveniat regnum 
toum, fiat voluntas twa*): zu fomme Dein 
Reich, dein Wille geſchehe! Jeſus Chriſtus 
wandte, ehe er feine zwölf Apoſtel mählte und ein⸗ 
feste, eine Nacht an, zu feinem Vater zu besen **). 
Der für die entfiebende Gemeine fo beſorgte und 
eifrige Apoftel Sanct Paulus **") berichtet and, daf 
er nicht aufhöre zu beten für alle Heiligen, dag Gott 
im Snaden fie erfüllen wolle mit der Erkenntniß fei- 
nes Willens; und Caßianus bemerkt in feiner ſechs⸗— 
zen Conferenz, als ein fir uns fchr Tchrreiches Bei⸗ 
fpiel, daß Hiob ****), der ſelbſt zur Zeit feines 
größten Glückes und Wohlſtandes auf nichts, als 
auf den Schug Gottes rechnete, alle Tage Opfer 
brachte, feine ganze Familie gu verfühnen, aus 
Surcht, der Muthwille, den äußerlicher Wohlſtand 
fördert, möge den Himmel gegen feine Kinder auf 
Bringen. Und fo follre ein feder Fleiß than, den 
Schutz und Beiltand Gottes für feine Familie, oder 
für die Gefchäfte, die ihm obliegen, zu erhalten; 





”) Matth. 8. ) Luc. 6, . Gi & 
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denn, wer nur ein wenig anfrichtig iſt, muß der nicht 
überzeugt feon, daß es nicht unſre Arbeit, unire 
Vorſicht, unfre Kunſt, ſondern der Gegen Gottes 
in, der unſerm Thun Gedeihen gibt? Wie viel Leute 
fiebt man auch nicht, die ihr Haus umſonſt bauen 
und wieder bauen, weil Gott ihre Arbeiten weder 
anfängt noch leitet! Auf daß fe beichämt werden, 
gibt feine Berechtigfeit cs zu, daB ihre Maßregeln 
die unrechten find, ihre Hoffnungen eitel, ihre Hülfs⸗ 
mitte, falfch berechnet, ihre Haab und But ohne Ge⸗ 
deihen, ihre Familie ohne DOrduung und ohne S« 
gen. Woher kommen fo viele Uebel? Ein jeder Tege 
die Schnuld fich bei und jener fo ſtrafbaren Nachläßig- 
Seit, zu Sort feine Zuflucht zu nehmen. Laßt uns 
in uns felbfi geben; und wenn wir uns von dem 
Bedürfniß, um den Beiſtand Gottes zu beten, über, 
zeugt haben, fo laßt uns die Regeln auffuchen, die 
wir beim Beten beobachten müſſen. 


Dritter Theil. 


Das Geber, das wir zu Bott thun, kann Ihm 
nicht angenehm, hoch würfiam für uns ſeyn, wenn 
es nicht unter den Bedingungen gethan wird, welche 
die heilige Schrift und die heiligen Väter und ange⸗ 
geben babın. Davon nn weiter in aller Kürze, 


Auf welche Arı muß mau beten? 


Man muß mir Aufmerkſankeit beten, 
Gott bört, füge der heilige Enprian, auf die Stim⸗ 
me unfers Herzens und nicht auf die Stimme unfers 
Mundes. Man muß fich, fügt er hinzu, mit ganzem 
Fleiß und von feinem ganzen Herzen zum Gebet wen⸗ 
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den ; alle menſchliche und profaue Gegenſtunde müſſen 
in den Augen unfers Geiſtes ansgehen, und: Dieler 
Geiſt einzig und allein auf das bedacht ſeyn, was er 
bittet.” Iu wen, fagt er, wollt ibe mit Aufmerkſam⸗ 
feit reden, wenn nicht su Gott? Kann er weniger 
von euch verlangen, als daß Ihr an das denfet, was 
ibr ihm ſagt? Wie dürft ihr hoffen, daß er euch 
bören werde, wenn ihr euch felbf nicht höre? Ihr 
verlangt, daß er eurer gedenke, diemeil ihr zu ibm 
betet, ihr, die ihr mitten im eurem Gebet euch feihk 
vergeht. Anſtatt Gott zu verſöhnen, beleidigt ihr 
ſeine gegenwärtige Majeſtät durch eure Nachläßigkeit 
in einer Handlung, die gleichwohl die einzige iſt, die 
euch den Himmel günſtig machen kann. 


Es if wahr, fagt der heilige Anguftinus, daß 
sch die demürbige Stellung eures Körpers ſehe, aber 
ich weiß darum nicht, wo euer Geiſt ift, noch ob er 
auf das, was er äußerlich anzubeten fcheint, gang 
und feit gebeftet ift. 


Bir müſſen gefteben, daß diefer Vorwurf des 
heiligen Auguſtinus für die Ehriften unfers Jahrhun⸗ 
derts noch nicht ſtark genng if. Die Stellung ihres 
Körpers verrätht nur gar zu fehr den Leichtfinn und 
die Neligiond - Verachtung ihrer Seelen. Wenn mau 
fie mitten in der Kirche, während der feierlichen 
Meile, mir ungebührlichen Gegenſtänden befchäftiget, 
wenn man fie neugierig und lebhaft über unanſtän⸗ 
dige Nichtswürdigfeiten, wenn man fie die Heilig⸗ 
keit ded Orts und de Majeſtät der Diufterien ver⸗ 

eſſen ſieht, um fich im profane, vieleicht gar ſtraf⸗ 
are Gefpräche einsulaffen ; wer follte denn nicht dene 
fen, daß ihr Glaube durchaus und gänzlich verlo⸗ 
fchen fen? Und wer könnte fich einbilden, daß fie in 
einer fo unehrerbierigen und ärgerlichen Faſſung die 
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Ab ſicht Härten, ihr Herz im Gebet auszuſchütten und 
Bott anzubeten? | 


Diefl Aufmerkſamkeit anf das Gebet, die mit fo 
vdielem Net von den Ehriften gefodert wird, kann 
mit weniger Schwierigkeit, als man denkt , ausge» 
über werden. Es tft wahr, daß felbit den gläubigen 
Seelen unfreimillige und umvermeidliche Zerfireuun- 
. gen kommen: man it nicht alkezeit genug Herr feiner 
Einbifdungsfraft, um ihr Stillſchweigen aufzulegen 
und den Geiſt ruhig mit Gott vereinigt zu erhalten. 
Indeß müſſen dieſe Arten von Zerſtreuungen, die 
wider unſern Willen kommen, uns keine Bedenklich⸗ 
keiten machen; ſogar tragen ſie mehr zu unſrer Voll⸗ 
kommenheit bei, als die erhabenſten und inbrünſtig⸗ 
ſten Gebete, wenn wir nur ihrer Meiſter zu werden 
trachten, und dieſe Erfahrung unſrer Schwäche de⸗ 
müthig ertragen, 


Aber ſich freiwillig bei den eitelſten und nichts⸗ 
würdigſten Gegenſtänden, ſelbſt in der Zeit des Ge⸗ 
dets aufhalten, weil mau ſich nicht Zwang genug 
anthun will, um auf die göttlichen Wahrheiten aufs 
mertiam zu feyn; aber fich mit falfchen Bildern der 
Welt den Kopf anfüllen, und bernach feine Gewalt 
Brauchen , gegen diefe Teichtfertige und unregelmäßige 
Einbildung, die frech einhertritt, die Würkungen 
des Geiſtes Gottes in der Seele zu flören — beißt 
das nicht: immer in den Sinnen bangen, immer 
ohne Gedanken an Bott ſeyn wollen? 


Was unſerm Geiſt fehr zu Hülfe kommen und 
ihm jene nothwendige Aufmerkſamkeit leichter machen 
koͤnnte, if in der einfältigen Regel enthalten , die 
der heilige Auguftinus vorſchlägt: folget, fagt er, fo 
ſehr ihr euren Geiſt nur dazu bringen könnet, allen 
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den Empfindungen und Unterweiſnngen, die. cach die 
Gebete, die SGefänge und. übrige Lobpreifungen Got⸗ 
tes, die in feiner Kirche eingeführte nd, an die 
Hand geben ; vereiniget euch im Geiſt mit enrer hei- 
figen Mutter; bitter au Gott, wenn Die heilige Ver⸗ 
richtung am Altar zum Beten: beitimmt if; ſeufzet, 
wenn fie zum Seufzen einlader; boffet da, wo fie 
die Hoffnung weckt; freuet euch, wenn ihre Worte 
freudenvoll find; ſeyd betrübt. und fürchtet, wenn fie 
euch Berrübnig und Furcht mittheilen will. Dit Eis 
nem Wort, immer alle eure Empfindungen nach als 
len ihren Worten: diefe Webereindimmung iſt das 
nortrefflichite Geber. Mit diefem Geiſt dem Heiligen 
Amt beiwohnen , ijt ein köſtlicher Umgang mit Gott, 


Dan muß bitten mit Glauben. Diefer 
Glaube, fagt Sanct Jacobus, muß fo feſt ſeyn, daß 
man nimmer uud auf feine Weife zweifelt: denn mer 
da zweifelt, der il gleich einer Vleereöiwoge, die vom 
Winde bin und her getrieben wird. Wer alfo, führe 
er fort, ohne dies Vertrauen betet, ein folcher denfe 
nicht, daß er werde erbüret werden, Und wirklich, 
mas könnte dad Herz Gottes zu unſerm Vortheil mehr 
rühren, als unfer. Vertrauen zu ſeiner Barmbersig, 
feit ? Kann er die von fich ſtoßen, die ale ihren 
Reichthum, ihren ganzen Schatz auf und in ihn ge⸗ 
fegt haben, und die nichts auberämober, als von ſei⸗ 
ner Güte baben wollen7 | 


Den mir Gott, font der heilige Cyprian, mir’ 
Bertrotien und gar mit dines Art. von Vertraulichkeit 
bitten; fo iſt er es felbit, der uns dieſen Geiſt des 
Gebers gibt, Go kann es ja denn nicht anders ſeyn, 
als daß der Vater die Worte feines eignen Sohns, 
wenn wir fie ausiprechen, anerfenne, und Daß der- 
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jenige, der in dem Grunde unfrer Herzen wohnt, 
ſelbſt alle unfre Gebete anfange und vollende. 


Jeſus Chriſtus iſt es, der im uns bittet Durch 
ihn beten wir au feinem Vater, und alle unfre Ge⸗ 
bete endigen mit feinem bochheiligen Namen”), denn 
es if fein anderer Name, darin wir könnten felig 
werden, und nur allein um. der unendlichen Fülle 
feines Verdienſtes willen können wir auf einige 
Gnade von Bott hoffen. 


Und mit einem fo. mächtigen Gebet müflen wir 
denn auch glauben , daß wir alles können. Wir tre⸗ 
sen in Die Rechte dieſes göttlichen Mittlers cin, wir 
And die Miterben feines Reichs; wir fpredhen mit 
Sort ,. wie Kinder mit ihrem Vater, Ach, wer unter 
ums, ruft der heilige Eyprian ans , hätte ſich unter⸗ 
ſtanden, Bott feinen Vater zu nennen, wenn er nicht 
ſelbſt befohlen Hätte, daß wir uns diefe Freiheit neh⸗ 
men föllen, indem er ung die Art und Weite gelehrt 
bat, wie er will, daß wir ihm bitten ſollen? Und 
doch (mer kann es läugnen?) mangelt dieſe Findliche 
Zuverficht fa allen unfern Gebeten. Das Gebet iſt 
nur unfer Troſt⸗ und Hülfimittel, wenn aue andre 
dulfsmittel nicht haben heiten wollen. 


Wenn wir aufrichtig an unfer Herz greifen ‚ 
finden‘ wir, daß wir Gott um die Hülfe, der wir 
bedürfen, eigentlich fo bitten, als wenn wir noch nie 
Seine von ihm erhalten hätten; und dag eine gewiſſe, 
geheime und die Güte Ogties beleidigende Untreue 
im Grunde unſers Herzens ung unwerth macht, die 
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Beweiſe diefer Güte zu empfangen. Wir baben Ur. 
fache zu fürchten, daß Jeſus Ehriftus in feinem Ge 
richt uns chen den Vorwurf mache, den er dem 
Sanct Petrus machte *): du Fleingläubiger 
Menfch, wird er su und fagen, warum haft du 
gesweifelt? Konnte du, um dich von meiner 
Gütigkeit gu überzeugen, färfre Beweiſe verlangen , 
als die And, die du fo oft gefpürt Hal? Warum haft 
du denn nicht hoffen wollen, und dadurch den Kauf 
der Gnaden, die Ich dir zubereitete, aufgehalten ? 
Du brauchteft fie nur zu erwarten, und fie waren 
dein. Barum haſt du mir mißtrauen wollen, nach⸗ 
dem ich dir in meinen Sacramenten ohne Zurückhal—⸗ 
tung mich felbft vertraut babe? Mißtrauiſche und un⸗ 
dankbare Seele, warum haft du gezweifelt? 


Zum Bertranen muß man die Demuth 
hinzufügen”). „Großer Bott, faat Daniel, 
wenn wir und su deinen Füllen hinwer— 
fen, fo gründen wir die Hoffnung, daß 
anfer Gebet werde erböret werden, nicht 
aufunfre Gerechtigkeit, fondern auf dei— 
ne Barmherzigkeit.“ Ohne dieſe Faſſung des 
Herzens können alle Bewegungen deſſelben, wie fromm 
fie auch find, Gott nicht gefallen. Das Unglück des 
Sanct Petrus Fam, wie der heilige Auguſtinus be⸗ 
merkt bat, nicht daher, daß fein Eifer für Jeſus Chri- 
ſtus nicht antrichtig war. Sanct Petrus liebte feinen 
Meifter aufrichtig ; aufrichtig wollte er Lieber ſterben, als 
ihn verlaffen; aber fein Irrthum befand darin , daß 
er auf feine eigne Kräfte rechnete, um das zu thun, 
was er fühlte, daß cr nerne thun wollte: und des⸗ 
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wesen , font der heilige Auguſtinus, if es nicht ge⸗ 
aug, von Bott einen geraden Sinn, eine genaue 
Eriennsnig des Geſetzes, ein aufrichtiges Verlangen 
es zu erfüßen, empiangen au haben: man muß auch 
noch in jedem Augenblick feine Erkenntniſſe und fein 
Serlangen ernenern, man muß obue Yufbören is 
der Duche des reinen und ewigen Lichts ſchopfen. 


Das Geber des erfien Menſchen war, nach dies 
fem Kirchenvater , ein Lobfagen au Bott. Eo Jange 
er. in dieſem felinen Wohnort, den die Hand Gottes 
ſelbſt ihm bereiten hatte, blich, hatte er nicht nothig, 
zu ſeufzen, weil er in einem Zuſtande der Vereini⸗ 
gung und des Genuſſes war: aber feine Kinder, die 
aus diesem köſtlichen Erbtheil vertrichen find, müflen 
itzo anf zum Himmel fchreicn, auf daß Bor bewegt 
werde, wegen ihrer Demuth aus Gnaden su ihnen 
herab zu kommen, wie er ihren Bater feines dad 
muths wegen verlaſſen hatte. 


Das iſt die Bereitung unſers Herzens, nach dem 
Ausdruck der Schrift, dadurch Gott bewogen wird, 
und zu hören. Dieſe Beratung mus allerdings cine 
innerliche Demüthigung fenn, cin aufrichtigcd Ge 
ſtändniß unſers Nichts im Angeſicht der Größe und 
Serrlichleit Gottes *). Das id das zerfchlagene und 
gebengte Herz, Das Bott nie verachtet; der Hoch⸗ 
mütbige aber bemüht fich umſonſt, Gott zum Freunde 
gu machen, er thue was er wolle. ‚Gott widerſtebt, 
aach feinem Wert, allegeit dem Hochmüthigen. Wiñt 
und bedenft alfo, ſagt der heilige Auguflinus, dag 
ihr, wenn ihr wicht im diefem Zuſand des Armuch 
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feud,, das ift, wenn ihr nicht eure Schwachheit und 
eure Dürftigkeit fühle, wenn ihr nicht nichtswürdig 
und verächtlich in euren eignen Augen ſeyd, Daß ihr 
nicht werdet erböret werden; denn dieſe innerliche 
Armuth, und font nichts in der Nele, gibt sun 
das Recht, etwas zu erhalten, 


Denkt an den Unterfchied,, den ung das Evange> 
lium darſtellt, zwifchen dem Gebet dis folgen und 
eingebilderen Pharifierd und dem Gebet des demü⸗ 
tbigen und reuigen Zollners *) Der eine erzählt 
feine Tugenden, der andre beklagt feine Schwachhets 
ten; der eine danket Sort für die guten Werke, die 
er getban bar, der andre Flagt Ach der Fehler an, 
die er begangen bat; Die Gerechtigkeit des einen wird 
Fr Schanden gemacht, und der andre wird gerecht“ 
ertiget. 


Eben fo wird es einer großen Menge Chriſten 
ergeben. Die beim Anblick ihrer eignen Vergehuagen 
gsbengten Sünder werden die der Barmberzigfeit Bots 
tes würdigen Kinder ſeyn, indeß gemilfe Berfonen, 
die Gottfeligfeit vorgefpiegelt haben, für ihren &Stolg 
und eingebilderen Dünkel, die alle ihre Werke ver 
gifter haben, mit aller Strengt werden verdanumet 
werden, “ “AR 


Weil diefe Perſonen ſich guter Werke Scheitiem, 
fo fagen fie in ihrem Herzen gu Bott: Herr, ich bie 
nicht wie die übrigen Gläubigen. Sie bilden ſich 
ein, vorzügliche Seelen gu ſeyn und vor andern et⸗ 
mad voraus zu haben; fie gefallen Ach mit Enelteiz 
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Ihre dem Schein nach regelmärige Lebensa 
alsdann zu nichts weiter, als ihre Eitelkeit 
qünſktigenz im Uebrigen find ſie ungelehrig , u 
unbefcheiten, ſchwierig, empfindlich, unfähig 
kränken und Webe zu tbun, Damit fie ihre P 
erfüllen. Mit einem Wort, Indem fe mit 
Vorrath von Stolz und Dünfel sum Gebet 
bringen de davon nichts zurück, ald einen ver 
Sinn, der von fich ſelbſt eingebildet und | 
beilbar if. 


Wehe denen , die fo beten! Wehe uns 
unfer Beren uns nicht demüthiger, gebeugter, 
famer über unire Diängel und geneigter ma 
der Dunkelheit und in der Abhängigkeit zu Te 


Bir müffen mit Liebe beren. Es 
und ans Liche, ſagt der heilige Auguſtinus, d 
bittet, daß man ſucht, daß man anflopft, d 
findet, und daß man feſt bei dem bleibt, de 
gefunden bat. Daber kommt ck, fagt gr at 
andern Ort, daß ihr aufhören werdet, gu ( 
beten, ſobald ihr aufbören werdet ihn zu Liel 
nach der Gerechtiakeit au dürſten Das Kalı 
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gelegentliche Fleiß und Eifer, das Geſetz Gottes zu 
betrachten, Tommen, wenn er und wicht durch die 
Liebe zu dem, der und dies Geſetz auflegt, ſelbſt ge- 
geben würde? Laffer ung denn Lieben, und wir wer. 
den beten. Es if in der That, fagt diefer Kirchen’ 
vater, eine große Glückſeligkeit, die Wahrheiten der 
Religion ernitlich zu bedenken, aber es ift eine tau⸗ 
fendfach größere, fie zu lieben umd teine rende 
daran zu haben. 


Uebrigens, Tage er, muß. nicht der natürliche: 
Edel, den euch die Kreaturen einflößen, fondern ein 
anfrichtiger Schmerz ‚: Gott nicht tren aenug zu ſeyn, 
euer Herz zu Gott hinwenden, euch beten und fcuf- 
zen Ichren. Ihr müßt inbrünftig verlangen, daß 
Gott euch die geiftigen Güter ſchenke, und die In⸗ 
brunſt eures Berlangend muß euch würdig machen, 
erbört zu werden: denn menn ihr nur aus Gemohn- 
beit betet, oder aus Schwachbeit zur Zeit der Trüb. 
fal; wenn ihr Bott nur mit den Lippen chret, indeß 
euer Herz ferne von ibm iſt; wenn ihr in euch kei⸗ 
nen lebendigen Wunfch nach der Erhörung des Ge- 
bets fühlt z wenn ihr immer in einer Gleichgültigkeit 
und tödlichen Kälte bleibt, indem ihr euch au dieſem 
Gott, der ein verschrendes Feuer iſt, naher, wenn 
ihr den Eifer für feinen Ruhm, den Haß gegen die. 
Sünde, die, Liebe zu eurer eigenen Vollkommenheit 
nicht aufwecdet; fo erwartet nicht , daß fo matte Ge⸗ 
bete wirkſam ſeyn können. Das Herz Gottes wird, 
ſich nicht rühren laſſen, als durch die Licbe, die ſich 
in eurem Herzen anzündet. | 


Man mug mit Anbalten beien. Der bei- 
lige Bernhardus ſagt, es fen diefer bohen Majeſtät 
unwürdig, ſich finden zu laſſen, wenn mau fie nicht 
mit einem vollkommnen Herzen ſucht. Das vollfoms 
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wene Herz IM ein Herr, das nicht müde wird, Gott 
zu fuden. Wuch verfichert uns der heilige Auguſti⸗ 
208 , daß wan nicht werth ſeyn Tann, im Gebet dag, 
was man Bitter, zu erhalten, wenn man es nicht 
mir der Stätigfeit und ‚mit, der Geduld Sucht, die 
ei ſo großes Gut verdient, ; 


Laßt uns diefe Regel auf und anwenden, ud 
uns, wie ſich auch unſte Eigenlicbe dagegen fräubt, 
frenge- Gerechtigkeit thun. Fi es zu verwundern, 
wenn und Gott fo oft in Zuſtänden von Dunkelheit, 
uUnluß und Verfuchung läſſet? Die Prüfungen reini⸗ 
gen die demüthigen Seelen; fie dienen den ungläu⸗ 
bigen Seeien ihre Fehler zu ſühuen; fie machen die 
Seden, die ſelbſt im Geber ihrer, Niederträchtigkeit 
und ihrem Szolz ſchmeicheln wollen, zu Schanden, 


Wenn eine unfchuldige Seele, die von den Krea⸗ 
turen gelöfer IE und mit Siatigteit an Gott Hält, 
wehn Ine ſolcht Seele mir ihnerlichen Ermatthnger 

heimgeſucht würde , fo müßte fle ſich demiirgigen 

dit Mbfichren" opties mit iht anderen md ihtz Ge. 
bete und ihren Cifer"verdoppeht. Wie thnkttu "denke 

— dil ſich alle Tage unaufhorliche Untreue 

vor zuverfen haben, ſich un erſtehen, ſich zu beklagen, 

dag, Gott Thrien. feine Mittbeifuugen. worenshäfg'?. 
1 j fe, nicht‘ geftehlh, daR ch, nach dei‘ Aus⸗ 

d [in Safrife*, hre Siitden nd, die, ein 

dichtes Bewotk zwiſchen ihnen: und, dem Htmmel 

macht haben, und daß Gott ſich von Gerechtigfälsz" 
wegen vor ihren Augen, verberge? 
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Hat. Bott uns nicht hundertmal in unſern Irr⸗ 
gängen aufgefuche? Sind wir undantbare Dienfchen 
gicht bundertinal gegen feine Stimme taub, und un. 
empfindlich gegen feine Gütigfeiten geweſen? Er will 
uns auch einmal fühlen Laffen , wie verbiendet und 
elend der Menſch iſt, der ibn ſliehet; nachdem er 
ch ermüder bat, und zuvorzukommen, will er end⸗ 
ih, daß mir ibm zuvorkommen; er bringt und da⸗ 
Bin, daß mir die Gnadendbezgeugungen durch unfre 
Geduld erfaufen müflen, die er fonft überflüßig und 
umſonſt an und verfchwendete, und deren Werth wir 
verfannten. Sit es nicht eine fchändliche Empfind- 
lichkeit und Eitelkeit, ein Verfahren , ald wir gegen 
ihn bemiefen haben, ungeduldig gu ertragen? Wie 
oft und viel hat er auf uns gewartet, iſt ed nicht 
billig und gerecht, daB er wieder auf fich warten 
laſſe? 


Wo iſt der Mann, der ſich rühmen kann, alles 
was er ſchuldig iſt zu thun, ohne Vorbehalt gethan, 
alle feine bisherigen Nachläßigkeiten gut gemacht , 
fein Herz gereiniget, und ein Hecht zu der Erwar⸗ 
tung zu haben , daß Bott ihn gnädinlich höre? Ach, 
unfer ganzer Stolz, fo groß er auch if, wäre doch 
nicht hinreichend, in uns eine folche Vermefjenbeit 
bervorzubringen , fo fehr drüdt uns das Gefühl un- 
ſers Elendes. Wenn uns alfo Gott die Empfindung 
feiner Gnaden entzieht , fo Tat uns feine Gerechtig⸗ 
Seit anbeten , laßt uns ſchweigen, und vor ihm des 
mütbigen, und ohne Aufbören beten. 


Dies demüthige Anhalten wird ihn befänftigen , 
Diele Art von Zudringlichkeit wird von ihm erhalten, 
was wir jelbit zu erhalten nicht verdienen, und wird 
und am Ende glüdtich von der Finſterniß zum Licht 
führen. Denn wiſſet, fagt der heilige Auguſtinus, 
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daß Bott gegenwärtig if, felbft dann , wenn er von 
uns entferne zu fenn ſcheint. Er verbirgt fih, um 
unfer Verlangen fenriger zu machen; und er, der da 
ift der Bater der Barmberzigkeit und der Gott alles 
Troſtes, er gögert nur, all unfer Ungemach zu lin⸗ 
dern, weil er dad Werk unfrer Vollkommenheit nicht 
auf einen ſchwachen, ungeduldigen und an die finn- 
Vichen Dinge klebenden Willen gründen wii. 


Wie Teiche iſt es, Gott zu lichen, wenn er fich 
uns in feimer ganzen Schönheit zeigt, und er uns 
noch felbit durch Annehmlichkeit in diefer innigen 
Vereinigung mit ihm hebt und trägt! Wie viele 
mweichliche Seelen ſehen wir, die ihm nicht dienen 
‚wollen, als aus Eigennuß, und die muthlos werden, 
wenn Bott aufhört, ihnen fanft zu thun! ern ſey 
von uns eine fo Fraftlofe und Tagelühner - Frömmig- 
keit! Wir wollen Gott anbangen, um Gottes wil- 
Ten. 


Laßt uns bedenken, daß die ächte Liebe ſich ge⸗ 
rade in dem Zuſtand, wo ſie alles Lichtes und alles 
Troſtes beraubt iſt, bewährt, und ſich darin auf ſich 
ſelbſt ſtützet; anders würden die innerlichen Tröſtun⸗ 
gen das Geheimniß des Kreuzes, das ſich in uns 
vollenden muß, vernichten; anders wäre Jeſus Chri⸗ 
ſtus umfonft gen Himmel gefahren, um feinen Jün—⸗ 
gern seine Gegenwart zu entziehen. Was kann mau 
von einer Seele erwarten, die felbit erwartet, daß 
Gott ihre mit Wohlgefühlen zuvorkomme, damit fie 


ſich ibm ergebe? 


Man muß endlich mit ciner reinen Al. 
fiht Herten. Wir müſſen, fags der heilige Bernard 
in unfern Gebeten eitle Dinge nicht mit den wahr⸗ 
baften ‚- vergängliche nicht mit den unvergänglichen, 
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stedrige und zeitliche Vortheile nicht mit den Din⸗ 
gen , die unıre Seligfeit betreffen, vermifchen. Das 
beißt : recht beten, fagt der heilige Auguftinus , wenn 
man nichts fucht, als Bott allein; das heißt; übel 
beten, wenn man andre Güter durch ihn ſucht. 
Denket nicht, fagt er , daß ihr Gott zum Beſchützer 
eurer Eigenliebe und eures Ehrgeised machen wollet; 
zum Ansführer eurer guten Wünfche und Entſchlieſ⸗ 
fungen müßt ihr ihn machen wollen. Ihr wendet. 
euch an Gott, daß er euch eure Leidenfchaften ber 


friedige, und dag er euch vor Kreuz und Trübfal ber 


wahre, von denen er weiß, daß fie euch noͤthig find, 
Benn er euch licher, fährt dieſer Kirchenvater fort, 
fo fchlägt er euch ab, was eure Eigenliche euch bit- 
ten lehrt; in feinem Zorn bemwilliget er euch, was, 
wenn ihr es erlanget, gefäbrlich für euch il. So 
bringet denn Feine ungesiemende Wünſche, übelge⸗ 
richtete Auträge und unbefcheidene Bitten an den 
Fuß des Altars. Bitter nichts, was des, von dem 
ihr es bitter, nicht würdig fen. Hüter euch, nach 
falichen Gütern au ſeufzen; fchürter ener Herz vor 
dem Herren aus, damit fein beiliger Geiſt in euch 
mit nnanefprechlichen Sentzern um die wahren Güter 
bete , die er von euch will gebeten haben. 


ie Fünnte Gott, fagt er weiter, ench das bes 
willigen , was ihr felbft nicht wollt. daß ers euch bes 
willige. Ihr bittet ihn alle Tage um das Befchchen 
feines Willens, und um das Kommen feines Neiche. 
Könnt ihr ihm aufrichtig Diele Bitte than, ihr, die 
ihr euren Willen dem feinigen vorzieht, die ihr fein 
Intereſſe dem eurigen aufopfert, und die ihr fein 
Geſetz den eitlen Scheingründen. nachfeget,, die eure 
Eigenliebe braucht, e8 zu umgeben? Könnt ihr ihm 
dDiefe Bitte hun, ihr, die ihr durch fo vielfache 
Untreue, durch fo viele eitle Wünſche, durch fo mans 
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che dem Chriſtenthum unanfländige Zeitvertreibe fein 
Reich in euren Herzen Hört; ihr endlich, die ihr 
das Zufommen dieſes Reichs fürchter, und ſelbſt 
‚nicht möchtet, daß Bott euch das alles ‚bemilligte , 
was ihr, eurer Diene nach, zu wünfchen fcheine? 
Denn wenn ihr von ihm bittet, daß er euer Herz 
perändere, und er nehme euch beim Wort und böte 
ench an, das er euch zu demätbigen, abgeflorbenen 
Menfchen, zu Feinden der Vergnügungen und Wohl 
gefühlte, zu Freunden der Trübjal und feines Willens 
machen wollte, fo würde eure Eigenliebe und euer 
Stolz fich empören und euch dies Anerbieten wicht 
annehmen Fallen; ihr würdet, gewiſſe Febler die euch 
zur Laſt find ausgenonmen, eure berrichende Leiden- 
fchaften behalten wollen, und eure Bedingungen ma- 
chen, um bie Frömmigkeit eurem Sinn und euren 
Abfichten anzupaſſen. 


Uebrigens, obgleich die Methoden zu beten, die 
wir von frommen und erfahrnen Perſonen erhalten 
haben, viele Achtung verdienen, und ob wir ſie 
gleich, in fo weit unſre Erfahrungen und das Gut⸗ 
achten verſtändiger Leute, die wir um Rath fragen, 
ihre Nützlichkeit zur Beförderung und Erleichterung 
unfers Umganges mit Gott bewähren, befolgen müf- 
fen; fo müflen wir doch als das Wefensliche beim 
Beten anichen , dak der Gott der Barmherzigkeit , 
der beffer als wir unfre Bedürfniſſe Fennt, um dag, 
mas mir zu bitten baben, gebeten werde. Sein 
beiliger Geiſt, der eigentlich der wahre Lehrmeiſter 
im Beten ift, wird uns, wenn es ihm gefällt, das 
befondere Benehmen eingeben. Davon aber, und 
das if fehr wichtig, muß man fich feit überzenge 
balten , daß die einfältigite , die demüthigfte, die vom 
Bernünstelei und abitracten Ideen am meiſten ent⸗ 
fernte Art zu beten, ganz gewiß die ficherile und dem 
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Worten des Sohnes Gottes und feiner Apoſtel am 
gemäßeften fey. In einem folchen Geber finden wie 
Zicht und Kraft, unfere VRichten mit rubigem und 
gebeugtem Einn zu erfüllen, in welchem Stand wir 
uns auch befinden. Ohne daffelbe aber werden wir gute 
Sntfchließung vergeblich und umſonſt fallen; wir wer⸗ 
den bei allen fchwierigen Gelegenbeiten, und in allen 
Verſuchungen des Lebens, weil uns bie innerliche 
Nahrung fehlt, auch Feine Kraft haben, 
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die Wahrheit der Religion und 
über ihre Ausübung. 


(Rath and Weiſang an einen Freund.) 





UT en — — 


« 
1 
%; . 


Hehe die Wahrheit der Religion und uͤber 
ihre Ausübung. " 


(Rath und Weifung an einen Freund.) 


Jo glaube, mein Herr, daß Sie drei Hauptfachen: 
zu thun haben. Die erite iſt: ſich Über die Funda⸗ 
mental - Runtte der Religion ins Meine zu fernen, 
wenn Sic etwa darüber einigen Zweifel oder einigen 
Mangel einer Icbendigen und eutfchiedenen Ueber⸗ 
zeugung haben. Die zweite it: Ihr Gewiſſen in- 
Sinficht des Vergangenen zu unterjuchen. : Die dritte 
int, fich einen Plan eines chriftlichen Lebens für die 
Zukunft zu machen. 


1. Man bat nichts Gegründetes den Wahrheiten 
der Religion entgegen zu ſetzen. Sehr vicle von den 
Hauptgrundwahrbeiten derielben find mit der Vernunft 
ubereinktimmend. Man verwirft fie nur aus Stolz, 
aus Freigeiſterei, aus Geſchmack an den Leidenſchaf⸗ 
ten und aus Furcht, fih unıer ein zu drückendes Joch 
zu begeben. Zum Exempel, es iſt leicht einzuſehen, 
daß wir uns nicht ſelbſt gemacht haben, daß wir 
angefangen baben, das zu ſeyn, was wir vor 
bundert Jahren nicht waren: dab unſer Körper , der 
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(0 voll für und im einander paſſenden Kräfte und 
Sriebredern if, nur dag Werk einer bewunderns⸗ 
wärdigen Macht und Weisheit ſeyn fann; dab das 
Haiverium in allen feinen Theilen die Kunſt ei» 
nes Wertmeiſters verräth, der es gemacht bar; 
daß unſre ſchwache Birnunft jeden Augenblick inwen- 
Big in uns zurecht geſezt wird durch cine andre hö⸗ 
bere Vernunft, die wir zu Rathe zieben , die uns 
unterweifet, die wir nicht veraudern konnen,, weil 
he -unveränderisch ik, und die ung verandert, me 
wir das bedürfen. Alle zieben fie zu Rath an allen 
Drten. Sie auımwortet in China, wie in Frankreich 
und in Amerika. Sie theilt fich nicht, indem de 
6ch mittheilt; das, was fie mir von ihrem Lıcht gibt, 
nimmt denen nichts, die fchon damit erfüllt waren. 
Gie gibt fich zu allen Zeiten und Angenbliden ber, 
und exſchöpft ch nımmer. Es iſt eine Sonne, da 
ven Licht die Geiler erieuchtet , wie die Sonne die 
Körper exleuchtet. Dieſes Kicht if ewig und nuner⸗ 
meßlich; es umfaßt alle Zeiten, wie alle Derter. 
Es iſt nicht ich, weil es mich züchtiget iund zurecht⸗ 
weißt wider meinen Willen. Es iſt alſo üͤber mir 
und über ale wtenichen, die ſchwach nnd unvolltom⸗ 
men find, mie ich es bin. Dieſe hochſte Vernunft, 
welche Die Regel der meinigen iſt, dieie Weisheit , 
von der ein jeder Weiſe, was cr bat, empfängt, diefe 
höhere Quelle des Lichts, woraus wir alles ſchöpfen, 
iß der Gott, den wir ſuchen. Er iſt durch fich ſelbſt, 
sad wir And nur durch ihn. Er bat uns ih ähn⸗ 
lich gemacht, das iſt veraüuftig, Damit wir ihn er⸗ 
kennen fonnten 0:5 die unendliche Wahrheit, und ihn 
lieben 0:5 die unendliche Gute. Schen Sie da die 
Reiigicn; denn die Religion iſt die Licbe. Bott lie⸗ 
ben, uud Die Liebe den andern Benſchen mittheuen, 
Das if: Den volllommenen Gottesdienſt üben. Gott 
iß anſtr Bater; wir Und feine Sünder. Die irdie 
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ſchen Väter, ſind nicht Väter wie er; ſie And davon 
nur der Schatten. Wir find ibm das Erkenntniß, 
das Leben, das Wefen und alles was wir find, fchul« 
dig. Sollen wir, die wir die Undankbarkeit. eines 
Menfchen gegen den andern wegen unbedeutender 
Wohlthaten fo fehr verabfcheuen,, follen wir uns aus 
der ungebeuern Undankbarkeit gegen den DBater, von 
dem wir Leben und Weſen haben, eine Ehre machen? 
Sollen wir unaufhörlich die Geſchenke feiner Liebe 
nugen, um fein Geſetz zu beleidigen, und ibm Hobn 
u forechen? Sehen Sie da die Fundamental. Wahre 
eiten der Religion, welche die Vernunft felbft ge⸗ 
bietet! die Religion thut zu der weltlichen Recht⸗ 
fhaffenheit nichts Hinzu, als den Troft: aus Liebe 
und aus Dankbarkeit gegen unfern bimmlifchen Vater 
das zu thun, was die Vernunft ſelbſt für die Tugend 
von ung fodert. | 


Es ift wahr, dag die Religion uns auch andre 
Wahrheiten darbieter, die man Geheimniſſe nennt, 
und die unbegreiflich find. Aber ift es zu verwun⸗ 
dern, daß der Menich, der die Triebfedern feines 
eignen Körpers , davon er gu jeder Stunde Gebrauch 
macht, nicht kennt, noch die Sedanfen feines Gci- 
fies, der jich fich felbft nicht erklären kann, daß dir die 
Geheimniſſe Gottes nicht begreifen fann? Iſt ed zu 
verwundern, daß das Endliche das Unendliche nicht 
erreichen noch erſchöpfen kann? Man kann ſagen, 
daß die Religion den Charakter des Unendlichen, 
von dem fie herkommt, nicht an ſich trige, wenn 
fie nicht unfern eingefchräntten und ſchwachen Ver⸗ 
fand überträfe. Es ift Gottes würdig uud unſerm 
Bedürfnig angemeffen, daß unfre Vernunft durch 
jenes überwältigende Anfehen von Geheimniſſen, die 
wir nicht durchdringen können, niedergedrüdt und 
befchämt werde, 
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Webrigens bietet Die Religion und nichts dar, als 
was der Vernunft gemäß iſt, was liebenswürdig iſt, 
was herzrührend ift, und was in dem allen, was die 
Gefinnungen, die fie ung einflößt, und die Sitten, 
Die fie yon und fodert, betrifft, nicht verdiente, vom 
uns bewundert zu werden. Der cinzige Punkt, der 
-anfer Herz empören könnte, tft die Verbindlichkeit: 
Bott mebr zu lichen, als ung felbft, und uns aänz» 
lich auf ihn zu beziehen. Aber, was ift gerechter, 
als dem, von welchen alleg Sommt, alles wieder zu 

eben, und als ihm das Ich wieder zuzueignen, 
a6 wir yon ibm, alein von ihn haben? Mas if 
hingegen ungerechter, ald: fo midrig und ſchwierig 
in eine fo_ gerechte und vernünftige Geſinnung einzu⸗ 
gehen? Wir müſſen wohl meit von unferm Wege 
had unfrer Natur abgewichen feyn, um und wider 
eine fo rechtmäßige Dberberrfchaft aufzulcehnen. Es 
if die blinde, ungezähmte, unerfättliche, tyranniſche 
Eigenliebe, die alles für ſich allein haben will, die 
ung zu Götzendiener unſer felbft macht, die da macht, 
daß wir der Mittelpunkt der ganzen Welt ſeun möch 
ten, und daß Gott ſelbſt nur diente, unfern eitien 
Besierden zu fchmeichein. Sie tft cs, die eine Yein- 
Ding der Liebe zu Bott it, Erben Gie da die tiefe 
Bunde unferd Herzens! chen Eie da das große 
Princip der Irreligion! Wann wird der Menich fich 
Gerechtigkeit thin? Wann wird er fich an feinen 
Platz ſtellen? Wann wird er fich mit Vernunft lie- 
ben nad) dem Maas als er liebenswürdig it, und 
wann wird er, nicht allein Bett, der keinen Ver— 
gleich leider, fondern auch Das öffentliche Wohl der 
andern, wie er, unvollfommenen Menſchen fich vor⸗ 
sieben ? Noch einmal, Gott erkennen und lieben, 
das ift die Religion. Da iſt der Menfh ganz, 
ſagt ter Weile; alles übrige ift nicht der wahre 
Menſch. Das ik nur der von feiner Ratur abgewj⸗ 
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chene Menfch, nur der verderbte und gefallene Menſch, 
ur der Menfch, der, indem er fich thörichter Weiſe 
alles geben wollte, alles verlichrt, und der das wahre 
Glück, das ihm Gott verfpricht,: Verachtet, und bei 
den Kreaturen ein falfches Glück beitelg geht. Was 
fegt man an die Stelle jenes unendlichen Guts? Ein 
ſchmähliches Vergnügen, ein Geſpenſt von Ehre, bie 
Achtung von Menfchen, die man verachtet. Wann 
Sie die Srnndwahrbeiten der Neligion in Ihrem 
Herzen wohl befeftiget haben: fo müſſen Sie die in. 
terfuchung Ihres Gewiſſens vornehmen, um die Feh⸗ 
fer des vergangenen Lebens wieder gut zu machen. 


II. Der erfte Schritt zu diefer Mnterfuchung be 
ſteht darin: fich in die Faſſung und Sefinnungen zu 
ſetzen, die Sie Bott fchuldig find, Wenn Sie wol- 
' Ten, das cin Mann von Stande die Fehler, die er 
in der Welt auf eine feiner Geburt unmwürdige Are 
gegen die Ehre nemacht bat, fühle; fo müllen Sie 
damit anfangen: edle nnd tugendhafte Geſinnungen, 
die Nechtichaffenheit und Ehre ihm einfläsen müffen, 
in ihm rege und lebendig zu machen; alstann wird 
ee auch die Eleiniten Fehler, die er etwa in diefer 
Art gemacht bat, fehr Tebhaft fühlen, er wird fie - 
fich mit aller Strenge vorwerfen; er wird fich ihrer 
ſchämen und untröftlich fenn. Um uns zu Reue und 
Leid über unfre Fehler zu bringen, muß man Die 
Liebe zu der Tugend, die ihnen entgegen fteber, im 
feinem Herzen baben. Wollen Eie alle die Fehler, 
die Sie gegen Bott begangen haben, jich genau vers 
fländigen und zu Gemüth führen: fo fangen Sie an, 
ibn zu lieben. Diefe Liebe zu Bott wird Ihnen die 
Augen öffnen, und wird Ihnen über Ihre Undank⸗ 
barfeiten gegen dieſe unendliche Güte cine Lebbafte 
Reue geben. Fragen Sie einen Menfchen,, der Bott 
nicht kennt und dem Gott gleichgültig iſt, worin er 
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ihn befeidiget habe; und Sie werden ihn ſehr unbe- 
Bauen finden; er kennt Bott und wad Gott fodert 
sicht , noch worin man ihm beleidigen kann. Nur die 
Liebe gibt und das wahre zarte Gefühl über unfre 
Sünden. -Deffuen Sie die Augen an einem dunfeln 
Ort, und Sie werden in der Luft nichts gewabe 
werden; aber öffnen Sie folche neben einem Fenſter 
in den Strahlen der Sonne, und Sie. werden auch 
die kleinſten Sonnenfläubchen entdeden. Lernen Sie 
alſo die Güte Gottes einfehben, und alles was wie 
ihm fchufdig find. Fangen Gie damit an, ibn zu 
lieben, und die Liebe wird ihre Unterfuchung beffer 
machen, ald Sie folche machen könnten. Lieben Sie, 
und die Liebe wird Ihnen zum Denkzettel dienen, 
um ſich alle, was Sie jemals gegen die Liche felbit 
gethan haben, vorzumerfen mit einem zarten Ver⸗ 
weife , und der feinen Troft mit fih führt. Schen 
Sie die Ausfühnung zweier Herzensfreunde, die fich 
entzweit hatten, an; nichts wird vergeflen von dem, 
mas die Herzen verwunder und das gute Vornehmen 
geitört haben könnte. Sie fragen mich, wie full man 
fich aber ſelbſt dieſe Liebe, die man nicht fühlt, ge⸗ 
ben , ſonderlich wenn von einem Gegenitand die Nede 
iſt, den man nicht fieht, und mit dem man niemals 
befchäftigt gemefen iſt; ich antworte Ihnen, mein 
Herr, daß Sie alle Tage Dinge lieben, die Sie 
nicht ſehen. Sehen Gie die Weisheit Ihres Freun- 
des? Schen Sie feine Aufrichtigfeit, feinen Muth, 
feine Uneigennügigkeit , feine Tugend ? Sie können 
diefe Gegenstände mit den leiblichen Augen nicht fe= 
ben; Sie achten fie aber dem ungeachtet doch, und 
fieben fie fo fehr , dag Sie folche an ihm den Reich⸗ 
tbümern, den äufßerlichen Annchmlichfeiten und al» 
lem, was die Augen blenden könnte, vorziehen. Lie- 
ben Sie die höchite Weisheit und Güte Gottes, wie 
Sie die unvolllommene Weisheit und Güte Ihres 
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Sreundes Tieden. Wenn Ste Feine Liebe, die empfin 
det und fühlt, haben können; fo werden Sie menig- 
ſtens eine Liebe, die. vorzieht, in dem Willen haben, 
und das Hi der weientliche Punkt. 


Aber auch ſelbſt diefe Liebe iſt nicht in Ihrer 
Gewalt; ed hängt nicht von Ihnen ab, fe fich zu 
geben ; man muß nach ihr verlangen, darum bitten, 
fie erwarten, arbeiten, um fie zu verdienen, und füh⸗ 
fen, meich ein großes Unglück es ſey, fle nicht zu 
haben. Man muß demütbigen Herzens mit dem bei- 
figen Auguſtinus fagen: O du alte und immer 
nene Schönheit, ih babe dich fehr ſpät 
fennen lernen, und geliebt! O wie viel ver- 
lorne Sabre! Ach, für wen habe ich gelebt, da ich 
für dich nicht gelebt habe? Jeweniger Sie diefe 
Liebe fühlen, deito mehr müffen Sie zu Gott fleben, 
dag er fo gnädig fenn wolle, He in Ihrem Herzen 
anzuzünden. Sagen Gie zu ihm: ich bitte dich um 
bie Liebe, wie die Armen um ein Stück Brod kit- 
ten. O wie iſt mein Herz fo arm, mie iſt ed an den 
Bertelitab gebracht! O du, der du fo liebenswürdig 
und fo wenig geliebt bit, mache, daß ich dich liche; 
rufe mein verirrtes Herz zu feinem Mittelpunkt zu⸗ 
rück; gewöhne mich, traulich mir dir zu ſeyn; ziche 
mich ganz zu dir, auf daß ich in eine Freundichaft, 
Herz an Herz, eingeben möge mit die, der du der 
einzige treue Freund bil. O Gott, mas babe ich 
nicht geliebt außer dir! Mein Herz bat ich in dem 
verderbteiten Trieben and Bewegungen abgenußt, Ich 
bin beſchämt über das, was ich geliebt habe; ich bin 
noch mehr beichämt über das, was ich nicht geliebt 
babe. Bis iso babe ich mich mit Unflath und Gift 
genährt; ich babe ſtolz und trosiglich das Himmel- 
brod verworfen; ich habe die Quelle des lebendigen 
Waſſers verachtet; ich babe mir Brunnen gegraben, 
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die kein Waſſer halten und trübe nnd. Ich bin thö⸗ 
richt der Lüge nachgelaufen, ich babe der Wahrbeit 
die Augen verfchlofien; ich babe den unter meinen 
Füßen offenen Abgrund nicht fehen wollen. O mein 
(ort, du haft den nicht vergeffen , der dich vergaß ; 
du bat mich gelicht, obgleich ich dich nicht Tiebte, 
und haft Mitleiden mir meinen Irrthümern gehabt; 
du fucheit den, der dich geflohen hat. 


Sobald Sie wahrhaftig gerührt ſeyn merden, 
wird fih für die Unterfuchung , die Sie vorhaben, 
alles Leicht und von felbit machen; die Schnppen 
werden, fo zu ſagen, rlöglich von Ihren Mugen fal- 
len; Gie werden mit den fcharflebenden Augen der 
Liebe dag alles ſehen, was andre Augen nimmermehr 
gewahr werten; alsdann wird man Sie zurückhalten 
müflen, uud ja nicht anfpornen. Bid dabin hätte 
man Gie auch vergebens angefpornt ; die Eigenliebe 
würde Sie durch taufend des Gott⸗Dienſtes umvür«- 
dige Betrachtungen zurückgehalten haben. 


Was das Einzelne Ihrer Unteriuchung anlangt, 
fo wird es damit Feine Schwierigkeit haben. Unter- 
fuchen Sie Ihre Strandes - und Anıtd. Pflichten. als 
Süterbefiger , nis General bei der Armce, al» Herr 
Ihrer Dienfiboren, als Mann von einem auögezciche 
neten Stande in der Welt. Hernach erwägen Sie, 
worin Sie gegen die Religion gefehlt haben Durch zu 
freche Reden; gegen die chritiiche Liche durch dem 
Nächten nachtheilige Worte, aegen die Befcheidendeit 
durch zu freie Ausdrücke; gunen die Gerechtigkeit 
durch Mangel an Ordnung in Bezahlung Ihrer 
Schulden. Denken Sie an Ihre grobe Leidenfchaf- 
ten, die Sie etwa fortgeriffen haben, an din Nüch- 
fen, der Ihrem böſen Beiſpiel gefolgt IR, und am 
das Aergerniß, das Sie gegeben haben. Wenn man 
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fange nach dem Willen feiner Leidenfchaften fern von 
Bott gelebt bat, fo Tann man fich alles Einzeinen 
Kicht umftändlich erinnern; aber, ohne fich darauf 
einzulaſſen, gibt man es im Banzen binlännlich zu 
veriieben, wenn man fich der und jener Kalter an. 
klagt, die fo viel Jahre hindurch uns gewöhnlich 
geweſen find. 


IH. In Hinfiht der Zukunft if die Hauptfache, 
daß Sie Ihr Herz beſtellen, um Ihr Fünftiges Leben 
zu befellen. Ein jeder lebt nach feinem Herzen; 
denn es in die Liebe eines jeden, die über fein gan- 
306 Betragen enticheidet. Wenn Sie nichts als fich 
und Ihr DBergnügen geliebt haben; fo haben Sie 
Spott unter die Füße getreten; die Wolluſt ift Ihr 
Gott geworden; Sie haben das Vergnügen, wie 
Sanet Paulus redet, bis zum Geiz getrieben ; 
Sie find nach Sinnlichkeit unerfättlich gewefen , wie 
die Geizigen es nach Geld find; und, indem Ete 
Ach unabhängig von Gott befigen wollten, nm alles 
ohne Maag zu genießen, haben Gie alles verloren; 
Sie haben fich nicht beſeſſen; Sie haben fich Ihren 
turannifchen Leidenfchaften hingegeben, und Sie ha» 
ben fich ſelbſt faft zu Grunde gerichtet. Welcher Ihe 
finn von Selbſtliebe! Kommen Sie denn zurück, 
Eommen ie zurüd zu Gott; er erwartet Sie, er 
ladet Sie ein, er bietes Ihnen den Arm; cr liebt 
Sie mehr, als Sie gewußt haben, fich ſelbſt zu lie⸗ 
ben. Fragen Eie ihn um Rath in einem demüthi⸗ 
gen Geber, um von ibm zu erfahren, mas er von 
Ihnen will. Sagen Sie ihm, wie der miedergefchlas 
gene und befehrte Sanct Paulus: was will du, 
daß ich thun foll? 


Wenn Cie gewohnt fenn werden zu beten, fo 
machen Sie, mit einem weiſen und frommen Mathe 
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geber , einen Plan zu einem einfältigen Leben, das 
‚Eie in der Länge aushalten können, und das Sie 
gegen Rüdfälle in Sicherheit feket. Wählen Sie 
ſich eine Sefeüfchaft, an der man die Veränderung 
Ihres Herzens merfen könne. Niemals wird ein 
wahrer Freund Gottes fuchen, mit feinen Feinden 
zu leben. Je mehr er in feinem Herzen den Ge⸗ 
ſchmack an Freigeiſtern wahrnehmen wird, deiiomehr 
wird er fih von ihnen entfernen, ‚aus Furcht, wie- 
der in die Freigeiſterei gurüdsufallen. Das Wenig- 
fie, das man Gott geben taun, iſt: feine Gebrech⸗ 
Lichfeit zu fühlen; if: nach fo vielen traurinen Er- 
fabrungen fich felbft zu miftrauen ; iſt; der Gefahr, 
der man fich. nicht gewachien glauben muß, .aus dem 
Wege zu geben; ift: zu willn, daß man, wenn man 
fie fucht, verdient, von ihr Übermunden zu werden. 
Wählen Eie Freunde, mit denen Sie Bott lichen, 
fih von der Welt los machen und Ihren wabren 
Troft in der Tugend finden fünnen. Keine Kopfhän, 
gerei, Leine gefuchte Scheinbeifigfeit; eine einfältige 
Srömmigfeit, die ganz auf Ihre Pflichten gerichter 
if, und ganz von Much, Vertrauen, und von der 
Ruhe, die ein gutes Gewiſſen und die Vercinigung 
mit Gott gewähren, erhalten und genährer wird. 


Drdnen Sie Ibre Ausgaben; nehmen Sie alle 
Maßregeln, fo viel an Ihnen ift, Ihre Gkiubiger 
zu befriedigen; fehen Sie, was Eie auf Ihren Gü⸗ 
tern Gutes fliften fünnen, um da die Unordnungen 
und Mikbräuche zu vermindern, und Gerechtigkeit 
und Religion mehr in Gang zu bringen. 


Wählen Sie nüsliche Befchäftigungen, die Ihre 
leere Stunden ausfüllen. Sie lichen das Leſen; Ie- 
fen Sie was nützlich iſt; leſen Sie gute, gottſelige 
Bücher, um Ihrem Herzen Nabrung zu geben, und 
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daneben biftorifche Schriften, die Ihnen ein um 
ſchuldiges Vergnügen machen werden. 


Aber, was und wozu ich Sie hauptfächlich aufs . 
fodere , iſt: daß Sie alle Tage, vorzüglich vor allem 
übrigen, fich eine halbe Viertelſtunde des Morgens 
und eben fo vieh des Abends nehmen, um in einen 
traulichen und herzlichen Umgang mit Bott zu feyn. 
Eie werden mich fragen, wie Sie dicfe Unterbal- 
tung mir Gott machen fünnen ? Ich antworte Thnen, 
daß Sie folche vortrerflich machen werden, menn Ihr 
Herz fie macht. Ach, wie macht man cd, daß man 
mit Leuten redet, die man liebt? Eine halbe Viertel⸗ 
flunde it die fo lang mit einem Freunde? Gchen 
Gie doch bier den treuen Freund, der fih durch 
Ihre Entichutdigung nicht ermüden läßt, indeß die 
andern Freunde Fhrer müfig geben; weil Sie mit 
Ihnen nicht mehr und länger luſtig feun Können, 
Sagen Sie ihm, alles; vor allen Dingen börın Sie 
ibn; achen Sie öfters in fich felbit, um ibn da zu 
finden. Das Reich Gottes ift inwendig in 
Khnen Man darf ihn nicht weit fuchen gehen, 
denn er ift uns fo nahe, als wir ſelbſt. Er wird 
mir allem vorlichnebmen, er will nichts, als Ihr 
Herz; er weiß mit Ihrem Wortgepränge und ängftlich 
ausgefuärten Liebesverſicherungen nichts anzufangen. 
Kenn Ihre Einbildungskraft fich verirrt, kehren Sie 
zupip.uh zu der Gegenwart Gottes zurück: thun Gie 
fih feinen Zwang an; machen Sie aus dem Geber . 
feine Anjtrenaung des Geiſtes; ſehen Sie Bott nicht 
an, Also einen Herren, vor dem man nicht anders als 
gepugt und mit vielem Gepränge erfcheinen darf. Die 
Freiheit und die Traulichfeit werden niemals die 
wahre Hohachtung und den Gehorſam vermindern. 
Ihr Gebet wird nicht vollfommen ſeyn, als wenn 
Sie mit dem wahren Freund Ihres Herzens freier 
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and ungeswungener fern werden, als mit allen den 
anvolllommnen Freunden der Welt. Sie fragen mich, 
meiche Buße Sie für alle Ihre Sünden thun müſ— 
fen ; ich antworte Ihnen, wie Jeſus Ehriftus zu der 
Ehebrecherinn fagte: ich verdamme dich nicht, 
fündige hinfort nicht mehr, Ihre große Buße 
wird fenn, Ihre Uebel geduldig zu tragen, ans Kreuz 
mit Jeſu Chrifto gebeiter zu fenn, fich in einem 
traurigen nnd fchmerzlichen Zuftande, darin das Le⸗ 
ben fo gleichgültig wird, von diefem Leben los au 
machen, und cs, menn «8 fen muß, mit einem 
niedergebeugten Much Gott zum Dpfer zu bringen. 
D was if das doch für eine gute Buße: fih unter 
der Hand Gottes zwiichen Leben und Tod zu halten ! 
Iſt das nicht: die Fehler des Lebens wieder gut ma- 
chen, wenn man in den Schmerzen geduldig, und 
bereit ift, wenn es Gott gefällt, dies Leben, Davon 
man einen fo übeln Gebrauch gemacht bat, auf- 
augeben ? 


Schen Sie da, das find die hauptſächlichſten 
Sachen, die mir für Sie ins Herz kommen; nehmen 
Sie folche an, als die Beweiſe ıc. ꝛc. 





Senelvn 8 Weite 


relisidlen Inbalts. 


Ast dem Frauzsfiſchen überſeßt 


Matthias Claudius, 


Dritten Band, 





Sitten und Solothurn, 
in der Schwälleriſchen Vnchdaadiuug 
18168. 





VERRATEN EEE EEE URN 


Borrede 


ii - 


Den Anfang diefes dritten Bandes von Fe⸗ 
relon's Werken religiöfen Inhalts, machen 
och einige von den Briefen, darin er denen, 
de fih in ihren Zweifeln und Kümmerniffen auf 
rem Wege zur Belehrung und Beflerung an Ihn 
ewandt hatten, Rath und Troft ertheilt. Es 
den fih in Fenelon's fammtlihen Bew 
en zwey⸗bis dreyhundert folcher Briefe, an 
Beriey Boll, Männer und Weiber, Alte und 
funge, Kranke und Geſunde, Hersoge und Bette 
er, Soldaten und Mönche, u. f. w. 


Diefe Briefe find nicht alle gleich wichtig, 
och zeugen fie alle, auf der einen Geite, von dem 
amaliger Zeit ben vielen Menſchen berrfchenden 
Sinn , und von dem Vertrauen, das alle Welt 
ı diefem Geifllichen Hatte, und auf der andern, 
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von der Winfährtgkeit und tem Ernſt und Eifer 
des Geiftlichen , fein Werk gu treiben, fe gerei⸗ 
hen alfo ihm und feiner Zeit zur Ehre, und 
können andern sum Erempel dienen. 


Ein jeder einzelne Brief ik nun ohne Zwei⸗ 
fel dem, der ihn erhielt, fche willlommen und 
fehr intereffant geweien. Da aber die menſchli⸗ 
che Natur immer diefelde it, und ihre Zufaͤlle, 
Bedurfniffe und Gebrechen , einige Local: und ins 
dividuelle Umſtaͤnde abgerechnet, fih immer gleich 
oder doch wenigſtens ähnlich find; fo muß na 
türlich auch der Troſt und Rath ſich immer gleich 
oder ahnlich ſeyn. Etwas der Art findet bey 
allen religiöfen Schriften des Fenelon flatt. 
Dbwohl er ein belefener und gelehrter Theologe 
war, fo war doc) feine eigentliche Theologie nur 
fehr Fury , wie denn überhaupt dad Lang umd 
Breit nicht gerade ein Kemmzeihen der Wahrheit 
iß. Seine Theologie kommt alfo in allen ſei⸗ 
nen religioͤſen Auffagen mehr oder weniger wie 
der. Und obgleich, wie gefagt , ein jeder ein 
zelne Auffak , fo wie ein jeder einzelne Brief, 
für. die, an die fie gerichtet waren, fehr interef- 
fant war; fo kommt doch , wenn fie Hinter ein 
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ander geleſen werden, fuͤr den dritten Mann, 
der ohnehin kein ſolches Intereſſe daran nimmt, 
Wiel einerley vor, als daß ſie fuͤr ihn gleich in⸗ 
tereſſant bleiben kͤnnten. Man müßte denn , um 
dem zu wehren, ein jedes Stüd , als an fih 
gerichtet, anfehen, und nicht zu viele hinter eine 
ander Iefen. Hin und wieder Habe ich auch 
durch Abkürzung oder durch Veränderung des 
Ausdruds zu Hülfe su kommen geſucht. 


Die Schrift von Erziehung der Maͤd⸗ 
hen, iſt Fenelon's erſte Schrift, und er 
bat ihr feine Anftelung dep dem Herpog vom 
Bourgogne, nachmaligen Dauphin, und Bas 
ter Ludwigs XV. , und feine weitere Beförderung 
großentheils zu danken. Fenelon glaubte 
ſelbſt, daß diefer fein Erziehungs» Plan den Leu 
ten eine Ehimäre dünken werde, und fo muß es 
fein Weberfeger auch wohl glauben. Indeſſen 
möchten doch einige Lefer vieleicht eins und dag 
andere von diefer Chimäre müglich und bewährt 
finden. Und alle können ja das, was fie fchon 
oder beſer wiſſen, vorbepgehen; manche feine 
Bemerkung und Darftellung wird doch keiner ver ⸗ 
achten und verwerfen können. 


Seite. 
— zur der Baraeninten 
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Erſter Brief. 


Das die Liebe Gottes unfer Erfies und 
Letztes, die Regel und Richtſchnur um. 
fers Lebens, und unfer Alles in Allem 
feyn muß. 


Die wahre Art ſeine Nächſten zu lieben iſt: ſie in 
Gott und um Gotteswillen zu lieben. Die Menſchen 
kennen die Liebe Gottes nicht, und fo fürchten ſie 
dieſe Liebe und entfernen fich von ihre. Dies Fürch⸗ 
ten num macht, daß fie fich von der füßen Trauliche 
feit der Kinder auf dem Schooße des beften zärtlich“ 
fien Vaters feinen Begriff machen Fönnen. Sie fen“ 
nen nur einen allmächtigen firengen Herrn, Sie find 
allezeit verlegen, allezeit gezwungen mit ibm, in 
allem, was fie machen. ie thun das Gute wider 
Willen, um die Strafe zu vermeiden; fie würden 
das Böfe thun, wenn fie das Herz hätten, und bofe 
fen konnten, ungeftraft zu bleiben. Die Licht Gote 
tes ſcheint ihnen eine Käfige Forderung ; fle ſuchen 
fie su umgeben, durch Formalitäten und durch einen 
äufßerlichen Dienſt, den fie allaseit an die Stelle 
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diefer aufrichtigen und herzlichen Liebe feen. Sie 
knickern ſelbſt mit Gott, um ihm fo wenig als mög- 
lich zu geben. O mein Gott! wenn die Menfchen 
wühten, was es ift Dich Lieben; fie märden Fein 
anderes Leben, Feine andere Freude mehr wollen, 
als Deine Liebe! 


Diefe Liebe fordert von und nicht? Mmeiter, als 
unſchuidige / ordentliche Sitten. Sie will bloß, daß 
mir dag um Gotteswillen thun, mas wir fchon aus 
Vernunft thun Yollen. Es fol zu unfern guten Hand⸗ 
lungen nichts Neues hinzukommen, nur es foll aus 
Liebe zu Bott geihan werden, was rechtliche Leute, 
die ein regelmäßiges Leben führen, aus Ehrliche 
und amd. Liche zu fich ſelbſt thun. Meide nur das 
Böfe, was Deine Vernunft Dich fchon meiden heißt; 
und im Uebrigen laß alles in. der Ordnung bfeiben, 
die Gott in der Welt gemacht hat: thue, wie gefagt» 
diefelben rechtlichen und tugendhaften Dinge, nr 
thue fie um Ted Willen, der Dich gemacht hat und 
dem Durdued Tchuldig bi, 


DIE Liebe Gottes fordert nicht don Allen Chri⸗ 
fen Die ſtrengen Webungen der erſten Einfiedler , 
noch ihre tiefe Einſamkeit, noch ihre Betrachtung ; 
- fie fordert gewöhnlich nicht, weder Die großen heroi- 
pen Handlungen; nicht die Verlängnung der recht. 
mäßig erworbenen Güter, Hoch, daß man den Aw 
tehmlichteitin des Ledehs und feines Standes ent 
fi it fordert Aug, ‚daß man gerecht hüchtern 
‚maßig, {A dem Gebranch alfcr dieſer Dinge 19; 
fit fordert nur, daß man-nicht feine Sepaket and 
feinen, Gott daraus mache, fondern_ daB man fie 
ach Gottes Ordnung gebrauche und ſich Dadurch zu 
Hun leiien le... 2°... — 
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Diefe Liebe ſchafft auch und bringt die Beiden 
im menfchlichen Leben nicht; fie finder fie ſchon in 
allen Ständen vor. Unſere Leiden fommen uns von 
der Gebrechlichkeit unſers Rörpers, und von den " 
Leidenſchaften unfeser Seele; fie kommen von unſern 
Unvollfommendeiten und von den Unvollkommenhei⸗ 
sen der andern Menfchen, mit denen wir leben müſ⸗ 
fen. Die Liebe Gottes verurfacht uns alfo- feines. 
weges diefe Leiden, fie mildert fie vielmehr und ſchüt⸗ 
tet ihre Tröftungen darüber aud. Sie verringert ſo⸗ 
gar unfere Leiden, indem fe unfere brennenden’ Lei- 
denfchaften und unfere Empfindlichkeit, woher alle 
unſere wirffichen Hebel entſpringen, mäßigt. Und 
wenn die Liebe Gottes in und vollfommen wäre: ſo 
würde fie und in alle dem, was wir. fürchten zu ver⸗ 
lieren, oder was mir zu erlangen wünfchen, lafi, 
and ſo allem nnfern Schmerz ein Ende machen, und 
Einen feligen Frieden in unier Herz bringen. 


Warum wollte man denn die Liche fürchten“ 
die Seins unierer Uebel macht, die fie alle mildern 
und das größte Gut in unier Herz bringen kann? 
Die Menſchen find ihre eigenen Feinde, daß fie die 
fer Liebe widerſtehen und vor ihr bange find. 


Das Gebot der Liebe iR nicht Etwas, das ald 
eine neue Laſt zu allen den andern Geboten hinzu 
Iommt , fondern es ift Etwas, das alle die andern 
Gebote fanft und leicht macht. Was man aus Furcht 
und ohne Liebe thut, iſt allezeit unangenehm , barty 
Käfig, beſchwerlich; mas man aus Liebe, ans Ueber⸗ 
zeugung, aus völlig freiem Willen thur, ift immer 
willfommen , tie bart ed den Sinnen auch jenn mag. 
Das Verlangen, Gott, den man liebt, zu gefallen, 

"macht daß man, wenn man leidet, leiden will, und ein 
Xeiden, das man will und gern hat, tft fein Leiden. 





- 


Diefe Liebe verwirrt, flört, verändert nichts in 
der Ordnung, die Bott gemacht bat. Sie läßt die 
Großen in der Größe, und macht tie Elein unter der 
Sand Des , der fie groß gemacht bat. Gie läßt bie 
Kleinen im Staube, und macht fie zufrieden damit, 
daß fie nichts find, als in ihm. Diefe Zufriedenheit 
im Staube bat nichts Riedriges an fih, ſondern 
macht wahrhaftig groß. | 


Die Liebe Gottes ordnet und belebt alle andere 
Liebe, die mir den Kreaturen fchuldig find. Wir 
fieben nie unfern Nächiten fo viel, als wenn wir 
ihn um Gotteswillen und mit feiner Liebe Lieben, 
Wenn wir die Menfchen außer Gott Lieben, fo lie⸗ 
ben wir fie nur um. unfertwilen. Wir fuchen in 
ihnen für uns ein grobes, oder ein feines und ver, 
ftedtes Intereſſe. Iſt es nicht Geld, Bequemlich- 
keit, Gunſt, was wir fuchen, fo ift es die Ehre, 
fie uneigennügig gu lieben; fo ift ed der Geſchmack, 
fo tft e8 das Vertrauen, fo ift es das Bergnligen, 
von Leuten von Berdienft gelicht zu werden, und 
Das fchmeichelt unfrer Eigenliebe vielmebr , als ihr 
Geld und: Gut fchmeicheln würde, Alfo uns ſelbſt 
lieben wir nur in unfern Freunden, die wir gu lie 
ben alauben. Jemanden aber um unfertwillen lieben. 
das iſt doch ihn ſehr unvollfommen Lieben : tit mehr 
Eigenliche als wahre Freundſchaft. 


Welches ift denn die wahre Art feine Freunde 
zu lieben ? Antwort: fie in der Ordnung Gottes lie⸗ 
ben; Gott in ihnen lieben; an ihnen das Gute lie⸗ 
ben, was Gott im fie gelegt bat, und das, was er 
sicht in fie gelegt bat, aus Liebe zu ibm nicht ver- 
miſſen. Wenn wir unfern Freund nur aus Eigen» 
liebe lichen , webe ihm und wehe ung; die Eigenliche, 
Die von Rasur ungeduldig, empfindlich, eiferfächtig, 
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voll von Beduriniß und leer von Verdienſt iſt, traut 
nie, weder ſich ſelbſt, noch dem Freund; empfindet 
Langeweile und Ueberdruß; ſieht bald das Ende von 
dem, was fie fo groß und ohne Ende glaubte; finder 
überall, mas fie nicht vermuthet hat; fie möchte ale» 
zeit das Volllommme haben, und finder ed niemals; 
fe wird grämlich, wanft hin und ber und finder nir- 
gend Etwas, worauf fie ruben könnte. Die Liebe 
Sorte, die ihre Freunde liebt, ohne fie. auf fich zu 
beziehen , Die Liebe Gottes licht fie geduldiglich mir 
allen ihren Fehlern. Sie will in ihnen nicht mehr 
Kuden, ald was Gott in fie gelegt hat; ie ſieht in 
ihnen nichts als Hort und feine Gaben; Alles ift ihr 
gut, denn fie liebt, mas Gott gemacht hat und er⸗ 
trägt, maß er nicht gemacht, was er aber zugelaſſen 
bat und und ertragen heißt. 


Die Kiche Gottes rechner nie darauf, die Voll. 
kommenheit in einer Kreatur zu finden. Gie weiß, 
daß dieie nur in Gott allein tft, und fpricht mit 
Freude zu ibm: wer ift Dir gleich? Und da fie 
bei feiner Kreatur auf Vollkommenheit rechnet. fo 
kommt ihr alles Unvollkommne nicht unerwartet. Sie 
liebt Sort und feine Gaben in einer jeden Kreatur, 
je nachdem fie damit begabt iſt. Sie liebt weniger, . 
was weniger gut, und mehr, was beffer iſt; Ne 
liebt alles, weil nichts in der Welt iſt, das nicht 

“etwas Gutes von Gottes Gnaden habe, und meil 
auch die fchlechteiten Menſchen, ſo lange fie in die- 
gem Leben find, noch gut werden, und mas ihnen 
fehlt, erhalten fünnen. "Sie liebt um Gotteswillen 
„alles was Gottes Werk ift, und mas Gott zu lieben 
befohlen hat. Sie liebt inniger, was Gott ihr theuer 
und Lieber bat machen wollen. Sie fieht in einem 
ſterblichen Vater den himmliſchen Vater; in einem 
Verwandten , in einem Freunde. die engern Bande, 





welche die Vorſehung gefnüpft bat. und je enger dieſe 
Bande find, defto fefter und beiliger hält fie die Liebe 
Gottes. Kann man auch Gott Lieben, ohne alles zum 
lteben » was er und au lieben befoblen bar? Alles 
iR fein Wert; er will, daß mir es lieben follen; 
wollten wir es denn nicht than ? 


Freilich wollen wir nicht irgend etwas mehr Tie- 
Den als ibn, Er bar uns im Evangelio geiagt: 
Benn jemand feinen Vater oder feine Mut. 
ter mehr liebt als mich, der ift mein nicht 
wertb*, Wie follte ich denn das, was ich nur 
um feinetwillen Tiebe, mehr lieben als ibn! Aber 
ich Liebe, aus Liche zu ihm, von meinem ganzen 
Herzen alled, was mich an ibn erinnert, alles, was 
feiner Gaben etwas an fich hat, alles, was er von 
mir will geliebt haben. Dieſer feiie Grund beſteht, 
und fo will ich es in keinem Stüd an mir feblen 
laſſen, weder gegen meinen Nächten, noch gegen 
meine Freunde, Ihre Unvollkommenheiten ſtoͤren 
mich im Geringſten nicht, denn ich erwarte nichts 
als Unvollfommenbeit in allem, mas nicht mein Gott 
if. Ich febe nur ihn alein, mo ich Gutes ſebe. 
Er iſt es, den ich in der Kreatur Tiebe, und nichts 
‚Tann meine Liebe erfchüttern. Es ift wahr, Diefe 
Xiebe ift nicht immer gefühlvol und empfindlich: 
aber fie it wahr, innig, tren. befläntig, wirklich; 
und ich ziehe fie nach meinem Willen aller andern 
Liebe vor. Auch bar fie ihre Aufmallungen und Te 
bendigern Augenblide. Eine Seele aber, bie gan 
Gottes wäre, würde durch die Schwachbeiten nnd 
Üingleichheiten der Eigenliche nicht mehr gehört und 
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deengt wer. Da fe nur allein um Gotteswillen 
liebt, fo würde fie auch mit einer bewundernswürdi⸗ 
sen Liebe Lieben, mie Bott; denn Bott If die 
Liebe, wie der heilige Johannes fagt *); ihr Ins 
nerſtes würde, nach der Verheihung, eine unerfchöpfe 
liche Quelle lebendigen Waſſers werden. Ihre Liebe 
würde alles tragen, alles erdulden, alles für den 
Nächten hoffen ; fie mürde alles Leid überhvinden; 
Würde aus dem Grunde deb Herzens in Stimme 
und Antlig fleigen; fie würde Mitleiden mit der 
Roth des Andern haben, und ihre eigne für nichts 
rechnen ; fie würde tröften; fie würde Gchuld haben 
und fi fügen; fie würde fich erniedrigen mit den " 
Niedrigen, würde ich erheben zu den Großen ; würde 
weinen mit den Weinenden, und fich freuen mit de- 
nen, die fih freuen; kurz, fie würde allen Alles 
ſeyn, nicht durch ein gezwungenes Aeußere, und 
durch eine trodne Demonſtration, fondern aus der 
File des Herzens, als einer lebendigen Duelle Alles 
Guten. Nichts ift fo troden, fo kalt, fo bart, fo 
eng, als ein Herz, das fich allein in allen Dingen 
liebt. Nichts if fo zart, fo offen, fo lebendig, fo 
fanft, fo Tiebenswürdig, fo liebend, als ein Hera’, 
wo die göttliche Liebe wohnt und walten. 





Zweiter Brief, 


Bie der Friede in das Heri Fommt. J 


Ich rathe Ihnen vor allen Dingen, fih der 
Sorgen und Bedenklichkeisen Über ſich ſelbſt und 





Yan. 
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Fhre Unvollkommenheiten zu entſchlagen. Der Blick 
auf uns ſelbſt verurſacht Unruhe, als die gerechte 
Strafe der Selbſtliebe. Aber der einfältige Blick 
auf Gott gibt Frieden. der die Belohnung der rei- 
sen und ungebeuchelten Liebe, und ein wahrer Vor⸗ 
ſchmack des PBaradiefes if. — Ohne emmpfindfiches 
Beranügen , und -felbft mit und unter Schmersen, 
empfinder man Etwas, das fich nicht ausiprechen 
läßt, tief und ing, worin man Hütten bauen und 
ewig an nichts weiter denken möchte. Nur die Be- 
denklichkeiten über fich felbft treiben die Scele aus 
deſem Baradiefe beraus. 





Dritter Brief 


Bon der Eigenliebe und der Liche 
Gottes, 


Ich beſchwöre Sie, fih ſelbſt nicht zu hören, 
Die Eigenigebe fpricht in das. eine Ohr und die Licbe 
Gottes ins andre, Die Eigenliebe it ungeflün , un- 
rubig , kühn, Fed. Die Liche Gottes ift cinfältig , 
eubig, von wenigen Worten, Sie redet mit einer 
fanften und zarten Etimme. Wenn man der Eigen⸗ 
liebe umd ihrem Yauten Gefchrei das Ohr leiht, fo 
Tann man die rubige und befcheidene Etimme der 
beifigen Liebe nicht mehr vernehmen. Ein jeder rc- 
det von feinem Gegenfiande, die Eigenliebe reder 
wur von dem Ich, das feiner Meinung nach nie 
genug gefeiert wird. Es iſt immer die Rede von 
Freundichaft, von Achtung und Bemweifen der Ach- 
tung; von Verzweiflung über alles, was nicht ſchmei⸗ 
chelt. Hingegen die Liebe Gottes mil, daß dag Sch 
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vergeffen werde, daß man es für nichts rechne, daß 


Sort allein alles fen 5 daß das Ich, das der Gott 


der Weltmenfchen iſt, gu Boden geworfen, der Götze 
zertrümmert , und Gott das Ich der trautin See⸗ 
Sen werde, und fie allein befchäftige,, wie die andern 
von dem Ich befchäftige werden. Laſſen Sie die 
ruhmräthige, eitle, klagmüthige Eigenliche ſchweigen, 
um im Stillſchweigen jene andere Liebe zu hören, 
die nicht redet, als wenn man auf fie achtet. Unter⸗ 
laffen Sie auch nicht Ihre Leiden einfältig den Ber- 
fonen mitzutheilen , die Ihnen Troſt geben können. 





Vierter Briet, 


Ancinen Freund, der dem Tode nahe 
gewefen war, 


Es if gut, an die Pforten des Todes zu geben: 
man fiebt da Gott mehr in der Nähe; man gewöhnt 
Ach zu thun, mas nicht anfgefchoben werden darf, 
Karürlich Fennt man fih befier, wenn man fo nahe 
vor dem Nichteritubl Gottes, vor den Strahlen der 
ewigen Wahrheit geweſen ik. O wie groß iſt Bott, 
wie ift er Alles, und wir nichts, wenn wir fo nabe 
vor ibm ſtehen, und der Vorhang , der ihn verbirgt, 
zerreißen will! Benntzen Sie diefe Gnade, um fich 
von der Welt, und noch mehr, um fich von fich 
ſelbſt los zu machen; denn man hängt nur an andern 
Dingen aus Anbänglichkeit an ſich, und alle andre . 
Anhänglichkeiten fallen mit diefer. 


/ 
Lieben Sie denn Gott, und entſagen aus Liebe 
u ibm ſich ſelbſt? Lieben Sie nicht weder ihren 
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Geih, noch Ibren Nuth? Haben Sie kein Wohl⸗ 
schallen an den “Then von Bott — Gaben: 
der Uneigennũtzigkeit, der Billigkeit, der Aufrichtig- 
keit, dem Edelmurb gegen den Nächiten ? Dies Atzes 
it von Gott, aber dies Alles verwandelt lich in Gift, 
Dies füllt umd blaͤhet uns, wenn wir einen geheimen 
Trofi darin fuchen. Man muß in feinen eigenen Au⸗ 
sen nichts fena, und Bei aller Gelegenheit in dieſen 
Geiſt handeln. Bir mürten in unferm ganzen Lchen 
verborgen und gleichfan vernichtet fern, wie Jeſus 

Chriſtus in dem Geheinmiß feiner Liebe. 





zunfter Brief. 


Es ik norhwendig und ein Gläck in die- 
{em furgen Leben zu leiden. 


Ich nehme Theil an allen Ibren Leiden; aber 
man muß in dieſem kurzen Leben unverzagt das 
Kreuz Zefa Chriſto nachtragen. Bald wird die Lei- 
denszeit vorüber feyn , und wir werden regieren mit 
©ott, dem Tröſter, der mit jeiner eignen Hand um- 
fere Thränen trocknen wird, und vor dem Gchmer- 
sen und Geufzen werden weichen müflen. &o lange 
der fo kurze und fo Leichte Augenblid der Prüfung 
noch währt, foll für uns von ihrem Werth nichts 
verloren gehen Bir wollen demürbig und rubig 
leiden. Die Eigenliche vergrößert uns unfere Leiden 
in unfrer Borfiellung, und verfchlimmer fe. Ein 
einfältig getragened Kreuz, obne diefe Vergrößerung 
der Eigenliche, ift nur ein halbes Kreus. Wenn 
man in Liebes-Einfalt Teider, fo ift man nicht allein 
glüdlich im, ſondern man if glücklich durch das 
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Kreuz; denn die Liebe leidet gern für den Vielage⸗ 
liebten, und das Kreuz, das uns dem Wielgelichten 
ähnlich macht, if ein Band, das uns umfchlings 
und tröfet, 


> ‚Tragen Sie denn auch die alte und kümmerliche 
Verſon, die fich feibft nicht mehr tragen kann. Die 
Vernnnft wird in diefem Alter ſchwach; ſelbſt die 
Tugend, wenn fie nicht tief gegründet geweſen, 
ſcheint ſchwach zu werden: Laune und Unruhe neh⸗ 
men alsdann zu, wie Die. Kräfte des Geites ab- 
nehmen , und bleiben allein lebendig und Tätig. O 
des heilſamen and Föhlichen Kreuzes! ‘Sie müllen 
es umfaffen, und es tragen einen Tag nach dem an⸗ 
dern und vielleicht bis an den Tod. Man hat da 
Oxlegenbeit den Geiſt und das Fleiſch zu tödten. 


Es iſt noch ein Glück für Sie, daß Sie freie 
Stunden haben, an. der Bruſt unſers Herren Troſt 
zu ſuchen. Da mug man ‚Ach erholen und. fich er⸗ 
neuern, um die Arhglt..wicder anzufangen, Sco⸗ 
nen Sie Ihrer Geſundheit. Auch Härten und er. 
leichteren . Sie. Ihren Deiſt durch einige Ziifchen. 
zeiten von Ruhe, Freude und unfchuldiger Freiheit. 
Ze mehr, das Alıer gunimmt, defto weniger muß 
man von einer Perfou erwarten, die feine Hülfs⸗ 
quellen in fich hat. Man muß faſt nichts. mehr von 
ihr erwarten; aber erwarten Sie auch nicht zuviel! 
von na. . 


en 





Gehster Brief. 


Fliehe die au große Geſchäftigkeit des 
Geiſtes, und die Eitelkeit der Gelehr—⸗ 
ten. Wie man das Gtudiren treiben 
muß, daß es den Geiſt nicht ausdürre 
und ſchade. 


Sie halten Ihren Geißt mit änßerlichen Dingen, 
amd noch mehr mit Vernünfteleien zu fehr befchäf- 
tigt, um oft und fleißig an Bott denfen zu können. 
Ich fürchte allezeit Ihren ansgelaffenen Hang zum 
Vernünfteln; er iſt ein Hindernig jener Sammlung 
und jenes Stillſchweigens, darin Gott fich mittbeilt. 
Laßt uns einfältig, niedrig und uneingenommen mit 
den Menfchen ſeyn, und gefammelt, rubig und nicht 
vernünftelnd mit Bott. Die Leute, die Sie fonft am 
meiften gebört haben, find unendlich troden, klü—⸗ 
geind, bedenklich, und dem wahren innern Leben 
entgegen. Wollten Sie ihnen nue sin halbes Ohr 
öffnen, fo würden Gie wieder nichts hören, als ein 
Vernünfteln ohne Ende, und ein gefährliches Klü⸗ 
geln, daß Sie unmerklicher Meile aus Ihrem jetzi⸗ 
- gen Zuftande heraus, und in Ihre vorige Faſſung 
sirückhringen würde. Die Tangen Gewohnheiten er, 
wachen bald wieder, und da bie Veränderungen, die 
in und auf dem Rückwege in der natürlichen Faſſung 
vorgeben, unferm Sinn gleichartig find, fo bemerkt 
man fie weniger, als die andern. Trauen Ste ihnen 
denn nicht, und widerſtehen den Unfängen, die Als 


ies nach ſich ziehen. 


Es ſind vier Monate, daß ich keine Muße zum 
Studiren gehabt habe, aber es wird mir nicht ſchwer 
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dies zu entbehren, und mich an Nichts zu halten, 
nenn die Vorfehung mich ſchüttelt. Vielleicht werde 
ich diefen Winter meine Studierſtube wieder bezie⸗ 
ben, und dann werde ich dort nur ſeyn und bleiben, 
einen Fuß in der Luit, bereit anf dem kleinſten 
Wint wieder herauszugeben. Man muß den Geiſt 
wie den Leib faſten Tagen, Ich habe fein Verlangen 
au fchreiben noch zu reden, noch von mir reden zu 
machen , noch der Vernunft zu pflegen , noch irgend 
Jemand zu befehren. Ich Iebe in den Tag hinein, 
dürre genug, und mit verfchtedenen Außerlichen Bür⸗ 
den, die mich drücken; aber ich zerfirene mich, wenn 
ich es kann, und Ich Erholung nötbig habe, Die 
Leute, die Kalender anf mich machen, und mich 
fürchten , betrünen fich fehr. Gott fegne fie! Ich 
bin fo weit von ihnen, daß ich ein großer Narr feyn 
müßte, wenn ich mir Unruhe machen wollte, um the 
nen dergleichen zu machen. Ich möchte ipnen fagen,, 
was Abraham zu Kot fagte : alles Land ſteh 
Dir offen.“) Willſt Da nach Morgen, fo gehe 
ich nach Abend, R 


Selig if, wer wahrhaftig frei IR! Niemand 
macht frei, ald der Sohn Gottes; aber er macht nur 
frei, indem er alle Bande mit jenem Schwert jet» 
baut, das Mann und Weib, Vater und Sohn, Bru« 
der and Schwefter trennt, Wenn dag gefcheben iſt, 
fo iſt die ganze Welt nichts, fo lange aber noch ir 
gend etwas bleibt, ſteht die Freiheit nur in Worten, 
and man ift gefangen, wie ein Vogel, der einen 
Faden am Fuß har. Er fheint frei zu feon, und 
man fieht den Faden nicht; er fliegt anf, "aber er 


—_— 
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kaun nicht weiter , als der Faden laug A in 
ein Gefangener. Sie verſtehen das Gleichniß. as 

ich Ihnen wünſche, in beſſer, als clies was Sie zu 
verlieren fürchten Tonnen. Seyn Sie treu in dem, 
was Eie erfennen, damit Eie wertb werden, noch 
mehr zu erkennen. Miftranen Ste Ibrem Berfan- 
de, der Sie fo oft berrogen bat. Der meinige bat 
mich fo vielfältig geräufcht, daß ich nicht mehr auf 
ibn rechnen darf. Seyn Gie cinfültig nud feſt im 
Ibrer Einfall. Das Wefen diefer Belt ver 
gehet*), und wir werden vergchen mit ibr, menn 
wir uns ihrer Eitelkeit gleich machen, aber Die 
Wahrheit Gottes Bleiber ewiglich; und wir werden 
auch biciben, wie fie, wenn fie allein unfer Alles 
8, 


Noch einmal, mißtrauen Eie den Gelehrten nnd 
den großen Vernünftlern. Sie werden immer ein 
Fallſtrick für Ste fen, und werden Ihnen mebr 
Böfes thun, als Sie Ihnen Gutes thun können; 
denn fie hängen und erfchöpfen fich an Fragen, und 
kommen nie zu der Erkenutniß der Wahrheit. Ibre 
Winbegierde it ein geiſtiger Geiz, der unerſattlich 
iſt. Sie find wie die Eroberer, welche die Weir 
verheeren , obne fie zu befigen. Salomo redet mit 
—* tiefen Erfahrung von der Titelfeit ihres. For⸗ 

ns. 


Wenn man ſtudiert, ſo muß man es nur thun 
aus einem wahren Bedürfniß, mie eine bedächtige 
Hausmuster , und es fo thun, wie man auf deu Markt 
geht, um das Nothwendige für ieden Tag einzukan 
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fen. Und ſelbſt dann muß man im Geiſt des Gebets 
ſtudieren. Gott iſt alles zugleich , die Wahrheit und 
die Liebe, Man kennt die Wahrheit nur in fo weit 
man ibn Tiebt, und wenn man ihn liebt, ſo kennt 
man die Wahrheit wohl. Auch die Liebe muß man 
lieben, wenn man ihm fennen will. Wer viel Licht, 
and niedria und Fein im feiner Unmiffenpeit bleibt, 
der iſt der Vielgelichte der Wahrheit, er weiß, was 
die Gelehrten nicht wiſſen, und mas fie auch nicht 
einmal wiffen wollen. Ich wünfche Ihnen dieſe 
Wiſſenſchaft, die den Einfältigen und Kick 
nen vorbehalten ift, und den Weilen und Kine 
gen verborgen, *) 





Siedenter Brief, 
Troſt über den Tod eines Sopnt, 


For Schmerz ift mir immer gegenwärtig. IH 
verliere den großen Verluſt, den Gie erlitten has 
ben, nicht aus den Augen; aber Gott nimmt, map 
fein if, und nicht unſer. Wer will zu ihm fagenz 
mas thuſt Du? Sie find weit entferne, dies zu ihm 
zu fagen. Sie wien, daß er uns nicht Red’ und 
Antwort ſchuldig if. Sein Wohlgefallen if die letzte 
Red’ und Antwort. Was bei einer Kreatur uner⸗ 
träglicher Muthwille if, nämlıch zu fagen: Sit pre 
ratione voluntas; ich will es und damit genug, das 
iR bei Gott die volllommenſte Gerechtigkeit, 





on he v. at, \ 
Senelons Werte 3. Un J 4 





Uchrigens feden wir bei den härteſten Schlägen 
feiner väterlichen Hand immer cin acheimes Vorha⸗ 
ben feiner Barmherzigteit durchbliifen. Er nimmt 
in den nuten Augenbliden brechliche Menichen bin- 
mes, Die der Zauber der Welt vıclleicht su Fall ge⸗ 
braͤcht hatze: Er wird fortgerädt — feine 
Seele gefällt wort, darum eilet er mit 
ipm aus Dem böfen Leben’), O wie wird 
uns in jenem Leben Elar werden, mas uns bier ver- 
borgen bleibt ! Da werden wir Jreuden- und Daut- 
Keder ungen für die Begebenheiten , die uns bier ie 
viele Thränen gefofer haben. Wir fchen in den ge- 
genmwärtigen Dunkel weder das wabre Gute, noch 
Das mahre Uebel. Wenn Bott thäte, was uns 
fhmeichelt ; je würde er ales zu Grunde richten. 
Er rettet alles, indem er unire zarteiten Bande zer⸗ 
eeibt, und uus laut wehkllagen murbt. Derieibe 
Schlag, der das, mas wir lichen , rettet, indem ce 
es aus dem boten Leben weguimmt. derſelbe Echlag 
macht uns 105, und berciter uns durch den Ted ei⸗ 
nes andern, auf uniern cignen Tod vor. Was kön⸗ 
Sch wir für uns und für die Unſern von dieſcr eiteln 
und verführeriichen Welt erwarten und begebren ? 
Wenn es wahr iſt, das der Glaube und die Licbe 
dad ganze Xeben unfers Herzens machen, ſollen wir 
denn weinen, weil Gott uns mehr iiebt, als wir 
uns ſelbſt zu lieben verncehen? Sollen wır ns# dar- 
über beklagen, dag er die, weiche uns lich And, 
aus der Berfuchung und Sünde reist? Thut er ung 
Uebels, wenn er die Tage des Elendes, des Kampfs, 
der Verführung und des Aergeruiſſes verkürzt? Was 
wollten wir denn ? Kine längere Gefahr, größere 
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Verſuchungen, datin die Ansermähten ſelbſt, wenn 
es möglich wire, unterliegen würden ? Wir wün—⸗ 
fen, was der Eigenliebe fchmeichelt, um und is 
dem Lande ter Verbannung zu vergeffen. Gott nimmt 
uns den Gift aus der Hand, und wir weinen, wie 
ein Kind, dem feine Muster ein blankes Meffer aus 
der Hand nimmt, mit dem es ich würde vermundet 
haben. 


J 


Mein Herr, Ihr Sohn Hätte in der böfen Wers 
fein Glück gemacht: und darım find Sie betrübt 7 
und eben darum iſt der Faden feiner Tage abgefchnite 
sen worden, aus einem Natbfchluß der Barmherzig⸗ 
keit für ihn und für De Leinen. Bere Gott an und 
ſchweige. Nirgends als im Gebet finder man Troſt, 
Nirgends als im Geber it man wahrhaftig mit Bott, 
Wer durch die Vereinigung des Herzens in dem ein⸗ 
fältigen Blick des Glaubens mit Bott iR, der iſt im 
Geber; und ae Gefihäftigfeit auch mit den heilig, 
fen Sachen, die uns nicht mit Bote in diefe Gegen. 
wart und ın diefen Liebes⸗ Umgang verfegt, ift mehr 
ein Kunſtwerk als ein Geber. Es iſt nur Ein Trös 
ter, defien Geſellſchaft uns tröſten tann. Laßt und 

„denn in Stillſchweigen bei und mit ihm bleibenz 
er wird uns tröſten; wir werden alles, alles, in 
ihm allein, wieder finden. Wohl dem, der feinen 
andern Tro begehrt! Diefer iſt sein und uner⸗ 
ſchöpſich. 





Achter Brief. 


An eine Berfon, die fi in die Einfam- 
feit begeben batte. 


Obgleich Sie mir nicht gefchrieben haben, Tann 
ich doch nicht unterlaffen, Ihnen zu fchreiben, und 
Sie angelegentlich um Nachricht zu bitten. Haben 
Sie Friede in ſich in Ihrer Einfamfeit? Sie find 
Dort mit fich ſelbſt, nicht wahr? Man iſt nie weni» 
ger allein, als wenn man mit fich felb if. Bon: 
andern Leuten kann man fich doch gu gewiſſen Stun⸗ 
den abfondern, und man findet Zwifchen - Zeiten, 
ſich zu erholen und in Verfaſſung zu feben; aber 
wenn man allein mit fich ſelbſt iſt, fo iſt Fein Rath 
noch Rettung. Die Eigenliche redet Tag und Nacht; 
je mehr fie allein und einfam ift, defto lebhafter und 
ungeftümer ift fie. Möge Gott ihre Stelle bei Ihnen 
einnehmen, und allein der Gefellichafter Ihres Her, 
zens ſeyn. 


Selig iſt die Seele, die ſelbſt ſchweigt, um ihn 
allein zu hören! Was ſagt er doch für tröſtliche 
Wahrheiten, wenn er ungeſtört redet! Aber Gott re⸗ 
det in ſeiner eignen Sprache zum menſchlichen Her⸗ 
zen; und ſo thut auch das Herz des Menſchen ſeiner 
Seits. Es ſpricht nie kräftiger, als wenn es ſich 
Gott aufſchließt und hingibt; denn dieſes Aufſchließen 
vor feinem göttlichen Blick, und dies Hingeben in 
feinen göttlichen Willen ift mehr ald Worte fagen 
können. Auch Gott braucht feine Worte, wenn er 
feine Wahrheit und feine Liebe ſchmecken läßt. Lie⸗ 
ben Sie, und Sie haben alles geſagt. Ueberlaſſen 
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Sie ſich ter unendlichen Liebe, und Sie haben alles 
gebört, und alles begriffen. 


Reunter Brief. 


Wie man fih beim Anblid des Todes 
benebmen muß, wenn die zunehmende 
Schmachheit des Alters ihn uns as 
wicht mehr ferne zeigt. 


. 


Ich begreife ohne Mühe, daß Sie bei zuneb⸗ 
mendem Alter und Schwachheiten den Tob in der 
Nahe viel ernfihafter anfehen, als Sie ihn fonk, 
als er noch ferne war, angefehen haben. Ein ent» 
fernter und unbeftimmter Blick, den man in der 
Belt nur in gewillen Augenblicken und unter häu⸗ 
Aigen Zerfireuungen anf ihn wirft, iſt nur wie ein 
Traum; aber eben diefer Blick ſtellt ihn näber und 
in trauriger Gehalt vor die Augen, wenn man in 
der Einfamfeit und bei wirklicher Aitersichwäche oft 
an ihn denkt, In der Ferne und im Vorübergehen 
an ihn zu denken, koſtet faſt nichts; aber ihm in die 
Augen zu feben, wenn er dicht vor und ficht, und 
die Hand ausfireden will, das koſtet Aufopferung. . 


Man muß feine Zerſtörung wollen, wie fchr ſich 
auch die Natur dagegen ſträubt, und ſchauert. Dee 
verſtorbene Here Dlier nahm in den legten Tagen: 
feines Lebens feine Hand, und fagte zu ihr: Leib 
der Sünde, du wirft bald verwefen! D- 
Ewigteit, mie bik du mir fo nahe! Es wird 
gar nicht gefordert, daß man Freude zu ſterben 





esapfinden foll. Diefe empfindliche Frend: hängt niche 
von und ab. Wie viele große Heilige baben diefer 
Freude entbehrt! Lafit uns mit dem zufrieden fenn, 
was von unferm freien und von der Gnade zuvor⸗ 
gekommenen Willen abhängt. Und das if: auf die 
Stimme der Narur nicht zu achten, und fich das 
berzlich gu wurſchen, was ung zu fchmeden nicht 
gegeben wird. Die: Natur mag dieſen fo kittern 
Keich von jih weiſen; aber der inwendige Menſch 
ſpreche mit Jcſu Eyrino: doch nicht mein Wille, 
fondern dein Wille geihehe*)! Der heilige 
Franz von Sales unterfcheidet Empfindung und Mit- 
empfindung oder Einwilligung. Ueber das Empfinden 
iR man nicht Herr, aber über das Einmwilligen ill 
man es mit Hülfe der Gnade Gottes. 


Erwarten Sie den Tod, ohne ſich darüber zu 
kränken, welches nur den Körper niederſchlägt, und 
die Geſundheit ſchwächt. Man erwartet aber den 
Tod am beſten, wenn man ſucht, ſich von Allem los 
zu machen; wenn man ſich ſeine geringſten Fehler 
leid ſeyn Täft, und ein Verlangen bat, fie zu ver⸗ 
befiern, wenn man in der Gegenwart Gottes oder 
vor Gott wandelt; wenn man einfältig , gelebrig , 
und in der Schwachheit des Alters geduldig if; 
mens man ſich dem Geiſt der Gnade bingibt, um von 
ibm abhängig zu feun und zu handeln; endlich, wenn 
man fucht, bei aller Gelcnenbeit fich abzuſterben, 
ebe der Teibliche Tod kommt. Beuntzen Sie Thre 
Fehler, um fich zu erniedrigen; haben Sie Geduld 
mit dem Rächſten; vergeflen Sie, daß die Menſchen 
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Die vergeffen. Der trene Freund, der Lichhuber 
Ihrer Seele, wird Sie nicht vergeffen. 


Zehnter Brief, 


Die Herzen, die in Gott vereinigt find, 
die find beifammen, obaleich meite Ent 
fernungen fie trennen, 


Ich bin alleseit mit Ahnen vereint und wit 
Ihrer wertben Familie, von ganzem Herzen ; zwei⸗ 
fein Sie nicht daran, Wir find ſehr nabe bei ein- 
ander, ohne und zu fchen: wenn Lente, die fach täg- - 
lich ſehen, in demielben Zimmer weit von einander 
entfernt find. Gott vereinigt alles, und macht * 
größten Entfernungen zn Nichts, in Hinßcht der 
Herzen, die in ihm vereint ſind. In diefem Mittel. 
puntt berühren sich die Menichen in China mi den 
Menfchen in Peru. Ich fühle friilich, mas ich 
daran verliere, Gie nicht zu feben, aber man muß 
diefen Verluſt tragen, fo lange es Gott gefallen 
wird, und bis an den Too, wenn es fein Wille ifl, 
Laſſen Sie Ihre wirklichen Brichten Ihre größte 
Sorge ſeyn. Uebrigens ſeyn Sie eingezogen und 
geſammlet; fleißig, Ihre Angelegenheiten zu beſor⸗ 
gen, und geduldig in Ihrem Hauskreuz. Was die 
Madam *** anlangt, da bitte ich Gott, daß nie nie 
binter fih ſehe, und alescit woran firebe auf dem 
geradeften Wene. Ich mwünfche, daß unfer Herr 
Sr ganzes Hans ſegne, und das es fein Haus 
werde. 





Eilfter Brief. 
Kreuz und Leiden find ein großes SGlück. 


Ich Tann die Kraft des Kreuzes nicht genug be⸗ 
wundern; wir Menſchen find ohne daſſelbe nichts 
werth. Wenn es mich überfällt, ſo zittere und bebe 
ich, und alles, was ich von ſeinen heilſamen Wir⸗ 
kungen geſagt habe, wird zu Waſſer in der Angſt 
meines Herzens. Aber, wenn das Kreuz mich Odem 
ſchöpfen läßt, öffne ich die Augen wieder, finde es 
Föftlich , und ich fchäme mich, daß es mich fo nie⸗ 
Dergedrüdt hatte. Die Erfahrung diefer ungleichen 
Empfindung if eine tiefe Lection. 


In weichem Zuflande Ihre Kranke fih auch be 
finde, und welche Wendung ihr Uebel auch nehme, 
fo preife ich fie felig , daß fie fo geichmeidig unter 
Gottes Hand if. Wenn fie ſtirbt, fo firbt fie dem 
Herrn : wenn fie lebt, fo Icht fie ihm. 


Veber das Kreuz gebt nichts, als das vollendete 
Reich Gottes; auch ift das Leiden in und mir Liebe 
ein angefangenes Reich, mit dem man fich begnügen 
muß, fo Tange Bort die Vollendung nicht kommen 
fäßt, Gie bedürfen des Kreuzes chen fo wohl, als 
ich, Der treue Ausıheiler der Almofen dat uns 
värerlich bedacht. Er fey gelabt in Ewigkeit: Wie 
iſt er doch fo gut, daß er und züchtiget, damit cr 
ung beſſer mache ! 


Zwölfter Brief. 


Weber den Gottesdienk, die unſterblich⸗ 
keit der Seele, und die freie Bill- 
kühr. 


‚Die Schrift, die Sie mir gefälligk haben zu⸗ 
fenden wollen, begreift drei Fragen: - 

4) Kann das unendlich volllommne Weſen einigen 
Dienft von Weſen fordern, die unendlich unter 
ihm und ihm fo ganz und gar ungleich find ? 

2) Kann man betoeifen, daß die Seele des Men- 
ſchen unſterblich iR? ‘ 

3) Kann das unendlich vollommne Weſen dem 
Menſchen die freie Willlühr, das iſt das Ver⸗ 
—* die Ordnung zu zerſtören, gegeben 
jaben ? 


Erfies Kapitel, 


Das unendlich vollfommme Wefen fordert 
einen Dienk von allen verKändigen 
Befen. 


Die Wahrheit, von dem Dafenn eines unendlich 
vollfommnen Weſent, ift ein fo Lichtes und fo Frucht 
bares Princip, daß man es nur, an und in Ach 
ſelbſt und in feinen Folgen ohne Vorurtheil, ins 
Auge faffen darf, um zu finden, was man über dies 
wothwendige Weſen zu miflen begehrt. Die Wahre. 
ken ‚ die daraus fließen, find, meines Bedunkens, 

folgende: 
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I. Wir fönnen nicht zweifeln, daß die fo voll⸗ 
kommne Weſen Ach nicht liebe; da es gerecht if, fe 
it es feiner unendlichen Bollfommenbeit eine unend⸗ 
Tidye Liebe ſchuldig. Wenn alio dies Weſen irgend 
ein Wert anßer fich bersorbrächte, ohne es aus Liebe 
zu ſich ſelbſt bervorsubringen, fo würde es weniger 
volllommen handeln, als unvollkommne Weſen, Die 
aus Liche zu ihm handeln. Nun findet man aber 
Menſchen, eben jene unvollkommne Weſen, , die alles 
was fie thun aus Liebe zu dem vollkommnen Weſen 
tbun. Wenn alio das volllommme Weſen ich unge⸗ 
rechter Weife bei feinen Handlungen verfagte, was 
fih in den Handlungen der unvolllommuen Wefen 
Ändert, fo würde es meniger volllommen bandeln, 
als Fromme gottieline Menſchen. Und das ik offen- 
bar unmöglih. Man mus alfo mit der Schrift 
ſchließen, daß Gott alle Dinge aus Liebe zu ſich 
ſelbſt gemacht bat. An der einen Seite iſt er in ſich 
ſelbtt unendlich vollkommen, und an der andern it 
er unendlich gerecht; denn die Gerechtigfeit gebört 
mit zu der unendlichen Vollkommenheit. Er if alſo 
alles, was er macht, fich felbit fchuldig, und es ik 
ibm nicht erlaubt, etwas von feinen Nechten nachzu, 


laſſen. Eeine Größe iſt fo aroß, daß cr nicht ban» 


dein kann, als um sein Selbſt willen. Er nennt 
ich feibk einen eifrigen Sort. Die Eiferſucht, 
die beim Mentchen übel angebracht und lächerlich in, 
dic ift bei Bott die höchſte Gercchtigkeit. Er feat, 
wie es ihm zufommt zu fagen: „Ich will meine 
Ehre feinem andern geben.” Er it fich alles ſchul⸗ 
dig, und er einner fich alles zu, Alles kommt von 
ibm ber, und alled muß micder zu ihm zurückkehren: 
fonft wäre die Ordnung beleidigt. Der Verfaſſer der 
Schrift nimmt an, daR dad unendlich vollkommne 
Weſen die Menfchen aus Nichts gemacht babe; alio 
aus Nichts um fein Eelbit willen. Gott. der nicht 
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allein allmächtig und gerecht , fondern auch weite iſt, 
kann nicht ohne Zweck und Ziel handeln; und wenn 
er für ein weniger erbabenes Ziel, als er felbit ik, 
bandelte, fo würde er ein weniger erbabenes Ziel 
baben , als tugendhafte Menfchen , die für Gott und 
um Gotteswillen handeln. Aus, dem allen fchließen 
wir. denn, ohne alle Furcht und zu irren, daß Gott 
alles um fein Selbſtwillen macht, Wenn 


II. Das höchſte Weſen, das wir Gott nennen, 
Die verftändigen Weſen um fein Gelbſtwillen erfchaf- 
fen bat, fo kann er es nur gethau haben, daß fie 
ihren Verſtand anmendesen ihn zu erkennen und zu 
bewundern, und ihren Willen ibn gu lichen, und 
ihm zu aeborchen, Ynfer Verftand und unfre Liebe 
müſſen nach Ordnung und Gerechtigkeit neordnet 
fenn, und fo muß Gott, der die böchite Ordnung 
und Gerechtigkeit iſt, wollen, daß wir feine nnend- 
liche Vollkommenheit Höher achten, als unfre Boll. 
fommenbeit, und daß mir feine unendliche Güte 
mebr lieben, ald die endliche Güte, Die er ung mit- 
gbeilt. So will es die Brrechtigfeit und Ordnung. 
Wir find nur Güter , die eingefchränft, mitgetheift 
und abhängig find, da bingegen das erfte Werfen das 
Gut if: das die einzige Quelle aller der andern, 
das But ohne Bränzen, das unabhängige But til, 
Unfre Liebe zu ibm muß auch eine Liebe fenn, welche 
die einzige. Quelle aller andern Liebe ift, muß eine 
Liebe ohne Bränzen, eine von aller andern Liebe 
unabhängige Liebe fenn. Im Gegentheil muß die 
Liebe Unſrer jelbit eine von dieſer Ur Liebe abge. 
Jeitete Liebe feyn, eine Liebe, die ein Bächlein jencr 
Duelle it, fie muß eine abhängige Liebe, eine be- 
grängte, und dem Fleinen Funken des Guten, das 
uns zu Theil worden, angemeßne Liebe feyn. Gott 
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ft das Ganze, und wir find nur eim Nichts , das 
mit einen angelichenen Elcinen Theil Weſen bekleidet 
ik. Wir gehören nicht uns, fondern dem, der uns 
gemacht hat, und der uns alles, ſelbſt das Ich ges 
geben hat; jenes Ich, das uns fo Tieb, und das 
gewöhnlich unfer einziger Bott if, jenes Ich, das 
fo zu fangen, nur ein Eleiner Broden if und das 
Sanze fenn mil. Dieter Broden bezieht alles anf 
ſich, abmt in diefem Stüd Gott nach, und erbebt 
fich gu einer falichen Gottheit. Dan muß das Gb 
genbild umftoßen. Das Ich muß herunter geworfen 
und an feinen Plag gewieien werden, in ein Win- 
felchen der Welt, damit es nach dem geringen Maaß 
von Vollkommenheit und Weſen, das es beſitzt, und 
wie es die Gerechtigkeit will, nach feinem wahren 
Werth geachtet und geliebt werde. Dem volllommen- 
fen Weien muß der Platz eingeräumt werden, der 
ibm gebührt, und den das Ich fid) ungerechter Weife 
und ſchamlos zueignete. Das alfo ift Gott fich ſelbſt 
fchuldig , und das muß er von feinem Gefchöpf, dab 
ihn erkennen und Lieben kann, fordern. Er muß, 
als er es ichuf, den Zweck gebabt haben, daß ee 
von ihm, als die unendliche Wahrheit, erkannt, und 
als die unendliche Liebe, in dem allein die Urquelle 
aller Wahrheit und Liebe wohne, geliebt. werde. 
Denn man diefen Grund gelegt bat, fo erbebt ſich 
das ganze Gebäude von fich felbit: wenn Gie die 
Veberzeugung baden, daß Gott zuerft unfte ganze 
Liebe haben muß, und daß bernach das Ich, wie 
die andern begränsten Güter, nur mach ibrem 
Werth geliebt werden müſſen; fo bat die Religion 
in unferm Herzen Haus und Heerd aufgeſchlagen. 
Man darf alsdann den Dienfchen nur feinem eignen 
Herzen überlaſſen, wenn er fich wirklich nur mit 
der Liebe Gottes liebt, und die Eigenliche nicht 
mehr gebört wird. 


“ 9 
IH. In diefem Fall iR keine Frage weiter über 
den göttlichen Dienſt. Es gibt feinen andern Dienk, 
fagt der heilige Augufinns, als die Liebe, nec 00- 
“Liter nisi amando. Das · iſt dag Reich Gottes in. 
wendig in uns; das Fit die Aubetung im Geik und 
in der Wahrheit; das ift der einzige Zweck, für den 
Gott und gemacht hat. Er bat uns nur Liebe gege- 
ben, damit wır ihn lichten. Man muß die Ordnung 
herſtellen, durch Zerflörung der Unordnung, welche 
die Oberhand gewonnen hatte. Das Ich eignet fich 
den Plag des Ganzen , der Gott gebührt, zu. Dow 
muß das 3 ch, diefen Kleinen angelichenen Brocken 
des Guten vom Thron ſtoßen, und an den niedrigen 
Platz, der ihm zufomme, zurückbringen, und Gott 
den feinigen wieder einräumen, und fich fchämen, 
daß man ihn fo lange als cin befondres Weſen an- 
gefeben hat, mit dem man, fa wie mit feines Glei⸗ 
chen, handeln will , um fich mit ihm au vereinigen , 
oder fich nicht zu vereinigen; um in ihm fein Glück 
au fuchen, oder um fih nach einer andern Seite zu 
wenden. Mit einem Wort, Gott if das Eins und 
Alles, und wir find Nichts. Machen Sie, daß die 
Meufchen fo denken, und alle Zweifel find zerſtreut, 
alle Widgefpenitigteiten des menfchlichen Herzens find 
befänftigt , alle Vorwände der Ruchloßigteit und 
Gottesverachtung verfchwunden. Ich ſpreche nun 
nicht weitläufig von Pfichten, ich fordre von dem 
Menfchen weiter nichts, ich überlaſſe ihn feiner Lie- 
be; er liebe von ganzem Herzem was unendlich Fice 
benswürdig ift, und thue den was ihm gefällt ; mas ihm 
gefält, Tann anders nichts als die reine Religion ſeyn. 
Und das ift der volllommenite Gottesdienſt: nec co⸗ 
Utur nisi amando. Der Menſch wird nicyıs thun, als 
bieben und gehorchen. „Das Volk der Gerechten,“ 
ſagt die Schrift, ‚ik nur Gehorſam und Liehe.“ 
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IV. Diefe Liebe, wird man fägen, ift ein Inner. 
ficher Gottesdienſt. Aber den Äußerlichen Gottes⸗ 
dienſt, wo finder man den? Warum will man gera- 
de annehmen, dag Gott ihn fordre? Gieht man 
denn nicht, daß der äußere Dienit den inneren Dienſt 
der Liebe nothwendig nachfolge? Geben Sie mir 
eine Gefellfchaft von Menſchen, die fich alle zuſam⸗ 
men wie cine Familie auf der Erde anichen, deren 
Vater im Himmel iſt; geben Sie mir Menfchen,, die 
nur allein von der Liebe dieſes himmliſchen Vaters 
leben, die den Naͤchſten und fich feibit nur aus Liebe 
zu ihm lichen, und die nur Ein Her; und Fine 
Seele find. Iſt eo nicht wahr, dag in diefer gött. 
lichen Geſellſchaft der Mund ohne Aufhoren von der 
Fülle des Herzens ubergeben wird ? ie werden den 
Höchſten bewundern , sie werden den Allgütigen lie- 
ben, fie werden sein Lob fingen, fie werden ibm fıir 
alle feine Wohitharen danten. Sie werden aber dar- 
an nicht genug haben, ihn zu lieben; fie werden 
ibn allen Völkern der ganzen Erde verfündigen ; tie 
. werden ibre Brüder auf den rechten Weg leiten, 
wenn fie jeben, daß Stolz und niedrige Leidenſchaf⸗ 
ten fie verſuchen, den Vieigeliebten zu verlaffen. Sie 
werden betümmert feon » wenn fie die Liebe im Ge⸗ 
ringſten Lait werden sehen. Sie werden übers Meer 
und bi and Ende der Erde laufen, um die verirr- 
sen Völker zu dem großen gemeinfchaftlichen Vater, 
den fie vergeflen haben, zurudsubringen. Was nen, 
sen Sie einen äuferlichen Gottesdienſt, wenn dies 
da feiner it? Gott würde in ciner ſolchen Geſell⸗ 
ſchaft Alles in Alten ſeyn; er würde König fenn, 
Vater, gemeinfchurftlscher Freund; er würde das le⸗ 
bendige eich der Heizen fern. Man würde nicht 
reden, ald von ihm und fiir ibn; er würde um Rath 
gefragt, ihm würde nenlanty und geborcht werden, 
Ach! wenn ein ferblicher König oder cin geringerer 
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Hausvarer fich durch feine Weisheit bie Achtung und 
die Liebe alter feiner Kinder erworben bat, fo fiebt 
man zu allen Zeiten und Stunden, wie er geehrt, 
und wie ihm unter Augen gegangen wird; man darf 
nicht fragen, wo fein Dient it, noch ob man ibm 
einen fchuldig ſey. Alles was man thut, ibn zu eh⸗ 
ren, ibm zu geborchen und feine Gute gu erfennen, ifl 
ein fortgebender Dienſt, der jedem in die Augen fällt. 
Was würde es deun ſeyn, wenn die Meuichen mit 
der Liebe Gottes erfüut wären? Ihre Geſellſchaft 
würde ein feierlicher Gottsödien feyn, wie man uns 
den Gottesdienſt der Seligen im Himmel befchreibt, 


V. Aber, wird man weiter ſagen, man müßte 
noch zeigen, daß der Menſch, außer der Liebe und 
den davon unzertrennlichen Tugenden, Gott feſtge⸗ 
ſetzte und öffeutiiche Ceremonien ſchuldig fen; aber 
dieſe Ceremonien find nicht das Weſentliche der Res 
ligion, das in der Xiche und in den Tugenden be, 
ſteht. Dieſe Ceremonien jind angeordnet worden , 
nit » als wenn ſie die. weientlihe Wirkung 
der Religion wären , fondern 6108 aid Zeichen, die 
da dienen , fie an den Tag zu legen, fie zu unter 
halten, und fie den andern mitzusheilen. Diefe Ce⸗ 
remonien jind, in Abficht auf Gott, das mas die 
Meufierungen von Achtung find, für einen Vater, 
den feine Kinder küſſen, umarmen und um feine 
Knie fpielen; oder für einen König, den man mit einer 
Öffentlichen Rede begrüßt, den man auf den Thron ſetzt, 
den man, um die Einbildungstraft der Völker zu 
sühren, mit eincın gewiſſen Bump umgibt, und fich 
vor ihm niederwirft. Und füllt es nicht in die Au⸗ 
gen, daß die Menichen , die ans Sinnliche kleben, 
und bei Denen die Vernunft ſchwach kit, noch viel 
mehr eines äußerlichen Schauſpiels bedürfen, um 
itnen Achtang für cine unſichtbare und allen ihren 
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Leidenfchaften widrige Maietät einzuflöfen , als um 
fie zur Achtung für eine fichtbare Majeſtät zu brin- 
den, die ihre Augen blendet, nnd ihren aroben Leis 
denfchaften fehmeichelt ?_ Man fühle die Nothwendig⸗ 
feit eines Hofes für einen König, nud man will die 
ımendlich größere Nothwendigkeit eines Pomps für 
den göttlichen Dienft nicht anerfennen. Das heißt 
dad Bedürfniß der Mienichen nicht kennen, und fich 
bei der Nebenſache aufhalten , nachdem man bie 
Hauptfache zugegeben bat. 


VI Auch feben wir, daß alle Völker, die ir 
gend eine Gottheit verehrt haben, ihren Gottesdienſt 
auf irnend einige Außerliche Ermeifungen , die man 
Geremonien nennt, feilnefent baten, Sobald das 
Inwendige da ift, fo iſt es nothwendig, daß das 
Aeufßerliche es ausdrüde, und es in der gansen Ge⸗— 
fellichaft gemein mache. Das menfchliche Geſchlecht 
bis auf Moſes, brachte Gaben ung Opfer. Moics 
ordnete dergleichen in der jüdifchen Kirche an. Die 
chriftliche bat dergleichen von Jeſus Chriſtus cmpfan- 
gen. Was liegt daran, ob man Thiere tödtet, ob 
man Weihrauch brennt. oder ch man die Syrüchte 
der Erde opfert, wenn nur die Menfchen Zeichen 
baben, dadurch ſie ihre Xiebe zu Bott ausdrüden? 
Alle Güter der Natur find feine Geſchenke. Man 


gibt ihm , was man von ihm empfangen bat , wit 


der, um ibm au bekennen, daß man cd von ibm ba, 
be. Durch dies Zeichen erinners man ſich an die 
Majeſtät Gottes und an feine Wohlthaten; man er 
muntert fich dadurch gemeinichaftlich zu ihm zu be 
ten, ibn zu loben, auf ibn zu hoffen, man jucht eine 
sewiffe Einförmigfeit der Zeichen , welche die Ber. 
einianng der Herzen au erfennen geben, und Der 
Unoidnung beim öffentlichen Gottesdienä nrorkom⸗ 
men. Wenn Sort micht Durch geſchriebene Geſetze 


—* Wer entſchloſen Üh, Gott ſich felb vor ne⸗ 








fo find die Menſchen 
t dem ürſprung chen Geſchlechts den 
cherliefrungen der Verführung gefolat., Wenn 
Sort dieſe Ceremonien durch gefchriebene Gefehe 
beitimmt hat, fo baben die Meufchen fie unverbrüch 
lich beobachten müſſen. Die Proteſtanten feloft, die 
10 viel wider unfre Ceremonten gefagt baden, han 
ben wicht umbin gekonnt, viel davon zu behalten; 
fo wahr ift es, daß die Menſchen ihrer bedürfen, 
Es imüfen Ceremonien ſeyn, nicht, die uns unter 
baten und zerfireuen, fondern die uns bebätflich (nd 
34 ſammlen, und ung das Andenten an die 
tes zu Herzen zu bringen, Schet das 


efe Eeremonten | 





ie Dienft Gortes, Wer ſch MM mder 


ürde ihn ſehr über fennen. 


— wan vergleiche tum dieſe * — 
nen Mäne. Nach dem einen würde ia 8 „DE, 
den mabren Gott erfennte , ibn innerlich x fein ner 
Weife ehren , ohne di übrigen Denke 
Zeichen davon zur seten; Nach dem and 


in IA 
it ag: 


ettten Qemeinfchaftkichen "Gottesdienft , u den cin, 


jeder üdy fammelt, feine Liebe ſarti, feine Brüder 

erbaut, und Gott denen Menjchen, die ihm nicht 

tennen/ oder die ihm vergeſſen, verkündigt, ae 
ein Liebensmürdiges und rührendes Schaufpiel, 

es jandgreiflich, daß dieſer zweite Plan Ei 

vollfommmen Wefens wurdiger und dem 

pürfiiß- des Menfchen angemefiener if, als der 


und das Joch des Herrn zu trugen, Tann mie 
m dieſen Wwei Plänen unſchlüßig feom, 


den Menſchen, daß fein! Verdaltuiß zwifhen Ihnen 
deu» daß Goit unſers Dienſes nicht bedarfe / daß 
Soniena Werte 3. U, 


an Man wirft ein, daß Gott mhendlich tiber | 
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endlich diefer Dienſt eines eingeichränften Willens 
des unendlich voltommmen Weſens unmürdig fey. 
Ey ift wahr, Gott bedarf unfers Dienftes nicht ,- 
ohne den er ſelig, vollkommen, und fich felbit genug 
iſt; aber er Tann diefen Dienit wollen, der, obgleich 
unvolllommen , doch feiner nicht unmürdig iſt, und 
er kann ung nur um dieſes Dienftes willen erfchaffen 
baben, Wenn es darauf anfommt, zu wien , mag 
dem unendlichen Weſen anſtändig oder nicht anſtän⸗ 
dig iſt; fo muß man mit unirer fchwachen und kurz⸗ 
fiihtigen Bernunft darüber nicht euticheiden wollen. 
Das Endliche begreift das Unendlihe nicht. Man 
muß es von dem Lnendlichen ſelbſt lernen, mas es 
wollen oder nicht wollen kaun. Nun aber entfcheider. 
dag augenfcheinliche Factum: auf der einen Geite 
können wir nicht zweifeln, daß das unendliche We⸗ 
fen ung gefchaffen babe, auf der andern feben wir 
deutlich ein, dag er bei diefer Schöpfung keinen ed⸗ 
lern und erbäbnern Endzweck kann gehabt haben, 
als von uns erkannt und geliebt zu werden. Es if 
ohne Mugen, zu jagen, dati dieſe eingeichränfte Er⸗ 
keuntniß und Liebe cin der unendlichen Vollkommen⸗ 
beit Gottes unverhältnißmäßiger Endzwed fey Wie: 
unvollkommen dieſer Endzweck auch fen, fo if ex 
doch ohne Zweifel der vollfonmenite, den Bott fich 
bat vorſehzen können, ald er uns fchuf, Um die 
ganze Schwierigkeit zu heben, muß man das, was 
die Kreatur thun kann, unterfcheiden von dem Wohl⸗ 
gefallen , das Gott daran bat, Die Handlung der 
Kreatur, die Gott erkennt und liebt, iſt nothwendig 
allezeit unvollfommen, wie die Kreatur felbft, die 
fie hervorbringt. Sie iſt allegeis unendlich untere 
Bott, aber diefe Handlung Gott zu erfennen und 
gu lieben , iſt die edelfte und volllommenſte Opera, 
tion, die Gott aus feiner Kreatur zu Wege bringen, 
und die er. fich als den Eundzweck feines Werks vor⸗ 
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ſetzen konnte. Wenn Gott keine Kreatur aus dem 
Nichts ſchaffen konnte, als arf die Bedingung, daß 
er ans ihr cine fo vollkommne Operation, als die, 
Gottheit it, zu Wege brächte, fo bätte er nie irgend- 
eine Kreatur aus dem Nice ſchaffen können, denn. 
es if feine einzige, die eine fo vollfommene Opera⸗ 
ion als Gott: hervorbringen fünnte, 


Das Faetum iſt gleichwohl ungegmelfelt, / nãm⸗ 
lich; daß Gott Kreaturen ans dem Nichıd geſchaffen 
dat; es muß: ihm alfo-genng geweſen feyn, ans ſel⸗ 
nen Kreaturen die edeifte und volltommenfkte Operaͤ⸗ 
tton,-der ihre eingefchränfte und unvölltomnmne Nas 
tur fählg db, zu Wege zu bringen. Dieſe volltom⸗ 
menſte Operation des menfchlichen Geſchlechts iſt aber, 
die Erkenntniß und die Liebe Gottes. Was Gott, 
ans dem Menichen zu Wege bringt, kann nicht an⸗ 
ders als unvollfommen fenn, wie der Menfch ſelbſt; 
aber Gott bringt aus ihm das voltommenfe zu Wer. 
ge, was der Menfch hervorbringen kann, und dies 
Volfommenie nach den Schranken, die er feines, 
Kteatur geiegt, if ihm hinreichend. Alsdann iſt er 
zuftieden mit feinem Wert. Seine Almucht hat. 
gemacht, was feine Weisheit fordert. Er gefällt ſich 
mopl in feiner- Kreatur, und dies Wohlgeiallen if 
gerade ſein wahrer Zweck. Nun ift aber dies Wohle 
gefallen von ihm nicht verſchieden; alfo iſt er, eigente 
lich zu reden, felbit fein Zweck. Die endliche Action 
der Kreatur iſt nur der Gegenſtand feines Wohlge⸗ 
fallens; es iſt feine Weisheit, darin er ich wohlge⸗ 
fällt; und dies Wohlgefalen if unendlich volltome 
Bei wie er felbit, denn es iſt unendlich gerecht und 
weiſe. 


IX. Wir können nicht daran zweifeln, daß die 
Menſchen Gott nicht Fennen, und dag viele unter 





und verfiellte Demuth, Dan mill feine Niedrig. 
keit, fein nichts und den unendlichen Abſtand, der 
zwiſchen Gott und uns if, vergrößern, um das 
Bo Gottes abzufchütteln , felbR eine Art Fleiner 

ottheit nach feiner Weile zu werden, alle feine un 
gegelmäßigen Leidenfchaften zu befriedigen , und fich 
um Mittelpunkt von allem dem, das um ihn üfk, 
zu machen. Man läßt es fich recht angelegen ſeyn, 
Bott in einer Erhabenheit und einem Abſtand vorzu⸗ 
fielen, wo er es nicht der Mühe werth balten kann, 
ich um ung zu bekummern, und zu feiner Ehre zu 
brauchen, fich unfer anzunchmen, ung wicder zurecht 
au mweifen, und zu beſſern, ung zu belohnen, noch 
und zu ſtrafen. Aber fieht man denn nicht, daß ber 
‚unendliche Abitand, der zwiichen Bott und uns iſt, 
ibn nicht hindert , unaufhörlich nahe bei und in ung 
u ſeyn, und dag es aerade jene über die unfrige 
unendlich erbabene Vollkommenheit ift, die ihn im 
den Stand fest, alles in uns zu ſchaffen, uud ung 
näher zu ſeyn, als wir find. Wie könnte doch der, 
welcher macht daß unire Mugen feben, dag unfre 
Ohren bören, dag unfer Belt erkennt, und daß um. 
fer Wille liebt, jich um das, was er in uns wirft, 
nicht befümmern ? Wie fonnte er nicht auf das auf⸗ 
merkſam feyn, mas cr ſich angelegen ſeyn lädt, in 
uns, in jedem Augenblick unfers Lebens zu Stande 
u bringen? Diefe Aufmerfiamkeit koſtet cinem un⸗ 
endlichen Verſtand und einer unendlichen Liebe nichts, 
In ihr it alled Thätigkeit, und alles it Ruhe. 
Wir möchten einen Gott Haben , dee fo entfernt von 
uns wäre, fo Hoch und fo gleichgültig in feiner Hö⸗ 
be, daß es ihm nicht einfiele auf die Menfchen ber. 
absufehen , und daß ein jeder , ohne durch feine 
Blicke geitört zu werden, bloß nach dem Willen feines 
Stolzes und feiner Leidenfchaften leben köͤnne. Ju⸗ 
dem man Gott auf ſolche Weiſe zu erheben ſcheint/ 
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fest man ihn herad, denn man macht aus ibm einen 
Gott, der gleichgültig ift über das Gute und Böſe, 
‚Über das Lafter und über die Tugend feiner Kreatu- 
ven, Über die Ordaung und über die Unordnung dei 
Welt, die er gemacht hat. Indem man den Schein 
haben will, als ob man ſich ſelbſt ernicdrige, erhebt 
man fih zu einer Gottheit, ſtößt alle Subordination 
um, gibt fich alle ausgelafiene Freibeit, verfpricht 
fih Errafogigfeit, und mil ſich Über feine Vernunft 
ſelbſt zum Herrn machen. 


Noch einmal, vergleichen Sie dieſe beiden Vlä⸗ 
ne; der eine ſtelt und einen Gott dar, der weile 
und gütig iſt, der die Augen offen bat und Ord⸗ 
nung will, der zurechtweift, der belohnt, der ge 
Lannt, geliebt und gehört feyn will; und der an 
dre einen Gott, der gleichgültig über unfer Betra- 
gen iſt, dem nichts Liegt weder an der Tugend noch 
an dem Lafter; nichts daran, ob feine Gefchöpfe der 
Vernunft folgen, oder die Vernunft. beleidigen ; der 
den Menschen feinem wnvernünftigen Stolz und allen 
feinen viehifchen Begierden Preis giebt; der ibn ver- 
fäumt, nachdem er ihm ‚gemacht hat, und der fich 
nichts daraus macht, ‚ob er vom ibm erfanne und 
geficbt wird, ob er ihm gleich in den Gtand geſeht 
bat, ton zu erfennen und gu lieben; vergleichen Sie 
diefe „beiden Pläne, und feben Gie, ob's Ihnen 
möglich iſt, den erſten dem zweiten nicht vorzuzichen. 





Zweites Kapitel. 
Die Seele des Menſchen ih unſerblich. 


Es wird nicht ſchwer feun, Diefe Frage ing 
Reine zu bringen , sobald man fe nur in ihre 
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Ochranfen bringt, und fie von dem abfondert, wat 
darüber hinausgeht. 


TI. Es iſt wahr, daß die Seele des Menfchen 
Zein durch fich beſtehendes Weſen ik, nnd das fie 
feine nothwendige Exiſtenz bat; es if nur Ein We⸗ 
fen, das die Eriftenz durch fich ſelbſt bat, das He 
nie verlieren Tann, und das Re, nach ihrem Wohl- 
gefallen, allen andern Weſen gibt. Bott berürfte 
feiner nennen Action, um die Ecele des Menichen 
zu vernichten. Er brauchte nur die Action, durdy 
melche er ihre Schöpfung in jedem Augenblid fort 
fest, einen Augenblick aufhören su laſſen, um fie 
in din Abgrund des Nichts, aus. dem er fie gezogen 
bat, mieder zu verfenten, wie cin Menfch ur die 
Hand nachzulaſſen brancht, um einen Stein, den er 
in der Luft bielt, fallen zu laſſen; er fällt fogleich 
durch feine eigene Schwere. Die Frage, die man 
vernünftiger Weile thun kann, beftebt alfo keines⸗ 
wegs darin, zu wiſſen, ob die Seele des Menſchen 
vernichtet werden fann. im Fall dag Gott es wollte, 
fe kann allerdings vernichtet werten, und es komme 
Bier nur auf den Willen Gottes am, 


IT. Die Stage wäre denn eigentlich: bat die 
Scele in ſich natürliche Urfachen der Zerflörung, 
die ihrer Eriftenz nach einer gewiſſen Zeit ein Ende 
machen: und kann man philofopbifch bemeifen , daß 
die Seele dergleichen Urfachen nicht in ſich babe ? 
Hören Sie den negativen Beweis. Wenn man den 
ſehr weſentlichen Unterfchied des Körpers und Der 
Seele bedenkt, fo erſtaunt man über ihre Bercinis 
gung: und die Allmacht Gottes allein macht es bes 
greifllich, wie diefe zwei fo ungleiche Naturen im 
Seyn und Handeln haben verceiniat werden köngen. 
- Die Körper denten midyes bie Seelen find nich 
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tdeilbar, noch ausgedehnt, noch mit Seſtalt und 
audern körperlichen Eigenſchaften begabt. Fragen 
Sie eine jede vernünftige Perſon: ob der Gedanke, 
der in ihr iſt, rund oder viereckigt fen, weiß oder 
gelb, warm oder kalt, in ſechs oder in zwölf Gtüde 
theilbar; diefe Berfon wird, anfatt Ihnen ernfihaft 
gu antworten , anfangen zu lachen. Fragen Sie weis 
ter, ob die Atomen, daraus ihr Körper sufammen- 
geſetzt iſt, meife oder unmeife find, ob fie ſich Fe 
sen, ob fie tugendhaft find, ob fie Freuudſchaft für 
«inander. haben, ob die runden Atomen mehr Geiſt 
and Tugend befigen als die vieredigten; diefe Perſon 
wird wieder lachen und nicht glauben können, daß 
Sie ernfthaft mit ihr ſprechen. Geben Sie weiters 
nehmen Sie Aromen an, von welcher Gehalt fie 
es haben will; fagen Sie ihr, fie fol fie fo ſehr 
verfeinern als fie nur felb will, und fragen Sie: 
ob endlich ein Augenblid komme, wo die Atomen, 
Die bisher ohne Bewußtſeyn geweſen find, plötzlich 
anfangen werden, fich und was um fie ber if zu er⸗ 
kenuen, und zu fich ſelbſt zu fagen: ich glanbe dich, 
aber das glaube ich nicht; ich Tiche diefen Gegen» 
Fand, und ich hafe den andern. Diefe Perfon wird 
auf diefe Fragen eben fo wenig ernithaft antworten 
and fortfahren darüber zu lachen, mie über Mähr- 
hen. Das Xächerliche diefer Fragen beweiſt voll 
tommen, daß durchaus Feine von den Eigenfchaften 
des Körpers etwas gemein haben mit dem Begriffs 
den wir von einem Geiſt, und umgekehrt , Feine von 
den Eigenichaften des Seiſtes oder dentenden Weſens 
mit dem Begriff, den wir von einem Körper oder 
ausgedehnten Werfen haben. Wenn die wirkliche Bere 
ſchiedenheit und die gänzliche Unähnlichkeit der Mar 
tur diefer beiden Weſen fo außer Zweifel geſeht iR, 
fo muß man ſich Teineswegs wundern, daß ihre Vers 
einigung, die nur in einen. Art von Uebereinſtim⸗ 





. 423 


mung oder gegenfeitiger Beziehung zwiſchen den Ge⸗ 
danken des einen nnd den Bewegungen des andern 
beſteht, aufhören könne, ohne daß eins von diefen 
zwei Wefen aufböre zu exiſtiren: man muß fich im 
Gegentheil wundern, wie zwei Weſen von fo unglei« 
cher Natur eine Zeitlang in einer folchen Operation 
Vebereinitimmung haben bleiben können. Aus welchem 
Grunde wollte man ſchließen, daR eins von Diefen 
zwei Wefen vernichtet würde, wenn ihre DVereinis 
gung, die ihnen fo wenig natürlich ift, aufbörte? 
Wir wollen zwei Körper von durchaus der nämfichen 
Natur annehmen; nun trennen Sie die von einan⸗ 
der, und Sie vernichten weder den einen noch dem 
andern. Noch mebr, die Exiſtenz des einen Fann 
niemald die Exiſtenz des andern bemeifen; umd bie 
Vernichtung des andern kann nie die Vernichtung des 
eriten. beiweifen. Ob man fie wohl als einander im 
Allem gleich annimmt, fo it doch einer nicht der 
andre, und das iſt hinreichend zu beweiſen, daß fe 
nie einer dem andern eine Urfache der Exiftenz oder 
Der Vernichtung find; weil der eine nicht der andre 
it. fo kann er ohne diefen andern Körper eriftiren 
oder vernichtet werden; fie find geuenieitig ganz MR 
abhängig von einander. Wenn man nun fp von 
zwei Körpern, die man trennt, und die durchaus 
von der nämlichen Natur find, fehlieken darf, wie 
viel mehr muß man auf eben die Art von einem 
Geiſt und einem Körper fchließen können , deren Ber 
einigung durchaus nichts Natürliches bat, fo ungleich 
find fich ihre Naruren in allen Stüden! An der «is 
nen Seite, Tann das Aufhören einer diefen zwei 
Naturen fo zufälligen Bereinigung weder der einen 
noch der andern eine Urſache der Vernichtung feun; 
auf der andern, würde felbft die Vernichtung von 
einer diefer zwei Naturen auf Leine Weife eine Ur⸗ 
fache oder Grund der Vernichtung für Die andre ſeyn. 
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Ein Weſen, das auf keine Weiſe die Urſache der 
Exiſtenz des andern iſt, kann nicht die Urſache ſei⸗ 
ner Vernichtung ſeyn. Es iſt alſo klar wie der Tag, 
daß die Trennung des Körpers und der Seele weder 
die Veruichtung der einen noch des andern wirken 
fann, und dag auch felbft die Vernichtung des Kör⸗ 
vers auf die Exiſtenz der Seele keinen Einfluß bat. 


III. Da die Vereinigung des Körpers und der 
Geele nur in einer Uebereinſtimmung oder gegenfeiti- 
gen Beziehung zwifchen den Gedanken der einen und 
den Bewegungen des andern beſteht, fo if leicht ab» 
zuſehn, was eigentlich das Aufhören diefer Leber, . 
einfiimmung wirken muß. Diefe Webereinftimmung 
it dieien zwei fo verfchiedenen und eins von dem 
andern fo unabhängigen Weſen nicht narürlich. Nur 
allein Gott bat durch einen freien und allmächtigen 
Willen zwei in ihrer Natur und ihren Wirkungen fo 
verfchiedenen Weſen dieſer Uebereinſtimmung unter- 
werfen können. Nehmen Sie an, daß dieſer freie 
und allmächtige Wille Gottes aufhöre; und dieſe, 
ſo zu ſagen, ſo gewaltthätige Uebereinſtimmung hört 
auch ſogleich auf, wie ein Stein durch ſeine eigne 
Schwere fällt, ſobald eine Hand ihn nicht mehr in 
der Luft hält; ein jeder von dieſen zwei Theilen 
kehrt in feine von der andern unabhängige Wirkſam⸗ 
keit zurück. Die Folge davon muß ſeyn, daß die 
Secle, weit entfernt durch diefe Trennung, die fie 
bloß in ihren natürlichen Zuitand zurückbringt, ver- 
nichtet zu werden, alsdann frei it, unabhängig von 
allen Bewegungen der Körper zu denfen, fo wie ich 
frei bin ganz allein zu geben, wohin ich will, ſobald 
man mich von einem amdern Dienfchen, an den eine 
böhere Macht mich gefettet hatte, los macht. Das 
Ende dieier Vereinigung iſt nur eine Erledigung , 
sur eine Freiheit, fo ‚wie ‚die Vereinigung nur ein 
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mung ober gegenfeitiger Beziebung zwiſchen ten Ge⸗ 
danken des einen und deu Gemeguagen des andern 
beſteht, aufhören könne, obne daß eins von dieſen 
‚zwei Weſen aufböre zu eritliren: man muß ſich im 
Segentheil wundern, wie zwei Weſen von fo unglei- 
cher Ratur eine Zeitlang in einer foihen Operations. 
Vebereinsimmung haben bleiben fonnen. Aus welchem 
Grunde wollte man ſchließen, Pak eins von diefen 
zwei Weſen vernichtet würde, wenn ibre Nereini⸗ 
gung, die ihnen fo wenig narürlich iſt, aufbörte? 
"Wir mollen zwei Körper von durchaus der nämlichen 
Natur annehmen; nun trennen Eie die von einan⸗ 
der, und Gie vernichten meter den cinen noch dem 
andern. Noch mebr, die Eriſtenz des einen kann 
niemals die Exiſtenz des andern bewciſen; und die 
Vernichtung des andern Fann nie die Vernichtung des 
erſten beweiſen. Ob man fie wohl als einander in 
Allem gleich annimmt, fo int Loch einer nicht der 
andre, und Las if binreichend zu bemeiien, daß fe 
nie einer dem andern eine Uriache der Exiſtenz oder 
der Bernichrung find; meil der eine nicht der andre 
ik. fo kann er ohne diefen andern Körper exiſtiren 
oder vernichtet werden; fie find geuenieitig ganz un» 
abhängig von einander. Wenn man nun fp von 
zwei Körpern, die man trennt, und die durchaus 
yon der nämlichen Natur find, fchliesen darf, wie 
piel mehr muß man auf eben die Art von einem 
Geiſt und einem Körper ſchließen konnen , deren Ver⸗ 
einigung durchaus nichts Natürliches bat, fo ungleich 
nd fich ihre Naruren in allen Stüden! An der ci 
nen Seite, kann dag Aufhören einer diefen zwei 
Naturen fo zufälligen Bereinigung weder der einen 
aoch der andern eine Urfache der Vernichtung ſeyn; 
auf der andern, würde felbf die Vernichtung von 
einer diefer zwei Raturen auf keine Weife eine Ur⸗ 
fache oder Grund der Vernichtung für die andre ſeys. 
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Ein Befen, das auf Feine Weiße die Urſache der 
Exiſtenz des andern it, kann nicht die Urſache ſei⸗ 
ner Vernichtung ſeyn. Es iſt alfo klar wie der Tag., 
daß die Trennung des Körpers und der Seele weder 
die Vernichtung der einen noch des andern wirken 
Tann, und daß auch felbft die Vernichtung des Kör⸗ 
pers auf die Eriftenz der Seele Seinen Einfluß bat. 


11. Da die Vereinigung des Körpers und der 
Geele nur in einer Uebereinftimmung oder gegenfeiti- 
gen Bezichung zwifchen den Gedanken der einen und 
den Bewegungen des andern beſteht, fo ik Leicht ab⸗ 
zuſehn, was eigentlich das Aufhören diefer Ueber⸗ 
einitiimmung wirfen muß. Diele Uebereinkimmung 
in dieſen zwei jo verfchiedenen und eins von dem 
andern fo unabhängigen Weſen nicht natürlich. Nur 
allein Gott hat durch einen freien und allmächtigen 
Willen zwei in ihrer Natur und ihren Wirkungen fo 
verfchiedenen Weſen diefer Uchereinkimmung unter- 
werfen fönnen. Nehmen Gie an, daß diefer freie 
und allmächtige Wie Gottes aufhöre; und diefe, 
fo zu ſagen, fo gewaltthärige Webereintimmung bört 
auch fogleih auf, wie ein Stein durch feine eigne 
Schwere fällt, fobald eine Hand ihm nicht mehr in 
der Luft hält; ein ieder vom dieſen zwei Theilen 
ehrt in feine von der andern unabhängige Wirkſam⸗ 
keit zurück. Die Folge davon mus fenn, daß die 
Seele, weit’ entfernt durch diefe Trennung, die fie 
bloß in ihren natürlichen Zuitand zurückbringt, ver- 
nichtet zu werden, alsdann frei if, unabhängig von 
allen Bewegungen der Körper zu ˖ denken, fo wie ich 
frei bin ganz allein zu geben, wohin ich will, fobald 
man mich von einem andern Menfchen, an den eine 
böhere Macht mich gefettet hatte, los macht. Das 
Ende diefer Vereinigung iſt nur eine Erledigung, 
sur eine Freiheit, fo wie die Vereinigung nur eis 
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Zwang, nur eine bloße Ynterwerfung mar. Nun 
muß die Seele fo unabhängig von allen Bewegungen 
des Körpers denken, wie man nach der chriftlichen 
Neligion annimmt, daß die Sugel, die niemals mit 
Körpern vereint geweſen And, im Himmel denken. 
Warum mollte man denn die Vernichtung der Seele 
bei einer Trennung fürchten, die nichts anders alt 
die göttliche Freiheit ihrer Gedanken wirfen kann? 


IV. Deu Körper wird feiner Seits auch nicht 
vernichtet; auch das Kleine Sonnenſtäubchen ver- 
geht niche. Was man den Tod nennt, iſt nichts 
weiter als eine Zerflörung der Organe; die feinften 
Körperchen dünften aus; die Maſchine löſt Ach auf 
und gebt aus cinander. Aber wohin auch die Fäu—⸗ 
ung oder der Zufall die Trümmer derfeiben zer 
freue, fein Theilchen hört auf zu exiſtiren; und alle 
Philoſophen find darüber einig, daß im Univerſo 
auch der Fleinfte und unbedeutendfte Atom nimmer 
mehr vernichtet werde. Alfo, noch einmal gefagt, 
warum wollte man denn die Vernichtung diefer an⸗ 
dern fo edlen und denfenden Subſtanz, die wir die 
Seele nennen , fürchten ?. Wie könnte man fich ein- 
bilden, daß der Körper, der keineswegs vernichtet 
wird, die Seele vernichten follte, die viel edler alt 
er,.die som fremd und durchaus von ihm unabhän- 
gig Ik? Die Trennung diefer zwei Welen Tann fe 
wenig die Vernichtung des einen also der andern wir⸗ 
Ten, Dan glaubt ohne Schwierigkeit, daß kein Atom 
- des Körpers in dem Augenbli der Trennung der 
zwei Theile vernichtet werde; warum fucht man dens 
ſo angelegentlich Vorwände, um zu glauben, daß 
die Seele, die ohne allen Bergleich vollkommner if, 
vernichter werde? Es ift wahr, daß Bott zu aller 
Seit almächtig if, fie zu vernichten, wenn er «# 
will; aber es ik kein Grund zu alanben, daß er 
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es wehr in der Zeit ber Trenunng des Körpers 
ſollte thun wollen, als in der Zeit der Vereinigung, 
Da das, was man den Tod nennt, nichts: weiter 
ii als eine bloße Zerrüttung der Körperchen, aus 
denen die Organe zufammengefegt And; jo kann. man 
nicht ſagen, daB dieſe Zerrüttung in der Geeld wie 
in dem Körper vor ſich gebe. Die Seele, die ein 
dentendes Weſen iſt, hat Feine von den Förperlichen 
Eigeuſchaften; fie hat weder Theile, noch Geſtalt, 
noch Lage ‚der Theile unter einander, uoch Bewe⸗ 
gung oder NWeränderung der Lage, Alſo kann Feine 
Zerrürtung bei ihr Statt haben, Die Seele, die 
das dentende und wollende Ich iſt, die if ein ein⸗ 
faches Weſen, Eins in ſich und untheilbar. Es And 
Teine zwei Ichs in einem Menichen, noch zwei Hälfs-. 
ten des naͤmlichen Ichs. Die Gegenfände kommen 
durch verichredene Organe und Kanäle in die Seele, 
und das find Die manceriei Empfindungen ; aber alle ; 
dieſe verichiedenen Kanale laufen zu einem einzigen, 
Mittelpuutt, mo ih alles vereint, Eben dies ‚ch 
tie ſo .fehe Eins, daß gerape allein. durch. daifelbe . 
ein jeder Vieniy eine wahrhaftige Einheit hat, und 
nicht mehrere Menfchen iſt. Man darf und kann ein- 
mal von diejem Ich, das denkt und dus will, nicht 
fügen, daB es aus verfchiedenen Theilen zuſammen⸗ 
gerüge ſey, wie der Leib aus Gliedern, die unter 
einander verbunden find, zuſammengefügt iſt. Diele 
Scele hat weder Geſtalt noch örtliche Bewegung, 
noch Farbe, noch Wärme, noch Härte, noch irgend 
eine andere ſinnliche Eigenſchaft. Man ſieht ſie 
nicht, map hort fie nicht, man berührt ſie nicht; 
man weiß bo das fie denkt, und wi, wie die Na 
sur des Körpers darin beſteht, daß er ausgedehnt 
iſt, daß er Theile und eine Geſtalt hat, Wenn alſo 
die Seele feine Theile hat, die in einer gewiſſen 
Ordnung und xage zuſammengefügt find, fa hat Re, 
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auch Fein Organen -Suftem. Der Leib, der Organe 
bat, kann diefe Einrichtung verlieren , Geſtalt wech⸗ 
fein, und gerrüttet werden; aber die Seele kann 
Diefe Einrichtung nicht verlieren , die fic nicht Hat, 
uad die ihrer Natur nicht zukommt. 


s V. Man möchte fagen, die Seele fen nur ge- 
fchäffen, um mit dem Körper vereinigt zu werden, 
und dergeſtalt auf diefe Verbindung eingeſchränkt, 
daß ihre zweideutige Erifteng aufhört, ſobald Die 
Verbindung mit dem Körper ein Ende bat. Aber 
das ift ohne Beweis und im die Luft redın, wenn 
man fagt, daB die Steele nur mit einer bloß auf die 
Zeit ihrer Verbindung mit dem Körper beſchränkten 
Exiſtenz geſchaffen ſey. Woher nimmt man dieſen 
wunderlichen Gedanken, nnd mit welchem Recht ſest 
man ihn vorans, anſtatt ihn zu beweiſen? Der Kör⸗ 
per iſt ohne Zweifel weniger vollkommen als die 
Geele, denn es iſt größere Vollkommenheit zu denfen 
afs nicht gu denten 5 gleichwohl feben wir, daß die 
Exiſtenz des Körpers keineswegs auf die Dauer feiner 
Verbindung mit der Seele beſchränkt ift; nachdem 
der Tod dieſe Verbindung gebrochen bat, eriftirt der 
Körper noch, auch in feinen Fleinften Theilchen. 
Man fieht bloß zwei Sachen, Die eine ift, daß der 
Körper fich theilt und zerrürtet wird, und dus fann 
der Seele nicht widerfahren, angeieben fie einfach, 
untbeilbar und ungefügt if; die andre iſt, dag der 
Körper fich nicht mehr bewegt mit Abhängigfeit vom 
den Sedanten der Seele. Muß man nicht den Schluß 
machen, daB eben -fo nnd noch vielmehr die Seele 
ihrer Seits fortfahre zu exiſtiren, und unabhängig 
vom Körper zu denken? Die Wirkſamkeit folgt dem 
Weſen, mie alle Philoſophen einhellig fagen. Diefe 
zwei Naturen find eine von der andern unabhängig, 
ſowohl im Weſen als in der Wirkſamkeit. So wie 
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der Körper der Gedanken, der Seele nicht ‚bedarf, 
um bewegt zu werden, fo bedarf die Seele nicht der 
Bewegungen des Korpers, um zu denfen. Es war: 
nur durch einen Zufall, daß dieſe zwei fo ungleiche 
uud von einander fo. nnabhängige Naruren- in die 
Nothwendigkeit geſetzt wurden, übereinfiimmend zu 
wirten; das Ende ihrer vorübergehenden Verbindung 
läßt fie fres wirken, eine jede nach ihrem Weſen, 
das nichts mit dem Weſen der andern ‚gemein hat. 


VI Am Ende fonmat es nur darauf an, zu wife 
fen, ob Gott, der Deister und Herr. if-die Seele 
des Menfchen zu vernichten oder ihre Exiſtenz ohne 
Ende zu verlängern, dieſe Vernichtung oder dieſe 
Verlängerung gewollt hat. Es if feine Wahrſchein⸗⸗ 
lichten zu glauben, dag Bott die. Seele..vernichten ; 
wolle, er. der wicht ein Sonneuſtäubchen in dem gan⸗ 
zen Univerſo vernichtet, es iſt feine Wahrſcheinlich⸗ 
keit zu glauben, daß er fie in dem Augenblick, wo 
er fie von dem Körper. trennt, vernichten wolle, 
denn fie iſt ein diefem Körper ganz und gar frei 
des und von ihm unabhängiges Wefen.: : Da diefe: 
Teennung ‚nichts anders. ft, als das. Ende eines: 
Zwanges mir dem Körper in ciner gewiſſen Ueber - 
eintimmung zu wirten, fo bleibt es dabei, daß dieſe 
Trennung die Befreiung der Seele it, und nicht die 
Urfache ihrer Vernichtung. Indeß muß man beten⸗ 
nen, dag man dicfe fo- außerordentliche und fo ſchwer 
zu begreifende Vernichtung. glauben müßte, wenn 
Sort fie uns felbit durch fein Werk lehrte. Alles 
mas von feinem freien Willen abhängt, kann ung 
von feinem Andern als von ihm felbit offendart wer⸗ 


„ben. Diejenigen, welche die Sterblichkeit der Seele 


wider ale Waprfcheintichkeit glauben wollen; müflen 
uns beweiſen, Gott habe ein Wort gefprochen, um 
und davon gewiß au machen. Es kommt uns teines⸗ 





wegs zn, Ihnen zu bemeifen, dag Bott Diele Bernich 
sang nicht befchaffen wolle; es if und genug, zu 
behaupten ‚. daB die Seele des Menichen, die nach 
Bott das vollkommſte Wefen ift das wir fennen, un⸗ 
gezweifelt viel weniger feine Exifteng verlieren muß, 
als Die andern geringen Weſen die und umgeben; 
nun ift aber die Vernichtung des geringiten Atoms 
ohne Beiſpiel im ganzen Univerio feit der Schupfung 
ber; und fo behaupten wir, daß die Seele des Men, 
fchen , wie der geringiie Atom, außer aller Gefahr 
IB vernichten zu werden. Und das da ift ein Bote 
astheil, das vernünftig, unerfchütterlich und ent⸗ 
ſcheidend iſt. Unfern Gegnern kommt es zu, uns 
‚durch klare und überzeugende Beweiſe aus feinem 
Beſitz zu bringen. Sie können es aber ninımermehr 
beweifen, als durch eine ausdrüdliche Erklärung 
von Gott ſelbſt. Wenn es im höchſten Brad wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß ein Menſch in ſeinem Herzen zum 
Vortbeil- feines innigen Freundes fo denke, wie er 
bei aller Gelegenpeit zum Vortheil der geringſten un- 
ter den Menfchen , die ibm ganz und gar yleichgüftig 
ſind, wirklich denfr, fo wird diefe Wahrfcheinlichkeit 
sne:@cemwißbeit, nämlich das er wirklich auch fo is 
Hinficht feines innigen Freundes denke, es fey denn 
daß dieſer das Gegentbeil erkläre. Weiter, dieſer 
fein freier und bloß willfünhrlicher Wille kann durch 
niemand als durch ihn ſelbſt befannt werten. Wenn 
es bei .mir ſteht, aus meiner Kammer heraus zu ge⸗ 
ben oder. darin zu bleiben, fo bin ich es allein, von 
dem meine Bediente die freie Eniſchließung, Die ich 
"darüber fir das eine oder das andre gefart babe, 
erfahren. Tönnen. Es iſt alfo offenbar, daß unire 
Gegner dusch eine Erklärung. von Gott jelb bewei⸗ 
ſen müflen , daß er von ſeinem allgemeinen Geſetz: 
kein Weien am: ‚vernichten und Die Exiſtenz des ge⸗ 
ringen Atoms zu erhalten, cine ganz beſondre Aus⸗ 
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nahme gegen die Seele des Menſchen gemacht habe, 
Man jchweige alfo, oder zeige und eine Erflärung 
Gottes über dieje Ausnahme von feinem allgemeinen 
Geſeh. 


VI. Bir berufen und anf ein Buch das alle 
Kennzeichen der Goöttlichkeit an ſich dat, denn dies 
Buch hat uns den wahren Goit erfennen und über 
alles lichen gelehrt. In diefem Buch redet Gott er⸗ 
haben und göttlich. wie Gore: ich bin ber, der da 
ii. Kein andres Buch has ung Gott auf eine ſtiner 
würdigen Weile dargeſtellt. Die Götter Homers ind 
eine Schmähung und cin Spott. der Gottheit. Das 
Buch, das wir in Händen haben, unterweiſet und 
weiter und lehrt und den einzigen Eottesdienſt, der 
feiner würdig iſt. Es dit nicht die Rede davon, ihr 
durch das Blut der Opfertbiere zu beſauftigen; man 
fou ihn lieben mehr als ſich ſeibſt; man ſou fich 
sur. lieben um feiperwillen, ‚und mit feiner Liebe; 
man fol fich verläuguen um feinetwillen, und feinen 
Wien dem unſtigen vorziehen; die Liebe zu ibm 
muß in uns alle Tugenden wirten, und tein Laiter 
duiden, Diele gänzliche Ummandlung des menſchli⸗ 
chen Herzens -bärte- der Menich ſich niemals einbil⸗ 
den konnen; er hätte nimmermehe eine jolche Reide 
gion erfinden Fünnen, die ihn auf ſeine Gedanten 
und feinen Willen nicht läßt, und ihn gänzlich tie 
nem andern bingibt. Auch dann noch, wenn ihm: 
dieſe Religion mic der allerhochſten Autorität vorges 
tragen wird, kaun fin Gein ne nicht begreifen, fern 
Witte ſträubt ſich, und fein ganzes Werfen emport 
Eh. Und dus muß uns nicht Wunder nehmen, denn 
fein Göte, das Ich, feU zerbrechen, cin neuer 
Menſch gebilder, und Gott an die Stelle des Ichs 
geieht, und zur Quelle und zum Mittelpuntt aller 
nauſter Liebe geinacht werden, Eine Religion, die 
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der Menfch erfindet, wird allemal ganz anders aus⸗ 
fallen; die Eigenliebe wird fie ibm eingeben, und 
feinem Vortbeit alles laſſen; und diefe bier läßt ihm 
nichts. Gleichwohl iſt dieie bier fo richtig und ge 
gründet. daß das, was nns am meilten gegen fie 
aufbringt, gerade das iſt, mas uns am meiſten von 
ihrer Wahrheit überzeugen muß. Gott alled, dem 
alles gebührt; und der Kreatur nichts, ihr fol nichts 
bleiben, als in Bott; und um Sotteswillen. Cine 
iede Religion, die nicht fo weit geht, iſt Gottes un. 
wurdig , stellt den Menfchen nicht ber, und trägt 
einen offenbaren Eharafter der Falſchheit. Es if 
auf der. Erde nın cin einziges originelles Buch, das 
die Religion darin ſetzt, Sort mehr als fich ſelbſt zu 
lieben, und ſich um ſeinetwillen zu verläugnen: die 
andern, die dieje größe Wahrheit wiederholen, haben 
fie aus diefem Buch genommen. Alle: Wahrbeit ift 
uns in dieſer Brundipahrheit gelehrt worden, und 
das Buch, dad und folchergeftaft das Alles Gottes 
‚und das Nichts des Menfchen nebit dem Gottesdienſt 
Der Liebe gelehrt bat; kann nicht: anders dis göttlich 
ſeyn. Entweder es gibt Seine Religion, oder dieſe 
da iſt die einzige wahre. Ferner iſt dies durch ſeine 
Lehre fo göttliche Buch voll von Prophezeihungen / 
deren Erfüllung der ganzen Welt vor Augen iſt, 
als da find die Verwerfung des jüdiſchen Volks, 
und die Berufung ahgöttifcher Völker zum Dient des 
wahren Gottes durch den Meifiad. Uebrigens iſt dies 
Bud) durch unzähliche Wunder, die öffentlich in ver⸗ 
ſchiedenen Jahrhunderten vor den Augen der größten 
Feinde der Religion geichehen iind, als wahr be- 
Rätige worden. Endlich, dies Buch bat getban was 
es verivrochen hat: es hat die Beitalt der Welt ver- 
ändert; es bat die Wüſten mit Einfiediern bevölkert, 
die Engel in sterblichen Leibern geweſen find; es 
hat ſelbſt in der ruchloſen und verderbten Weis Die 
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ſchwerſten und liebenswürdigſten Tugenden aufblühen 
gemacht; es bat den von ſich ſelbſt ganz und gar 
eingenommenen Menſchen überredet, fich für nichts 
zu achten und Allein ein unfichtbared Weſen zu lie⸗ 
ben. Ein folches Buch muß aufgenommen und ge- 
leſen werden, als wenn es vom Himmel auf die Erde 
berabgetommen wäre. Und in diefem Buch ift es, 
daß Bott nnd eine Wahrheit, die fchon in fich ſelbſt 
fo wahrfcheintich if, verklundigt. Derfelbige allgute 
und allmächtige Gott, der allein uns das ewige Le⸗ 
ben nehmen könnte, verfpricht und verbeißt es uns, 
und bat durch die Erwartung diefes- ewigen Lebens 
fo viele Märtyrer gelehrt‘, das kurze, gebrechliche 
und eiende Leben ihrer Körper zu verachten. 


vi. Iſt es nicht natürlich, daß Gott, der 
einen jeden Menſchen in dieſem furzen Lehen über 
Tugend nnd Kafter prüft, und der ort die Laſterhaf- 
ten in dieſer Welt ihren Lauf in lauter Glück vollen- 
den läft, unterdeffen die Tugendhaften in Berach- 
tung und Schmerz Ichen und ſterben, die Beſtrafung 
der einen and die Belohnung der anderm einem au⸗ 
dern Leben vorbehält? Und dies lehrt das göttliche 
Buch uns. D der bemundernswürdigen und tröſtli⸗ 
hen Uebereiniimmung smifchen den Ausfprüchen der 
Heiligen Schritt und der Wahrheit, die mir im 
Grunde unfers Herzens geſchrieben mit uns number 
tragen! Alles it einſtimmig, die Philofophie, die 
bochſte Autorität der Verheißungen, das inwendige 
Gefuͤhl der Wahrheit in uns ſelbſt. 


Woher fommt es denn, daß die Menfchen ſo 
ungelchrig und fo ungsänbig gegen die glückliche neue 
Votſchaſt ibrer Unnerblichkeit find? Die Gottloſen 
fagen ıbnen, daß fie ohne Hoffnung ſiud, nud daß 
de in wenigen Tagen auf ewig in deu Abgrund des 
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liche Megel aller Ihrer Urtheile. Sie irren Sch nur, . 
wenn Sie Ihre Begriffe nicht mir der gehörigen 
Genauigkeit zu Nathe sieben. Wenn Sie nie etwas 
bejahen, als was Diele fepen, wenn Sie nie etwas 
verneinen, als was diefe Far ausſchließen, fo wer⸗ 
den Sie nie in den geringfien Irrthum fallen; Gie 
werden Ihr Urtheil zurückhalten, wenn der Begriff, 
den Sie zu Nathe ziehen, Ihnen nicht klar genng 
fcheint, und Sie werden fich niemals ergeben, als 
wenn eine unüberwindliche Klarheit Sie zwingt, 
Noch einmal, alle Aumendung und Hebung der Ver⸗ 
nunft beſteht im dieſem zu Rathe ziehen der Begriffe. 
Die Leute, die tbcoretifch dieſe Negel verwerfen, 
verfteben fich ſelbſt nicht, und befolgen unaufhörlich, 
geswungen ; in der Praxis, mas fie in der Theorie 
verwerten. Died Principium aller Vernunft zum 
Grunde gelegt, behaupte ich, dan unfere freie Will- 
kühr eine von den Wahrheiten fen, davon ein jeder 
Menſch, der nicht aberwitzig ift, cinen fo klaren 
Begriff bat, daß die Gewißheit derſelben nicht bes 
zweifelt werden Zann. Dan kann wohl mit dem 
Diunde oder aus Leidenfchafr wider dieie Wahrheit 
reiten, wie Pyrrho's Echüler über die Wahrheit 
ihrer eignen Exiſtenz geitritten haben, weil fie an 
alled ohne Ausnanme zweifeln wollten; aber man 
Tann von denen, welche die freie Willführ beftreiten, 
fagen, was man von des Pyrrho's Schülern gefagt 
bat: Sie find eine Secte nicht von Philoſophen, 
foudern von Lügnern, die nicht glauben was fie ſa⸗ 
gen. Eie rühmen fih, daß fe an allem zweifeln, 
und der Zwerfel it Doch keineswegs in ihrer Gewalt. 
Ein jeder vernünftige Menſch, der fich ſelbſt frägt 
und ehrlich antmorter, trägt in feinem Innerſten 
eine unüberwindliche Entfcheidung zum Voriheil feie 
ner Freiheit. Diefer Begriff will fagen, dag ein 
Menfch nur ftrafbar ift, wenn er das thus, was er 
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auch nicht thun könnte; das if das, mas er aus 
Wabl feines Willens thut, obne dazu Durch isgenb- 
eine andre von. feinem Witten verſchiedene Urſache 
unvermeidlich und überwindlich beſtimmt zu werden, 
Dies, ſagt der heilige Auguſtin, it cine Wabroeit, 
zw deren Aufllärung man feine Bücher und Ver— 
nimfteleien nöthia bat. Die Natur ruft es und ent⸗ 
gegen; es if durch die Freigebigkeit der Natur im 
dem Grunde uniter Herzcu gefchrieben; ch iſt klärer 
als der Tag; es ift eine Wahrheit, die alle Dien- 
fchen erfennen, von der Schule an, wo die Kinder: 
leſen lernen, bis an den Thron des weifen Salomo; 
die Hirten fingen es anf den Hügeln; die Biſchöfe 
lehren es an den heiligen Dertern, und dad ganze 
Menſchengeſchlecht predigt es in der ganzen Melt, 


Der Zweifel über die Freiheit kann fo menig - 
anfrichtig und ernſt fenn, als der Zweifel über die 
Epgiftenz der Körper, die um uns ber ind. Gm 
Streit erhigt fich die Einbildungskraft; täuſcht man 
Ach ſelbſt; bilder man fich ein, das man zweifeit, 
und verwidelt und verwirrt durch Sophiſterei die 
handgreiflichſten Wahrbeiten ; aber in der Praxis 
nimmt man die Freiheit an, fo mie man annimmt , 
daß man Arme und Beine und einen Körper bat, 
and dag man mit andern Körpern umgeben iſt, gegen 
die man mit dem feinigen nicht anitopen mus. Din, 
ten Sie, wie gefagt, nach über Ihre Mare Begriffe; 
man muß fie entweder gelten laſſen, ohne Furcht 
fich zu täufchen, oder man mus durchans ein Zivcife 
Ver werden. Nun iſt das immer und durchaus zwei⸗ 
feln auf feinen Fall zu versheidigen. Auch if es 
ohne Nuten zu unterſuchen, ob wir uuiern klaren 
Begriffen folgen oder ob wir ihnen nicht folgen wol⸗ 
en. Ihre augenicheinliche Gewißheit iſt umüber- 
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windlich; und menn fie uns täuſchen, fo find wir 
in einer unüberwindlichen Nothwendigkeit getäuſcht 
zu werden. In diefem- Fall täufchen mir ung nicht 
ſelbſt, eine böohere Macht als die unſre täufcht ung, 
und.weiht und ergibt und dem Irrthum. Was kön⸗ 
nen.wir mebr than, ald unſrer Vernunft folgen ? 
Und wenn fie es ferbit iſt, die uns täuſcht, wer fan 
und denn von Täuſchung und Irrthum befreyen ? 
Haben wir in ung felbft ein Princip, das über unfre 
Vernunft wäre, und durch defien Beiſtand wir gegen 
fie auf unfrer Hut ſeyn, und Re zurechtbringen⸗könn⸗ 
ten ? Die Vernunft beiteht bloß in-unfern Begriffen, 
die wir zu Rathe ziehen und unter einander. verglci- 
chen. Können wir durch bloße Hülfe unfeer Begriffe 
unſre Begriffe ſelbſt zweifelhaft machen? Haben wie 
eine zweite Vernunft, um Die erfle zurecht zu wei⸗ 
fen? Nein warlich nicht. Wir fönnen unfer Urtheil 
gurückhalten, menn dieſe Begriffe dunfel find, -und 
wenn dieſe Dunkelheit uns zwifchen Ka und Nein in 
Zweifel hält; wenn fie aber Elar find, wie zwei 
und zwei machen vier, fo wäre der Zmeifel nicht 
Nernunft, fondern Wahnmis. Wenn das: fih täm 
ſchen, it, wenn man einer Nernunft folgt, die 
durch ihre augenfcheinliche Gewißheit uns unwider⸗ 
fteblich mit fich fortreißt, fo täufcht uns das unend- 
ich vollfommne Weren, und bat Unrecht. Wir thun 
nnire Pflicht, wenn wir uns täufchen laſſen; und 
hätten Unrecht, wenn wir diefer augenicheinlichen 
Gewißheit witerkünden, die uns doch am Ende, 
troß unſers eiteln Widerftebend, überwältigen würde; 
und ich behaupte dreift. mit dem heiligen Auguitinug, 
daß die Mahrbeit der freien Willkühr und ihre täg- 
liche Anwendung von fo einer innigen And überwind. 
lichen Gewißheit ift, daß kein Menfch, der nicht 
träumt, in der Pragis daran zweifelt, 
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IV. Bir wollen zu alltäglichen Beiſpielen kom⸗ 
men, die diefe Wahrheit in die Aunen fallender ma- 
en werden. Es foll ein Menfch fern, der den tiefs 
finnigen Philoiophen ſpielt und der die freie Will- 
kübr Täugner; ich will nicht gegen ihn ſtreiten; aber 
ich will ihn in den gemeinſten Vorgängen des Lebens 
auf die Probe fellen, um ihn durch fich ſelbſt zu 
widerlegen. Ich nehme an, daß die Fran diefed 
Menſchen ihm untreu ift, daß fein Sohn ihm nicht 
gehorcht und in verachtet, daß fein Freund ihh ver- 
räth, daß fein Vedienter ihn beſtiehlt; wenn er ſich 
beffagt , fo fage ich ihm : aber wißt Jhr nicht; daß 
einer von ihnen Unrecht bat, und daß ſie nicht 
frei find, anders zu handeln ? Sie find nach Eurem 
eignen Geſtändniß fo unüberwindlich geswungen das 
au wollen was fie wollen, als ein Stein gezwungen 
it zu fallen, wenn man ihn nicht hält. Glauben 
Sie, daß diefer Mensch mit diefen Gründen befrie- 
digt feun werde? Glauben Sie, dafi er die. Untreue 
feiner Fran, die Ungezogenheit und. Undantbarteit 
feines Sohnes, die Verrätheret feines Freundes, und 
den Diebitabl feines Bedienten entfchuldigen werde, 
So gewiß zwei mal zwei vier if, wird diefer fonder- 
liche Phitofopp, der ſich heransnimms, die freie Will⸗ 
kübr auf dem Katheder zu läugnen, fie als ungezwei⸗ 
felt in ſeinem Haufe zum Grunde ſetzen, und gegen 
diefe Perſonen nicht weniger unverföhnlich feon, als 
wenn er in feinem ganzen Leben der größte Ver⸗ 
theidiger der Freiheit aeweien wäre. Es liegt denn 
am Tage, ‚das dieſe Pbitofopbie ‚nicht mir ſich felbft 
einig iſt, und daß fie fich felber ohne alle Schaam 
Zügen fraft. Gehen Sie weiter. Sagen Sie die- 
fem Menichen, dafı das Publikum ihn wegen einer 
gewiffen fchlechten Handlung , die man ihm Schuld 
gibt, anklagt; er wird, mm fich zu rechtfertigen, 
Ihnen antworten, dag es nicht bei ihm gehanden 





fen, dieſe Handlung nicht zu thun, und wird fick 
in den Augen der gauzen Welt vollkommen entſchul⸗ 
digt glauben, wenn er beweiſt, daß er nicht aus 
Wahl, ſondern aus bloßer Nothwendigkeit gehandelt 
habe. Sie ſehen alſo, daß dieſer vermeinte Feind 
der freien Willkühr ſie doch in der Praxis glaubt 
und annimmt, wenn er ſich auch ſtellt als glaube er 
ſie nicht. 


V. e⸗ iſt wahr, es gibt gewiſſe Handlungen, 
die wir nicht frei ſind zu thun, und die wir aus 
Nothwendigteit unterlaſſen, weil wir nämlich gar 
keinen Grund oder Urſache zu wollen haben, nicht 
einmal Grand eruſthaft zu Überlegen, ob cine ſolche 
Handiung zu thun oder zu unterlaffen ſey. So ift 
am Exempel ein an Leib und Geift gefunder und 
Tugend und Religion liebender Menich nicht frei, 
ih aus dem Fenſter zu ſtürzen, feine Kinder gu 
tödten u. f. w. Bier ift Feine Rede von überlegen. 
Es märe ibm eigentlich nicht unmöglich eine ſolche 
Handinng zu thun, aber fein Vetitand und fein Wille 
widerfiebt ibm und macht es ihm unmöglich; er kann 
fie nicht thun. Nur eine unfinnige Melancholie oder 
Verzweiflung könnten einen Meuſchen fo aufs Aeußer- 
fie treiben. So wie wir nun aber eine wahre Un⸗ 
möglichkeit dergleichen unfinnige Handlungen gu thun 
oder eine Unfreiheit in uns fühlen, fo lange wir 
den Gebrauch unfrer Vernunft baben, fo fühlen wie 
auf der andern Seite, dag wir in Hinſicht aller der 
Dinge frei find, die wir ernitbaft überlegen. Und 
wirklich wäre nichts Fächerlicher , als gu überlegen , 
weun wir feine freie Wahl hätten. und immer gu 
eins von beiden unübermindlich beitimmt wären. Wir 
Überlegen indeß ſehr oft, und wir fünnen nicht zwei⸗ 
fein, dag unfre leberlegungen allemal ſehr gegrän- 
der find, wenn fie mehrere Dinge betreffen , die alle 
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ihren Schein det Guten und ihre Brönde uns. an. 
anziehen haben. Man muß alfo glauben: entweder, 
daß das ganze Leben der Dienfchen bingebracht werde, - 
wie in der bloßen Täufchung eines Traums, in 
Ueberlegungen, die nur ein wahres Ainderfpiel find; 
oder man muß glauben; daß wir in den gewöhnli⸗ 
chen Fällen, mo das ganze menfchliche Geſchlecht 
überlegt und zu wählen glaubt, frei find. So be—⸗ 
ſtimme ich mich felbit, ob ich aufftehen oder fipen 
bleiben , ob ich reden oder ſchweigen, ob ich gleich 
iu Tiiche geben oder noch warten wil. Iſt es Die 
bei dergleichen Dingen möglich- die Ausübung Dei⸗ 
ner Freiheit erumbaft in Zweifel zu sieben ?- 


VI. Noch muß man geftchen, daß der Menſch 
nicht frei if, weder in Betracht des Guten üder- 
haupt, noch in Betracht des größten Guts, wenn 
dies nämlich klar erkannt wird. Die Freiheit beſteht 
in einer Art von Gleichgewicht des Willens zwiſchen 

. zwei Gegenfländen. Der Menſch kann nur zwifchen 
zwei foichen Gegenitänden wählen , die in fich eini⸗ 
ger Wahl und einigır Liche werth find, und die fich 
einander auf gewiſſe Weife das Gleichgewicht haften. 
„Es müſſen auf beiden Seiten wahre oder feheinbare 
Urfachen zu wollen ſeyn, und das nennt man Be— 
weggründe. Nun aber reizt nur ein wahres oder 
ſcheinbares Gute den Willen; denn das Böſe, in fo 
weit es Böfe iſt und ohne alle Vermifchung mit 
Gutem, iſt ein Nichts von aller Liebenswürdigkeit 
entblößt. Die Ausübung der Freiheit muß alfo auf 
eine Art Gegengewicht ‚gegründer ſeyn, das fich an 
dem verfchiedenen vorgefchlagenen Guten findet. Der 
Verſtand und der Wille müßten zwiſchen diefem wah⸗ 
ven ober fheinbaren Guten ſchwebend feyn. Nun 
iR es aber offenbar, dafi, menn Sie in die eine 
Schaale das Gute überhaupt betrachtet, das ihr dem 
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ganzen Inbegriff alles Guten legen, Sie in die andre 
Schaale der Wage nichts einlegen konnen als Leer⸗ 
beit von allem Guten; uud daß der Wille ich dann 
in feiner Unentfchloifenbeit befinden , noch ernfthaft 
zwiſchen Allem und Nichts bei fich überlegen Tann. 
Ferner, menn man annimmt, daß das höchſte Gut 
gegenwärtig ift und Elar erfaunt wird; fo fann man 
ihm Fein ander Gut, dad irgend ein Gegengewicht 
wäre, entgegenfegen. Das Unendliche wiegt ohne 
Zweifel das. Endliche auf, Dir Abſtand iſt unendlich, 
Der Verſtand Lann nicht zweifelhaft jenn, nicht an⸗ 
Reben , noch einen Augenblick unmtichieden bleiben. 
Der Wille wird entzückt und fortgeriffen. Die Weber» 
legung wäre in diefen Fall nicht Weberlegung, fie 
wäre eine Abweſenheit des Geiſtes, und cine Abs 
mwefenbeit des Geiſtes ift unmöglich in einem Zu⸗ 
flande , wo man die höchſte Wahrbeit und Güte als 
gegenwärtig und Elar erfannt annimmt. Man kann 
alfo über das höchſte Gut nicht anſtehen und unent- 
fchieden ſeyn, als wenn man es nur mit einer ober- 
flächlichen, unvolllommmen und verwirrten Erfenat- 
niß erfennt, Die es fo ſehr herabſetzt, daß man «6 
mit Gütern, die unendlich unter ihm find, verglei- 
chen darf, Alsdann macht die Dunkelheit diefes gro- 
gen Begenflandes und die Entfernung, darin man 
«6 betrachten , eine Art von Erſatz gegen die Klein- 
beit des endlichen Gegenſtandes, der gegenwärtig 
und vor Augen ift. Bei diefer falfchen @leichheit 
überlegt der Menfch, wählt und übe feine Freiheit 
zwiſchen zwei unendlich ungfeichen Bütern aus. Aber 
wenn das höchſte Sur fich auf einmal deutlich im 
feiner unendlichen und allgemaltigen Schönheit zeigte, 
fo würde ed alles andre Gute zerfireuen, wie der 
delle Tag die Schatten der Nacht zerfirent. Es if 
leicht einzufeben, daß in dem Laufe dieſes Lebens 
‚Die meiften Güter, die uns vorkommen, entweder fo 
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mittelmäßin in ſich felbit, oder fo im Dunkeln find, 
dad fie ung Zeit genug laffen, fie zu vergleichen. 
Und gerade durch diefe Vergleichung überlegen wir, 
um zu wählen; und find uns, wenn wir überlegen, 
innig bewußt , daß es bei und flieht zu wählen , weil 
der Anbiid von keinem diefer Güter mächtig genug 
iR, alles Gegengewicht zu nichts zu. machen, und 
unſern Willen unüberwindlich fortzureigen. Gerade 
in dem Gegengrwicht der entgegengefegten. Güter übt 
ſich die Freiheit aus, 


VII. Und nehmen. Eie nun einmal diefe Frei⸗ 
beit weg, und das ganze menichliche ‚Leben iſt zer⸗ 
Kört , und es bleibt weiter feine Spur von Ordnung 
in der Welt. Wenn die Menſchen in dem, ‚mas fie 
Gutes und Böſes hun, niqht frei find; ſo iſt das 
Gute nicht mehr Gutes, und. das Boſe micht mebr 
Boſes. Wenn eine. unvermeidliche und pubezwing⸗ 
liche Nothwendigkeit aut treibt , das, mad Mir wol⸗ 
ten, zu wollen; fo iſt unſer Wölfe für feige Wollen 
nicht mehr verantwortlich, als eine Feder ‚in einer 
Maſchine für die Bemegung verantwortlich iſt dazu 
se unvermeidlich und unbezwinglich beſtimmt if. Sn. 
dieſen Fall iſt es laͤcherlich ſich an den Willen zw 
hassen ‚der nur will, inſoweit eine andre von ihm 
verſchiedene Urſache ihn zwingt zu wollen. Ich halte 
mich gerade ſo an dieſe Urſache, wie ich mich an die 
Hand, die cinen Stock führt mich zu ſchlagen, ‚halte, 
ohne ‚bei dem Stock zu weilen, der nur don jener 
Hand geführt wird, Noch einmal, nehmen Eie die 
Freiheit weg, und Sie laſſen auf der Erde weder 
Lafer noch Tugend, noch Verdient. Die Belohnun⸗ 
gen find lacherlich, und die Strafen ungerccht und- 
ärgeriich. Fin jeder thut mas er thun muß, denn 
er handelt aus Nothwendigkeit. Er iſt nicht ſchuldig 
iu vermeiden, was unvermeidlich üb, noch zu über⸗ 
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winden, was nicht überwunden merden kann. Er 
thut recht; Alles iſt in der Ordnung und gert mie 
es geben fol. Was tft denn ungereimter, als (6 
feinen eignen Begriffen, das ift dir Stimme der 
Vernunft, wideriprechen wollen, und etwas, das 
man unanfbörlich in der Praxis als unmahr erklären 
muß, balsitarrig als mahr zu behaupten, um cine 
Lehre zu gründen, die Ordnung und Geſetz übern 
Haufen wirft, das Recht und Unrecht gleich macht, 
ale Schande und Lafter rechtfertige, Schaam umd 
Gewiſſen erftidt, und das ganze menfchlihe Ge⸗ 
ſchlecht entehrt und ohne Gnade zu Grunde richtet ? 
Warum aber will man denn fo die Stimme der Ber 
nunft erfliden? Man will es, um das Koch der 
Religion abzufchitteln, um unvermügend zur Tugend 
zu icheinen und dem Lafter fröhnen zu können. Flur 
bloß der Stolz und die ausſchweifendſten Leidenſchaf⸗ 
ren können den Dienfchen zu einer ſolchen Gewalt⸗ 
thätigkeit gegen feine eigne Vernunft biingen. Aber 
dieſe Gewaltthätigkett ſelbſt kann dem Menichen, der 
davon ein Opfer wird, die Augen öffnen. Dann 
muß der Menſch ſeinem verderbten Herzen mißtrauen, 
und am feiner Urtheilskraft verzweifeln, wenn cr 
ſieht, dag der ausaelafiene Geſchmack am Böſen ihn 
dahin;bringt, fich ſelbſt zu widerfprechen , und feine 
freiheit zu läugnen, davon die innige Ueberzengung 
ihn? jeden Augenbiick überrafcht ? Eine io ausſchwei⸗ 
rende und ungeheure Lehre muß, wie Cicero von der 
Lehre der Epicurer fagt , nicht in der Schule unter⸗ 
ſucht, fondern von der Obrigfeit befiraft werden, 


VII Wan frägt: wie bat das unendlich voll⸗ 
kommne Wefen, das nach jeiner Natur immer nach 
ver höchſten Vollkommenheit feines Werks ſtrebt, 
freie Willen, das iſt, Willen, die ibrer eignen Wahl 
zwiſchen Gutem und Boͤſem, zwiſchen Ordnung und 
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Unordnung überlajfen find, enfchaffen Finnen? Wa⸗ 
„rum bat er jle ihrer eignen Schwachheit Preis gege⸗ 
ben, da er Doch vorher fahe, daß der Gebrauch, den 
"fie davon machen würden, fie felbft zu Grunde rich“ 
ten und das ganze gbitliche Wert zerrütten würde ? 


Ich antworte , daß das, was man nicht zuge⸗ 
ben will, unwiderſorechlich if und ummiderfprechiich 
Bleibt. An der "einen Seite geſteht man, daß ein 
nnendlich voltommnes Weſen if, das die Menfchen 

geſchaffen hat; und am der andern schreit die ganze 
Natur, dag unfre Witten frei And. Wer es länanet, 
und er foll e6 zehnmal, und ein jeder, der es ſaug⸗ 
net, muß es zehnmal des‘ Tags in allen Vorgängen 
des Lebens zugeben; die Wahrheit wird ihm wider 
feinen Willen entwiſchen, fo vn iſt er von, IHR, 
felbt dann, wenn er fie beftreiten und Läugnen"toil, 
Es iſt denn ausgemacht, daß das unendlich voll» 
Tommne Wefen’ uns mit freien Willen erſchaffen hät; 
das Factum, Mar mie der Tag, if enticheidtitd; 
Dan ipinne nan noch f6 feine Fäden, um zu‘ 
weiſen, dab das unendlich vollfommne Weſen dieſe 
Unvoufommenheit und diefe Quelle von Unordnungen 
in fein Wert nicht hat legen Tonnen. Die Antwort 
iſt kurz und ſchneidend: Pas unendlich volllommne 
Weſen weiß vich beſſer als wir, was mit feiner un- 
endtichen Bolltommenpeis --übereinitimmm. Nun if 
aber der Minich, der fein Werk iſt, frei, und man 
tanın cd nicht laugnen, ohne feiner eignen Vernunft 
zu widerfprechen. ifo das unendlich volltommme 
Weſen har gefunden, daf die Freiheit des Menfchen 
mit der unendlichen Volfommenpeit des Schöpfers 
keinen könne , und der endliche Verſtand muß 





weigen, und die Stirne auf die Erde legen. Wenn 
dag unendicch vollkommne Weſen den Menſchen frei 
geſchaffen, und al die ganze Frage Durch das 
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Factum ensfcheidet , fo if die Ordnung nicht belei⸗ 
digt. Nun aber if er. fo geichaffen, er kann die 
Stimme feines Herzens nicht erftiden; alſo Gott 
“Hat den Menichen frei machen können, ohne die Ord⸗ 
‚nung zu beleidigen, Wenn der befchränfte Menich 
sicht begreifen kann, wie diefe Freiheit, die Quelle 
aller Unordnung, fin) mit der höchſten Ordnung in 
dem Werk Gottes reime, ſo it feine. Pflicht, demü- 
big zu glauben , was er nicht begreiſen kann, und 
"gerade feine Vernunft predigt ibm unaufburiich diefe 
Pflicht, Durch den überwindlichen Eindruck, den er 
von feiner freien Willkühr hat, und am Ende, wenn 
„er eine Wahrheit, davon feine Vernunft ihm Feincn 
Zweifel übrig läßt, durch feine Vernunft nicht be 
greifen könnte, je num, fo.müßte er dieſe Wahrheit 
anfehen wie ip viele andre Wahrheiten aus der phyi- 
fchen, Natur, die man weder erklären noch in Zwei» 
fel. sichen kaun, als zum Beiſpiel die Wahrheit der 
Materie ,. die fich ohne unauflöstiche Schwierigkeiten 
vweher als aus Atomen zufammengejeht, noch als ind 
Upendliche theilbar denfen bl. » 


IX, Es it ein gar großer Unterfchied, zwiſchen 
der VBollommenheit, den Werkmeiſters und der des 
Werks; ; Der Werkmeiter kann nichts machen, alt 
mit einer unendlichen Vollkommenheit, deun er Tann 
feiner Würde nichts vergeben, umd nichts von der 
zerlicren was er iſi; aber das Wert des unendlich 
vollommmen Werkmeiſters kann niemald mehr alt 
sine endliche Vollkommenheit haben. Wenn das 
Werk eige, unendliche Vollkommenheit hätte, fo wurde 
g5 der Werkmeiſter felbit iron, denn nur. Gott allcın 
iſt unendlich vollkommen. Nichts kann ihn gleich 
ſeyn; ſogar kann alles nicht anders als unendlich 
unter ibm ſeyn: daraus muß man den Schluß ma—⸗ 
hen, Daß cr, ungeachtet ſeiner Almacht, nichts auſ⸗ 
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fer ſich bervorbringen kann, daß nicht unendlich un. 
vollommen ware; das iſt, unendlich unter feiner 
allerböchſten Tolfommenteit. Um fih von dem, 
was Gott außer fich bervorbrinnen Fann , einen: Be» 
geiff au machen, muß man fich ibn vorſtellen, als 
der unendliche Stufen von Volllommenteit unter der 
feinigen fehe. Bei welcher Stufe er auch Neben bleibt, 
finder er unendlich viele Stufen, ſowohl im Aufſteigen 
du ihn auf, als im Herabfieigen unter ihm. Er kann 
alfo fein Werk auf Feine Stufe ſetzen, die nicht in 
Hinficht feiner eine unendliche Niedrigfeit hätte, 
Aue diefe verfchiedene Stufen find in Beiracht der 
einen gegen die andre mehr oder weniger erhaben; 
aber alle find unendlich unter dem höchſten Weſen. 
Dan irrt fich alfo offenbar, wenn man fich einbilden 
will. dag das unendlich volllommne Weien fich ſelbſt, 


zur Erhaltung feiner Vollklommenheit und feiner Ord- _ 


nung, ſchuldig iſt feinem Werk die größte Ordnung 
und die böchite MWollfommenbeit zu gehen, die es 
ihm geben kann. Gerade im Gegentheil ift es ge⸗ 


wiß, daß Gott nie irgend ein Werk auf irgend eine, 


Stufe der Vollkommenheit jtellen kann , ohne daß er 
es auf eine andere höhere Stufe von Ordnung und 
Volltommendeis pärte ſtellen können, fich immer mehr 
dem Unendlichen näherend, das er ern iſt. Es ik 
alſo gewiß, daß Gott, weit entfernt allezeit die 
hböchſte Stufe von Ordnung und Vollkommenheit zu 
wollen , niemals bis zur höchſten Stufe gehen kann, 
und daß er immer auf einer niebrigern Stufe ſtehen 
bleibt, unter den andern, die ohne Aufhören gegen 
das Unendliche fortgeben. Darf man ſich denn wune 
deen, das Gott den Willen des Menfchen nicht fo 
vollfommen gemacht bat, als er ihn hätte machen 
Eönnen? Fa, er hätte ihn gleich anfangs unfänig zu 
fündigen, felig, und in dem Zuitand der himmlischen 
Geier machen können. Und freilich wären die 
bveangens Write dB. & 


r 
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Menſchen in dieſem Zuſtande vollkommner und der 
höchſten Ordnung gemäßer geweſen. Aber der Ein- 
wurf, den man macht, bliebe immer in ſeiner gan⸗ 
zen Stärke, denn es ſind noch über den himmliſchen 
Geiſtern, die beſchränkt ſind, wenn man gegen Gott 
aufſteigt, unendlich viele Stufen von Vollkommen⸗ 
beit, auf welchen der Schöpfer Weſen, die noch 
üßer die Engel geweſen wären, hätte fchaffen können. 
Man muß denn fhliefen, entweder dag Gott außer 
fih nichts machen kann, weil alles maß er machte, 
unendlich unter ihm, und folglich unendlich unvoll⸗ 
kommen fenn muß, oder man muß befennen , daß 
Gottz, wenn er fein Werft macht, niemals die höchſte 
von allen Eruien der Ordnung und Vollkommenheit 
wählt. Diefe Wahrbeit iſt allein binreichend,, jenen 
Einwurf zu zerſtreuen. Es iſt mahr, Bott bätte den 
Menfchen , ten er frei gemacht hat» volllommner 
und feiner böchiten Ordnung gemäßer gemacht, wenn er 
ihn gleich zu Anfang unfähig zu fündigen und felig ge⸗ 
macht hätte ; er bat cd aber nicht gewollt, weil feine un, 
endliche Vollfommenbeit es ibm nicht nothwendig 
macht, allezeit, eine Stufe von Vollkommenheit zu 
geben, die feine Gtufen über fih hätte. Eine jede 
Erufe bat eine Ordnung und eine Vollkommenheit, 
Die des Schöpfers würdig ift, obgleich die höhern 
Stufen mehr davon haben. Der freie Menfch ift in 
fih gut, der Ordnung gemäß und Gotted würdig, 
obgleich der Menſch, der nicht fündigen könnte, 
noch beffer wäre. 


X. Gott bat den Menfchen, indem er ihn frei 
machte , fich nicht ſelbſt überlafien. Er erleuchtet ibn 
dnrch die Vernunft. Er ift felbit in ihm, um ibm 
das Gute cinzuneben, ihm über das allergerinafte 
Böfe zu vermeifen , ihn durch seine Verfprechungen 
anzuziehen, ibn durch feine Drohungen zurüctzuhal⸗ 
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ten, und ibm durch feine Liebe das Herz zu rüh⸗ 
ren. Cr vergibt und, er bringt uns wieder auf 
den rechten Weg, er erwartet md. er erträgt unſre 
Undankbarkeiten und unſte Verachtung , er wird 
nicht müde, ung bis an dem letzten Augenblick zu 
ſich zu rufen, und das ganze Leben if eine ford 
gehende Gnade. Ich geſtehe, wenn man fih bie 
Menfchen denfs olne Freiheit das Gute zu thun, 
und das Bott von ihnen Tugenden fordert, die ihnen 
unmöglich find, fo erregt diefe Wegwerfung von - 
Seiten Gottes, Schauder und Entfegen; aber es ifk 
nicht gegen die Ordnung, daß Gott der Wahl des 
Menfchen, dem er mit feiner Gnade zu Hülfe fommt, 
überlaſſen bat, ach durch die Tugend glüclich , oder 
durch das Laſter unglüdlich zu machen , io daß, 
wenn er fich der bimmlifchen Belohnung beraubt , 
er darum ihrer beraubt wird, weil er fie verwarf, 
als fie, fo zu fagen, in feiner Hand war. In die» 
fem Fall leidet der Menſch Fein Uebel, als was er 
ſich ſelbſt tbut, da «6 völlig bei ihm fand, ſich das 
größte aller Güter zu verſchaffen. 


XI. Gott hat , indem er den Nenſchen frei 
machte , ihm einen bemundernswürdigen Zug von 
Aehnlichteit mit der Gottheit, deſſen Ebenhild er 
dt, gegeben. Es if eine bemundernswürdige Größe 
in dem abhängigen und erichaffenen Wefen , daß 
feine Abhängigkeit feine Freiheit nicht verhindert , 
and dag er fich benehmen kann, wie es ihm gefällt, 
Er macht ſich gut oder bös, wie er will; wender 
feinen Willen gegen das Gute oder gegen das Böfe, 
und it, wie Gott, Herr feiner innerlichen Thätig⸗ 
Seitz fogar hat er, wie Gott, ein Gemifche von 
Freiheit für gewiſſe Güter, und von Nothwendigkeit 
für andre, mie Bott gezwungen if, ſich felbit und 
niemals etwas anders als dos Gute gu lichen, fu Fan 
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der Menſch nur das Lieben, mas irgend etwas Gu⸗ 
tes an sich hat; und er liebt Gott nothwendig, wenn 
er ibn in voller Klarheit erfennt. Auf der andern 
Seite befindet ſich Gott, der über alles von ibm ver⸗ 
ſchieden unendlich erbaben if, durch diefe unendliche 
Erbabenbeit, völlig frei das au wählen, was ibm 
unter allen diefen untergeordneten Gütern gefällt, 
die, obgleich unter fich ungleich, darin eine Art von 
Gleichheit Haben, daB fie alle unendlich unter dem 
böchiten Weſen find. Es iſt alfo Feins von ihnen 
vollkommen genug , um Bott zu beftimmen , und eis 
jedes non ihnen läßt ihn feiner eigenen Beſtimmung. 
Der Meufch hart etwas von diefer Freiheit. Keins 
von den Gütern, die er bienieden kennt, meiſtert 
feinen Willen, keins beftimmt ihn unwiderſtehlich; 
ale überlaffen ihn feiner eigenen Beſtimmung. Er 
it fein cigen, er überlegt, er entfcheidet, und er 
bat eine böchfte Gewalt über fein eigenes Wollen. 
In diefer Herrfchaft über fich it ein Charakter von 
Aehnlichkeit mit der Gottheit, der in Eritaunen ſehtzt. 
Diefer Zug von Aehnlichkeit iR des Wohlgefallens 
Desjenigen würdig, der fich felbft ſchuldig iſt, alles 
au thun um jeinetwillen. 


XI. Iſt es Gortes nicht würdig, daß er den 
Menſchen durch diefe Freiheit in den Stand ſetzt zu 
verdienen ? Was ift größeres für eine Kreatur, ald 
Verdienſt? Das Verdientt it ein Gut, das man 
durch feine Wahl fchafft, und das den Menfchen 
andrer Guter von einer höhern Ordnung werth 
macht. Durch das Verdienſt erhebt ſich der Menſch, 
vergroͤßert er ſich, vervollkommnet er ſich, und be⸗ 
wegt Gott, ihm neue angemeßne Güter zu geben, 
die man Belohnung nennt. Iſt es nicht ſchön und 
der Ordnung würdig, dag Gott ihm die Geligteit 
nicht bat geben wollen » als nachdem er fie ihn hat 
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verdienen laſſen? Iſt dieſe Folge von Stufen, wo⸗ 
durch der Menſch auffteigt, den Weisheit Gottes, 
nicht auſtändig, und nicht geeignet fin Merk zu 
verfhönern? Es ik wahr, dag der Menfch nicht 
verdienen kann, ohne des Unverdienens fähig zu 
feun ; aber Gott gibt ihm die Freiheit nicht um das 
Unverdienk zu befördern, er gibt fie nur zum Nor, 
theil des Verdienftes, und um des Verdiendes wil⸗ 
len, daß fein einziger Zwed iſt, leider er das Un⸗ 
verdienſt, dem die.-Sreibeit, den Menfchen ausfegt. 
Es ih wider die Abſicht Gottes, und wider den Zweck 
feines Beitandes, daß der Menfch von einem Ge⸗ 
ſchent, dab fo vorteefflich und fo geeigner iſt, ihn 
volllommner zu machen, einen übeln Gebrauch. macht. 


XIII. Gott hat, indem er dem Menichen die- 
Freiheit gab , beweifen und fund ihun wollen , feine 
Güter , feine Herrlichkeit und feine Liebe, fo doch, 
daß , wenn der Menfch wider feine Abſicht dieſe 
Freiheit mißbrauchte , und durch Güudigen aus der: 
Drdnung berausträte, Gott ihn auf eine andre Weiſe 
zur Ordnung zurüdbrächte, nämlich durch die Be⸗ 
Krafung feiner Sünde. Alle Dienfchen huldigen alfo 
der Ordnung; einige, indem fie ihn lichen, und in 
diefer Liche heharren; andere, indem fe durch Be⸗ 
reuung ihrer Fehltritte zu Ordnung. zurücktehren; 
noch andere durch die gerechte Beitrafung ihrer end⸗ 
lichen Unbußtertigfeit. - So hereicht die Ordnung 
in allen diefen Menfchen, fie wird unverletzt erhalten 
in den unfchuldigen , hergeſtellt in den bekehrten 
Sündern, und durch eine ewige Berechtigfeit , die. 
ſelbſt die höchke Ordnung if, neräche in den uns: 
Bußfertigen Sündern. Wie alorreich iſt es dieſer. 
Weisdeit, folchergeftalt das Gute felbit aus dem 
Boſen bervoräubringen , und das Böſe in Gutes zu 
verändern! Gott macht das Böfe nicht, wenn cr es 
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läßt. Alles mas von ihm in feinem Werk ik, 
das it und bleibt feiner würdig, aber er leider, daß 
fen Birk, daB allezeit umendiich in ſich uugollfom- 
wen ıf. den Grad von Güte, den cr bincingelcet 
hatte, verriagern tönne. Er leidet, daß es erwud 
som Wege abweiche, um den Ruhm zu Haben , es 
dur) ſeine Surmber:igfeit wicder su Recht zu brin⸗ 
gen, oder es nach feiner Gerechtigkeit zu ** 
fen. mena es dieſe angchotene Zarmbersigfeit ver 
achtet. Wie if es fo groß in Gert, auf felche Beike 
Die zwei verſchiedenen Arten ſeiner Ordnung und ſei⸗ 
wer Güte fund zu machen und zu verberriichen' Die 
eine Art ik. das Gute zu belchuen; Pic ante if, 
das hie zu betrafen. Wenn cr den Menfchen nicht 
frei gemacht bätte , io hatte cr weder feine Barm⸗ 
herzigkeit noch ſeine Serechtigkeit kund chua Lögace: 
er datte nicht das Berdrenẽ belohnen, noch TS 
Uzr:rdicat denrafen. aod MB verirrten Rcuſche⸗ 
betebren Tösnee Er wer ſich auf arük Serie 
dicie verſchicdene Urten ven Rubn un? Ebre ideil- 
NN. Er imunt de nd. odae ſene Güte, die kersen 
Senſchen adecot zu verlesen. Deri mag «SD RE 
dern tif Gut ch auf le Xrichtcdexe Dciie NT 
derruden mii? Wenn wur dic Zıce NS 2° 
lin At u Br u.20ng er E 3stl vera 
st. we äsie: mas darıa fine Usgere zuge SCH 
dea Wizihee, as Ger lat Ser nn. 
wer i2. ad cr dm ale Biisıze Set) 
BB ait MET JE KITTCH — * 
Belavyvna m Aa i dei a = 
mech:5 mu: ictat OTPaEBE SEI Te, * 
er lit Nee 2 INS cr za nn. 
asia. Er ip ah Dir Kr 
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nen Eridenichaften fbmeidxit , fo 1cibralinbie i 
Pi viele Künde und Ansızege geqen dieſe Sabebei⸗ 
‚ten fuhrt, de ihn wit Trow und Freude überfchät 
ten konnten? Der Merſch fürdyter einen unendl;& 
gaten Gott zu Anden, ber feine Liebe verlaugt, mad 
der von ihm cine Zuthulichkeit fordert, dic ibn iclig 
macht. Er fürchtet zu finden , dab feine Seele 
sicht zugleich mit feinem Körper Kırbt, und dur 
Gott ihm nach dieſem kurzen und elenden Lehen eu 
himmliſches Leben ohne Ende bereitet. Er fürchtet 
einen Gott su finden, der ibm fein Schickſal in die 
Hand und Yreibeit aibt, es glücklich durch ſeine 
Tugend, oder unglücklich durch ſein Laſter zu ma⸗ 
hin, und der aus freiem Herzen gedient ſeyn will. 
Woher kommt eine fo widernatürliche Furcht , und 
eine allem unfern wahren Intereſſe entgegenfichend: 
Ung:äubiafeit? Daber fommt es, noch einmal ge 
faat, daß unſre Eigenliche eine rolle , eine ausſchwei⸗ 
fente , eine verirrte Liebe it, die an fih feib zum 
Verräther wird. Man fürchtet mehr , feinen Leiden⸗ 
haften und seiner Eitelkeit, während der wenigen 
Tage, die uns hienicden zugezählt find, ein wenig 
Gewalt anzuthun, als ein unendliches But gu ver 
lieren, als eın ewiges Leben aufzugeben, als fich in 
eine ewige Verzweiflung zu flürgen. Was fol man 
erwarten von den Einfichten und Bebelfen eines ſo 
kranken Geiſtes, und der fo gegen alle Heilmittel 
ergmöhnifh und auf feiner Hurt ik ? mürde mas 
ernfivaft mir einem Menfchen reden, der, in jeder 
andern Materie, fo gegen fein eigenes Intereſſe, und 

fo unverftändig wäre ? 
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Es if gegen fo viel Uebel nur Ein Mittel, und 
das ift, daß ein Menich tief in fein Herz gebe uud 
es nicht fich , fondern Bott einräumes daß er zu ibm 
bete, ibn höre, fich ſelbſt mißtraue, und fich Gott 
anvertraue , und ibn um Hülfe mider feine Leiden 
(haften anrufe. Mit einem Wort, daß er erkenne, 
daß die Eigenlichbe die Wunde nnd Krankheit ſeines 
Herzens fen, und er die Gefundbeit und den Frie⸗ 
den nirgends als in ber Liebe Bottes finden könne. 


Evyrltliche Gedanken 


über 


verſchiedene Gegen ſtaͤnde. 





Chriſtliche Gedanken über verſchiedene 
Gegenſtaͤnde. 


I. 


Darüber, daß fo wenig Glauben in ber 
Welt iſt. 


„Wenn bes Menſchen Sobn kommen wird, meine du, 
DaB er auch werde Slauben finden auf Erden?““ Luk. ı8, 
v 8 


4) Men er jetzt gleich Läme, würde er Glauben 
in uns finden? Wo ift unfer Slaube? Wo ind feine 
Kennzeichen? Glauben wir, dab dies Leben nichts 
anders als ein kurzer Webergang zu einem beifern 
it? Denken wir, daß man mir Jeſu Chriſto leiden 
müſſe, ebe man mit ihm berrfchen fann ? Sehen mir 
die Welt an, als eine trügliche Scheingeflalt, und 
den Tod als den Eingang in die wahrhaftigen Gü—⸗ 
ter ? Leben wir vom Glauben? Und belebt er ung? 
Schmeden uns die ewigen Wahrheiten, die er uns 
vorhält ? Nähren wir damit unfre Seele fo ange 
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Begentlich , als wir unfern Leib mit feiner Speife 
nähren? Gewöhnen wir und, alle Dinge nur dem 
Glauben gemäß anzufehen ? Verbeſſern wir alle unſre 
Urtheile nach ihm? Ach! anflatı vom Glauben zu 
leben, tödten wir ihn im unferm Geiſt, und in un⸗ 
ferm Herzen. Wir urtheilen wie die Heiden, und 
bandeln auch fo. Wer das glaubte, was er glau- 
„ben foll, würde er das thun, mag er thut ? 


2) Lafer uns fürchten, daß das Reich Gotteh 
von uns genommen und andern gegeben werde, die 
beifere Früchte bringen. Dies Reich Gottes if der 
Glaube, wenn er Träftig und berrfchend unter uns 
iſt. Wohl dem, der Augen bat, dies Reich gu ſe⸗ 
ben: Fleiſch und Blut haben es nicht. Die Weis, 
deit des finnlichen Menfchen iſt blind in dieſem 
Stüd, und will blind feyn. Was Gott inwendig 
dm Menichen wirkt, if ihm ein Mäprchen Um 
die Wunder diefed inwendigen Reichs zu ſehen, muß 
man wiedergebohren werden, und um wiedergeboh⸗ 
sen zu werden, muß man fterben. Und dazu kanu 
die Welt fich nicht entfchließen. Die Welt verachte 
denn, verdamme, fie fpotte fo viel fie will; uns 
Epriften iſt es verordnet zu glauben und die himm⸗ 
liſche Gabe zu ſchmecken. Wir, da unfer Gott, wir 
mollen von der Zahl deiner Auserwählten feyn, und 
wir wiſſen, daß Niemand es fen kann, als wer 
fein Leben nach deinen Geboten richtet, 
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ni geiaßt machen, das mech der letzie Echrut des 
£chens cine acmwaltfame Anũrenguaa ſcoa werde, 
um in dic enge Pforte der Ewigkeit einzudringen. 


2, Wir od nicht von Gott sum ewigen Leben 
beſtimmt, als wean wir dem Bilde ſeines E:bach 
atenlich And, angeschtet, wie er. an cin Krim, 
entiagend, wie er, den finnlichen ‚yreuten . suiric- 
ten, wie er, im Leiden. Arecr mie arcz it umire 
Bablendung! Bir wollen uns von dieſem Kreuz 
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70, 


108 machen, das ung mit unſerm Herrn vereinigt. 
Wir können aber das Kreuz nicht verlaffen, ohne 
Jeſum Chriſtum den Getreuzigten zu verlaffen. Das‘ 
Kreuz und er find unzertrennlich Laßt uns denn 
leben und ſterben mit dem, ber gekommen iſt, ung 
den wahren Weg zum Himmel zu zeigen; und Jaßt 
uns nichts fürchten, als unfer Opfer nicht auf dem⸗ 
felben Altar zu vollenden, wo er das feinige vollen. 
det hat. Ach, al unfer Streben für diefes Leben 
ſchafft nichts, als daB es uns gemächlicher beite, 
und uns von dem einzigen Weg zum Himmel erferne, 
Wir wiſſen nicht, was wir them. Wir begreifen 
nicht, daß das Gehbeimniß der Guade die Geligfeit 
mit Thränen und Dornen paart. Aber ein jeder 
Weg, der zu einem Thron führe, if erfreulich, fen 
er noch fo fehr mit Dornen bewachſen. Ein jeder 
Weg, der in einen Abgrund führt, iſt ſchrecklich, 
nud wenn er mit Rofen befireut wäre. Man leidet 
auf dem engen Wege, aber man hofft; man leidet, 
aber man fiht den Himmel offen; man leidet, aber 
man will leiden; man liebt Gott, und wird vom 
Gott gelicht, . 





‚Im 


Ueber die wahrhaftige Frömmigkeit, 


„Wor fein Herz verfübret, des Bottesdienk iſt eitel.“ 
Jakob. ı, v. 26. 


41) Was gibt es doch für Fehlgriffe fiber die 
Frömmigkeit! Einigen Leuten beiteht fie bloß in einer 
Dienge von Gebsten; andern in der Menge äußerli⸗ 
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cher Werke, zur Ehre Gottes oder zur Erquickung 
des Nächſten. Einige ſetzen fie in dem beſtaͤndigen 
Schmachten nach ſeiner Seligkeit; einige andre in 
ſtrenge Abtödtungen. Alle dieſe Dinge ind gut; ſo⸗ 
gar ſind ſie bis auf einen gewiſſen Grad nothwendig. 
Aber man betrügt ſich, wenn man darin den Grund 
und das Weſen der wahren Gottſeligkeit ſetzt. Dieſe 
Gottſeligkeit, die ung heilig macht, und uns gang 
und gar mit Gott vereinigt, beftebt darin, dag man 
thut was er will, und in den Zeiten, an den Orten 
und in den Umſtänden, darin er ung fegt, alles, 
was er von uns verlangt, pünktlich errült. Was 
für inmerliche Bewegungen Sie gehabt, was für auf 
fallende Werfe Sie auch getban haben, Gie werden 
doch nur dafür und in fo weit bezahlt, als Sie den 
Willen des büchften Herrn erfüht haben. Der Be⸗ 
diente , der Ihnen aufwarıet, mag Wunderdinge in 
Ihrem Haufe hun, wenn er nicht thäte, was Sie 
wollen getban haben, fo würden Sie ihm für alle 
fein Thun feinen Dank wiſſen, und fih mit Recht 
beklagen, daß er Ihnen übel diene, 


3) Die vollkommne Frömmigkeit‘ erfordert nicht 
allein, daß wir den Willen Gottes thun, fondern 
daß wir thn mit Liche thun. Gott mag gern, daß 
man ibm mit ‘Freuden dient; und in Allem, was cr 
ung vorfchreibt, iſt es allegeit das Herz, was er ver 
langt. Ein folcher Herr verdient ed wohl, daß man 
‚Ach glücklich ſchätzt, fein Knecht zu feun. Und dieſe 
Ergebenheit muß fich immer und in Allem gleich ſeyn 
und bleiben, in dem was und behagt, in dem mas 
und mißhagt, was uns hart dünkt, und unfern Abs 
fiihren , uniern Neinungen, unfern Projecten entqe⸗ 
gen iſt; und fie muß ung fertig und kercit halten, 
alles was wir baben zu neben, unfer Glück, unfte 
Zeit, unfee Freiheit, unfer Leben und unfern gulen 
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Namen. Go gefinnt fenn, und dies durch die That 
beweifen, das beißt mahrbaftige Frömmigkeit haben. 
Da aber der Wille Gottes uns oft verborgen if, fo 
haben mir noch einen Schritt von Entfagung und 
Todtung zu thun; und der it, den Willen Gottes 
aus Gehorſam, und aus einem blinden , aber in ſei⸗ 
ner Blindheit weifen, Geborfam zw erfüllen ; eine 
Bedingung, die allen Menſchen aufgelegt if: der 
aufgeflärtefte unter ihnen, der tüchtigfe und fäbigſte, 
die Seelen mit der Liebe Gottes befannt zu machen, 
und fie zu ihm zu führen, muß felbit geführt werden. 





IV. 


Ueber die halben und unvollkommnen 
Bekehrungen. 


4) Die Leute, die von Gott entfernt waren, 
auch die feiniten und aufgeflärteiten, glauben ſich 
nabe bei ibm. fobald fie anfangen einige Schritte 
zu tbun, um fich ibm gu nähern. So glaubt ein 
unmiflender und ungefchliffner Bauer, der etwa den 
König gefehen hätte, bei Hofe fehr befannt und ge⸗ 
Hirten zu ſeyn. Man verläßt die groben, abfchenli» 
hen Laſter, und begibt fich in ein Leben, das weni» 
ger lafterbaft, aber noch immer weichlich , weitlich 
und zerſtreut iſt; man urtheilt alsdann von fich felbfl, 
nicht nach dem Evangelium, welches die einzige gül⸗ 
tige Regel iſt, Tondern nach der Vergieichung zwi⸗ 
ſchen dem jegigen und dem Leben, das man bisher 
geführt hat. Mehr braucht es wicht, um fich ſelbſt 
für einen Heiligen zu erklären, und ſich über das 

Geneions Werte 3. Vd. “ 
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alles einzufchläfern, was zu unferem Heil noch zu 
thun übrig wäre. Ein folcher Zuſtand ik vielleicht 
mißlicher , als das ſchändlichſte Laerichen. Dies 
würde vielleicht uoch das Gewiſſen benuruhigen, den 
Glauben aufweden, und reisen und treiben, irgend 
eine große Anftrengung zn machen; anflatt dag dieſe 
Beränderung nur dient, die beilfamen Gewiſſensbiſſe 
zu erkiden, einen falſchen Frieden im Herzen zu 
fiften , und das Uebel unbeilbar zu machen. 


2) Ich babe, fagen Sie, die Schwachbeiten 
meines vergangenen Lebens umfändlich gebeichter ; 
ich leſe gute Bücher ; ich höre mit Andacht die Meſſe, 
uud ich bete, dünkt mich, recht gern gu Bott. Ich 
“vermeide wenigſtens die groben Sünden; aber ich 
finde mich, aufrichtig geſagt, nicht genug gerührt, 
um zu leben, als wenn ich nicht mehr zu der Welt 
gehörte , und allen Verkehr mit ihr absubrechen. 
Die Religion wäre gar zu firenge, wenn fie meine 
fo rechtliche Geſinnungen verwerfe. Alle die feinen 
Erfindungen, die man uns heut zu Tage im der 
Srömmigteit vorfchlägt, gchen zu weit, und find 
mehr geeignet , ung mutblos , als uns das Gute lie 
benswürdig zu machen. So fpricht ein lauer Chriſt, 
der das Paradies zu einem wohlfeilen Breis haben 
möchte, und der nicht bedeuft, weder was man Bott 
ſchuldig if, noch was der Beſitz des Paradie ſes de⸗ 
nen, die co erhalten baben, gefoflet hat. Ein Menſch 
von diefem Charakter iſt fern von einer wahren Be⸗ 
fehrung. Er kennt nicht den Sinn des göttlichen 
Geſetzes, noch die Pflichten der Suße. Man kann 
ficher glauben, wenn Bott ibm die Sorge: das 
Evangelium zu machen, anvertraut bätte, daß er es 
nicht fo, wie es if, würde gemachte baben, und 
wir hätten ficherlich etwas janfteres für die Eigen⸗ 
liche erhalten. Aber das Evangelium ſieht feit und 


's 
unbeweglich, und nach dem Evangelium follen wie 
gerichtet werden. Nehmen Sie, je cher je lieber, - 


einen fihern Führer, und fürchten Sie nichts ſo 
ſehr, als gefchmeichelt und betragen zu werben, . 





v, 
ueber den guten Geiſt. 


Euer bimmlifcher Vater wird feinen guten Geif geben 
denen, die ihn darum bitten.“ Lut. ar, v. 13. 


4) Es if kein guter Geift, als der Geiſt Got⸗ 
tes. Der Geift, der ung von dem wahren Gut ent⸗ 
ferne, wie durchdringend, wie angenehm, wie ge» 
ſchickt er auch fey, uns vergängliche Güter zu ver⸗ 
ſchaffen, it ein Geiſt der Tänfchung und Verfuh⸗ 
sung, der in einen Abgrund führt. Des Geiſtes 
Amt if, zu der Wahrheit und zu dem böchken Gut 
su führen. Es if fein guter Geift, als der Geil 
Gottes, denn es it fein andrer als der feinige, der 
zu ibm führt, ber dem unſrigen müſſen wir ent⸗ 
fagen, wenn mir den feinigen haben wollen. Gelig 
iſt der Menfch, der feine Lumpen wegwirft, um mit 
einem Feierkleid bekleidet zu werden, ber feine eitle 
Weisheit unter die Füße tritt, um die Weisheit 
Gottes zu befigen ! 


2) Es iſt ein großer Unterfchied zwiſchen einem 
ſchönen Geiſt, einem großen Geiſt, umd einem guten 
Seit. Der fchöne Geift gefäus durch feine Aunehm⸗ 
lichkeit; der große Geiſt erregt Bewunderung durch 
feine Tiefe; aber nur der gute Geiſt macht felig und 
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glũcklich durch feine Wabrheit und Trene. Stimmen 
Sie Ihre Begriffe nicht wach den Begrifen er Belt, 
Berachten Sie was dic Welt Geik nennt. fo ſehr, 
als Pie Welt ihn achte. Was man Bei ncant, 
tä eine gewiſſe Kiichtigfeir, glanıende Gedanken ber- 
vorsubringen. Richts iñ eitler, als das. Man mac 
Kb aus feinem Geif cinen Alten ,- mie eine Fran, 
Me ſich ichen glaubt, aus ihrem Geſicht. Man fpie- 
geit Ach im feinen Gedarken. Berwerfen Sie nicht 
allein tiefen falſchen Schein des Geiſies, ſondern 
anch die menſchliche Klugbeit, fo ernñhaft und nüß- 
lich ſie auch in die Augen fällt, um wie ein kleines 
Kind, in die Einfalt des Glaubens, in die Reinheit 
und Unſchuld der Sirten, in den Abſchen gegen die 
Eünte, in die Demuth, und in tie heilige Thorheit 
des Krenzes einzugeben. 


VI. 
Ueber die Geduld in Truͤbſal. 


„Ihr werdet eure Seelen beſitzen in eurer Geduld.“ 
gut. 21, v. 19. 


1) Die Seele entflencht ſich ſelbſt, wenn ſie unge⸗ 
duldig iſt; anſtatt daß fic, wenn fie ſich ohne Mur- 
ren unterwirft, ſich ſelbſt in Friede beſitzt, und Gott 
beſitzt. Ungeduldig ſeyn iſt: das wollen, was man 
nicht hat, und das, was man hat, nicht wollen. 
Eine ungeduldige Seele iſt eine ihrer Leidenſchaft 
hinzegebene Seele, die weder Vernunft noch Glaube 
mehr zurückhält. Weiche Schwachheit! welche Vers 
irrung! So lange man das Uebel will, das man 
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leidet, ift eö fein Uebel. Warım will man Ein wab⸗ 
res Uebel daraus machen, indem man aufbört es gu 
wollen? Der inwendige Friede wohnt nicht in den ö 
Sinnen, fondern in dem Willen. Man bewahrt ihn. 
mitten in dem bitterſten Schmerz, fo lange der Wille 
feit und unterworfen bleibt. Er berberget bienieden 
in der willigen Annahme widriger Dinge, und nicht 
in dem Freiſeyn von Leiden. 


2) Wenn man Euch Magen und murren hört, 
fcheim es, daß Ihr die unſchuldigſte Seele in der 
Welt ſeyd; und daß Euch groß Unrecht gefchieht, 
wenn Euch nicht die Thür zum irdifchen Varadies 
geöffnet wird, Beſinnt Euch doch einmal auf das 
alles, was Ihr wider ort getban habt, und erkennt, 
daß er Recht hat. Sprecht vor ihm, it der Nies 
drigfeit des verlornen Sohns: Mein Vater, ich 
babe gefündiat im Himmel und vor dir. 
Ich weiß, was ich deiner Gerechtiafeit fhuldig bin; 
aber der Much fehlt mir, es zu erfüllen. Wenn. da 
es mir anbeim ſtellteſt, fo würde ich mid) fchmeicheln, 
würde meiner fchonen, und fo-zum Verräther an 
mir felbit werden. Aber deine barmberzige Hand 
thut ſelbſt, was ich nie zu thun den Muth haben 
würde; fie fchlägt mich aus Güte. . Mache, daß ich 
ihre beilfamen Schläge geduldig trage. - Weniger 
kann doch der Eünder, der wahrhaftig renig in, 
nicht thun, als die Buße, die er nicht die Kraft 
hatte, ſich aufzulegen, auf fich zu nehmen. 








vn 


Lieder die Unterwerfung unter, und Die 
Bleichförmigkeit mit dem Willen Gottes. 


‚Dein Wille geſchebe auf Erden wie im Simmel, 
Matth. 6, v. 10. 


4) &6 gefchieht nichts, fo wenig bienicden als 
tn dem Himmel, als nach dem Willen oder nad) der 
Zulaffung Gottes; aber die Menichen lichen dieſen 
Billen nicht, als inſoweit er mir ihren Wünfchen 
übereinftimmt. Laßt uns ibn Tichen, laßt uns ihn 
über altes Tieben , und wir werden einen Himmel aus 
der Erde machen. Wir werden Bott für alled dan⸗ 
fen, für das Böfe wie für das Gute, denn das Böfe 
wird Gutes, wenn er es gibt. Wir werden wicht 
mehr über deu Bang feiner Borfehung murren; wir 
werden ihn weiſe finden, umd ibn anbeten. O Gott, 
mas febe ich in dem Lauf der Sterne, in der Folge 
der Jahrszeiten, in den Borgängen des Lebens au- 
ders, als deinen Willen, der in Erfüllung gebt? Er 
werde auch in mir erfüllt; er ſey mir liebenswürdig; 
er verfüße mir alles; nicht mein, fondern dein Wille 
geichehe! denn dir, Herr, gebührt das Wollen, und 
mir das Gchorchen. 


2) Du, der Sohn Gottes, haft gefagt: ich thue 
allezeit den Willen meines Baters im Himmel. ”) 
Lehre nnd doch, wie weit und wohin dies Beifpiel 
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uns führen muß. Du biſt unfer Vorbild, Du baft 
auf Erden nichts gethan, als nach dem Wohlgefallen 
deines Vaters, der aus Gnaden auch der unfrige - 
genannt feyn wid. Handele in uns, wie in dir felbft, 
nach feinem Wohlgefallen. Daß wir, ungertrennlich 
mit dir vereinigt, nur auf feinen Willen ſehen, in 
Allem was wir thun. Nicht allein Beten - Unterrich“ 
ten, Leiden, Erbauen, fondern Eſſen, Schlafen, 
Leben; alles gefchebe bloß und allen um ihn zu ges 
fallen: dann ift alles in unferm Wandel geheiligt; 
dann ift in uns ein beſtändig fortgebendes Opfer; 
ein Gebet ohne Aufbören, eine Liebe ohne Unterlaß. 
D Bott, wann werden wir in diefer Faſſung ſeyn? 
Bringe und aus Erbarmen dabin: bändige und un⸗ 
terwirf durch deine Gnade unfern mioerfpenftinen 
Willen; er weiß nicht was er will; und es ift Fein 
Glück im Himmel noch auf Erden, als ſo zu fen, 
wie du uns haben wilft. 


VIII. 


Ueber die Vortheile des Gebets. 


„Betet obn? Unterlaß.“ 1. Tbeſſal. 5, v. 17. 


1) So groß iſt unſre Abhängigkeit von Gott, 
daß wir nicht allein alles für ihn thun, ſondern 
daß wir ihn auch um die Mittel, ihm zu gefallen, 
bitten müſſen; dieſe glückliche Nothwendigkeit, in 
allen unſern Nöthen zu ihm zu flliehen, muß und 
feineswegs eine Lak, fondern im Begentheil unfer 
einziger und großer Troſt ſeyn. Weich ein Glück, 
mit ibm vertraulich gm reden, ibm unfer ganzes Herz 





Aꝛeia aabi zeit werten. Selig u Ne Gece. Ne 
64 ım Gb aquf: ua) trrũe: Para dic Geges⸗ 


dea war :2ı3c Beile in Bieter bimmiıidea Dcichit- 
tigung. Die Laaiateit unfers Gebets ii die Queit 
aller unirer Gebrechen. 


2) Bitter. fo werdet ibr nchmen. Sr 
Het, io werde: ihr fındea. Klopicram fe 
wird euch aufgcethan.’, Um Neichroumcer. um 
Schatze, um Ehre und eitles Derznugea bittet uud 

lopft ale Belt an. Was ıbur se nicht, weiche Be⸗ 

fhwerlichke.ten erirägt se mıhr vr Echeingüter, 
die nicht bleiben, und ſelbſt, 19 lange He bieiben- 
sicht wahrhaftig gluck ich machen: Um das wabre 
Gat bısıcı niemand, ſucht niemand, klorft niemand 
an. Und doch if ein wahres. iclıg machendes Guty 
und Syridus faat, dag der. der da bitter. nebmen; 
bar der, dir da ſuchet, nuden: und dag dem, der 
da aulicpfet, aufgethan werden fol. 
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IR. 


Ueber das Aufmerken auf die Stimme 
Gottes. 


Herr, wobin fellen mir geben? du .baR Worte deb 
eigen Lebens." Joh. 6, v. 69. 


1) Der Worte des ewigens Lebens bat, den muß 
man bören. Menſchen müſſen nicht gehört und ihnen 
gefolgt werden, wenn fie nicht mit feiner Wahrheit 
und mit feinem Geik erfüllt find. Auch Bücher find 
nur mehr oder weniger aut, nachdem fie mehr oder 
weniger von feiner Weisheit und feiner Lehre an 
ſich haben. Jeſus Coriftus bat geredet und gehan- 
beit, daß mir ihn hören umd alle Umftände feines 
Lebens beherzigen und bedenten follten, um dadurch 
zur Seligteit unterwiefen zu werden, und wir lau⸗ 
fen unjern eignen Gedanken nach, die nur eitel And, 
und laſſen die Wahrheit draufen ſtehen. — O du 
göttliches, du unerfchaffenes Wort , laß meine Seele 
deine Stimme vernehmen, daß ich wiſſe, was dir 
wohlgefält. 


2) Oft fagt man, daß man gern wiſſen müchte, 
was man thun muß, um im Gnten zu wachien; aber 
wenn Gottes Geiſt es und lehrt, fo fehlt uns der 
Muth es zu hun. Wir fühlen wohl, dag wir nicht 
find wie wir ſeyn ſollen, und man glaubt viel ge» 
than zu haben, wenn man viel thun will. Aber 
altes Wollen if nichts, das nicht durch allch, was 
uns auf dem Wege zu Gott aufhält, durchbricht, 
und fich ſelbſt ihm ergibt. Laßt und nicht länger die 
Wahrbeit in unfeer Ungerechtigkeit aufhalten, „und 
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anf Wortes Stimme hören. Lafit uns den Geiſt, der 
ung treibt, prüfen, und wenn wir ihn als Gottes 
Geiſt erkannt haben; fo laßt uns alles aufbieten, 
und alles daran menden, feinen Willen zu erfüllen. 
Der Prophet bitter nicht Bloß von Gott, daß er ibn 
feinen Willen lehre, fondern daß er ihn auch Ichre, 
ibn zu erfüllen, 





X. 


Ueber den Gebrauch der Truͤbſale. 


„Die Edrifto angehören, die kreuzigen ihr Fleiſch ſammt 
den Lühen und Begierden.“ Gal. 5, v. 17. 


1) Je mehr wir die Trübſale fürchten, deſto 
mehr bedürfen wir ihrer. Laßt uns den Muth nicht 
derlieren, wenn die Hand Gottes uns ſchwere Trüb⸗ 
ſale auflegt. Wir müſſen aus der Heftigkeit der Mit⸗ 
tel auf die Größe der Krankheit ſchließen, und deſto 
danfbarer und fleiKiger die Arznei gebrauchen, und 
‚wicht darüber murren und ungeduldig werden. Gott 
muß mohl ſehr barmberzig fenn, daß er , troß unfrer 
Ungeduld und unfrer Undankbarkeit, doch nicht müde 
wird, fich unfer anzunehmen. Aber wir können unfre 
Trübfale felbft zu einer Quelle der Freude und des 
Troites machen, wenn mir eine Ichendige Hoffnung 
faſſen, und in diefer Tebendigen Hoffnung mit dem 
Apoftel denken und fagen: „Unſre Trübfale, die fo 
kurz und zeitlich And, die find nicht werth der Herr. 
lichkeit , die an uns foll offenbart werden.” *) 
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Selig find, die da meinen und mit Thränen ſaen, 
denn fie werden mit Freuden ernten. 


IH bin mir Chriſto gekreuziget ), 
ſagte der heilige Paulus. Mit Ehriſto werden wir 
gefrenziget! mit ihm! — Wer Lönnte denn das 
Kreuz verlaſſen mollen? Hat er es doch nicht ver- 
laſſen, bis er fein Hanpt geneigt hatte, Und mir 
kommt mein Trübfal wicht von ohngefähr, fondern 
nad) dem Rath feiner Barmherzigkeit. O du Anbe⸗ 
tungswürdiger , der du mir das Kreuz gibſt, gib mir 
auch deinen Geift der Liebe und Verläugnung ; gib 
mir, daß ich zu Herzen nehme, daß ich mit die 
leide, und mich felbft vergeffe. Und was. Teide ich 
denn? Und was hat er gelitten? — Elender Menich, 
fchweige , fiebe deinen Herrn an und fchweige! Es 
kann fo viel Trübſal und Schmach nicht über mich 
Tommen, als mir gebührt, und als ich mit ihm und 
um feinetwillen gern tragen will, 


X. 


Ueber die Sanſtmuth und Demuth. 


nternet von mir; ich bin ſauſtmuͤthis, und von Herzen 
demuthig.“ Matth. 11, v. 19 


1) Wenn ein unvollkommner Menſch uns zur 
Demuch ermahnt, fo empört ſich unſer Stolz, Rügt 


D 
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ſich auf die Unvollkommenheiten, die er an ihm ge⸗ 
wahr wird, um ſich ſeiner Ermahnung zu weigern. 
Aber hier ermahnt Jeſus Chriſtus, und er ermahnt 
nicht bloß, ſondern, nachdem er vom Himmel herab 
auf die Erde gekommen war, und einen Leib von 
Staub angenommen hatte, nachdem er in ſeinem 
Leben auf Erden, bei der Unart ſeiner Zeitgenoſſen 
nnd bei feinen Wohl- und Wunderthaten, über⸗ 
fchmwenglich und ohne Ende Sanftmuth und Demuth 
bemwiefen und fih vernichtet und verläugner Batte, 
fpricht er: Lernet von mir; ich bin fanftmürbig , 
und von Herzen demütkig. Wer Fann da noch flolk 
ſeyn, und fih nicht fchämen, wer Tann da nich 
buren und folgen wollen ? 


2) Ich bin ſanftmüthig, und von Hersen demü⸗ 
thig. Demuch iſt die Quclle der wahren Ganft- 
mu. Der Stolz iſt immer ungeduldig und geneigt 
fi) zu erbittiern. Mer demüthig if, und fich auf- 
richtig verachtet, will auch gern von andern verach⸗ 
tet fern, und mer da glaubt, daß man ihm nichts 
fchuldig fen , der gtaubt fih nie gemikbandelt. Et 
gibt Frine wahre Sanftmuth von Natur; die natür- 
fihe Saitmuth iſt cine Weichheit, Fühlloſigkeit 
oder Verſtellung. Um wahrhaftig ſanftmüthig zu ſeyn, 
muB man nch ſelbſt verläugnen. Wahre Demuth if 
feine Erniedrigung aus Grundfägen und Vernunft; 
es iſt eine Erniedrigung, die der Ville genchnugt 
und liebt hat; es iſt eine rırbige Anficht feiney Elen- 
des , eine Zirfiörung alles Vertravens anf feinen 
natürlichen Muth, die feine Hrilung Niemand anders 
als Sort ſchuldig ſeyn will. ein Elend einſeben, 
und darüber verzweifeln, das iſt nicht Demuth, das 
it ein Trog des Stolzes, der ärger iſt, als der 
GStolz ſelbſt. 
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XII. 


Ueber die Fehler eines Andern.“ 


Traact einer des andern Laſt, fo werdet Ihr das Geſetz 
Cdriſti erfüllen. " @alat 6., v. 22. 


1) Die chriftliche Liebe verlangt keineswegs von 
und, daf man die Fehler des Andern nicht ſehen 
fol, font müßte man fich die Augen blenden, aber 
fie verlangt, daß wir vermeiden follen, abſichtlich 
und ohne Noth die Augen befonders auf die Fehler 
zu beiten, und daß mir nicht blind über fein Gutes 
feon ſollen, indes mir über fein Vöſes fo fcharffichtig 
find. Man muß immer daran denken, was Gott von 
einem Augenblick zum andern aus der verächtlichften 
und unmwürdigiten Kreatur machen fann, was immer 
die Urfachen, die wir haben, uns felkit zu verach⸗ 
ten, zu Gemüth führen, und endlich bedenken, daß 
die chriftliche Liebe fich auch des Allernichtswürdig- 
fien annehmen müffe, Die Verachtung des Nächften 
hat etwas Hartes an fich, das dem Gert Jeſu Chriſti 
zuwider iſt. Die Gnade if nicht blind über das, 
mas verachtungswerth it, aber fie trägt cd, um in 
die geheimen Abfichten Gottes einzugeben. Sie läßt 
fich nicht verleiten , weder zum wegwerfenden Wir 
derwillen, noch zur natürlichen Ungeduld. Keine 
Verderbtheit nimmt fie Wunder, keine Schwäche 
macht fie unwillig, weil fie überall außer fich nichts 
ßeht, als Nichts und Sünde, 


2) Daß andere ſchwach find, iſt das eine ge 
gründete Urjache , weniger billig mit ihnen umzuge⸗ 
ben? Du, der du klagſt, daß man dir mehe thut, 
glanbit du denn Niemanden wehe zu thun? Du, dem 
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die Fehler des Nächiten fo gewaltig auffallen , bildek 
denn du dir ein, daß du volllommen bit? Und ge 
ſetzt, du könnten deine Rechtfertigung auf Erden 
finden, bat denn Gott, der alles weiß und ins Herz 
ſieht, dir nichts vorzumerfen? Und kommt es dır nie 
in den Sinn zu fürchten, daß er dir die Frage thnue, 
warum du wicht gegen deinen Bruder ein wenig 
Buarniberzigfeit übe, die er, der dein Herr ik, fe 
überfchwenglsch gegen dich über ? 


XII. 
lleber das einzige Nothwendige 


„ Du mahf dir wich Sorge und übe, aber Eins ik 
noth.“ Luk. 10, 4, 43. 


1) Wir glauben taufend Gefchäfte su baben, 
und wir haben nur Eins. Wenn dies gemacht if, 
fo machen ſich alle die andern von ſelbſt; wenn dich 
febit , fo find alle die andern , welchen Fortgang fie 
auch zu baben fcheinen , verloren. Warum zertbei- 
Ien wir denn unfer Herz und unfre Sorgen fo fehr? 
O du einziges Geſchäft, das ich auf Erden habe, 
du folk fortan mein einziges Augenmerk ſeyn! Sch 
will im Lichte Gottes jeden Augenblid ruhig nad) 
den Kräften, die er mir darreichen wird, das thun, 
was feine Borfehung mir zu thun geben wird. Das 
Vebrige mill ich fahren laſſen, weil das Webrige 
sicht mein Wert if. 


2) Bater, ich Habe das Werf vollendet, 
das du mir gegeben bat, das ih chun folk 
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te. *) Ein jeder von uns muß fich in den Stand 
fegen, an dem Tage, daran Nechunng von ung ge⸗ 
fordert werden wird, daffelbe fagen zu können. Ich 
muß das, mas ſich mir nad der Ordnung Gottes 
jeden Tag zu thun barbietet, ald das Wert, daB 
Bott mir aufträgt, anſehen, und mich dabei auf eine 
Gottes würdige Weile benehmen, das. beißt , mit 
höchſtem Fleiß und mit Ruhe. Ich will nichts ver- 
nachläßigen, und nichts mit Leidenſchaft thun, denn 
eins und, das andre iſt gefährlich. Wer das Werk 
Gottes mir Leidenichaft und cinem falfchen Eifer 
treibt, der macht fein Werk daraus. In diefem Fall 
thut man feine Handlungen nach feinem eignen Sinn, 
“und man thur fe übel, man will etwas feun, mau 
will mir Gewalt durchfegen, und die Ehre Gottes 
iR der Dedmantel, der die Täuſchung verdedt. Die 
in Eifer vorgejtellte Eigenliebe grämt fich und ärgert 
fih, wenn fie nicht ihr Werk durchfegen fans. O 
©ott, verleibe mir die Gnade im Handeln treu zu 
feyn, und gleichgültig über den Fortgang. Mein 
einziges Geſchäft it, Deinen Willen zu wollen, und 
auch mitten in dem, was ich thue, in dir geſammelt 
zu ſeyn; dein Geſchäft iſt, meinen fchmachen Bemü⸗ 
bungen Gedeiben und Fortgang zu verleihen, wenn 
du willſt, oder Seinen, wenn es dir nicht wohlgefät- 
lig if. 


% Seh. 171 V. 4 


xIv. 


——— — 


Du Nart, diefe Nacht wird man Peine Berle vom 
aa ae rn ne 


12,0 30. 


1) Nichts it ſo Fchredlich ale der Tod für Die 
Dienfhen , die an dem Leben Elchen. Es ik muber 
areiflich, daß die Erfahrung fo vieler 
Jadrhunderte uns zu feinem gründlichen il. 
Über das Begenwärtige und über Das 
bringt , und aus dem Irrthinn reift. Wir find 
in die Welt vergafft, als wenn fie nie ein Ende neh» 
men follte. Das Andenken derjenigen, die heute 
größten Rollen auf dem Schauplag fpielen, ift.miz 
ihnen dahin, Alles, Altes wird vergehen, und die 
Denfchen mehr als alles Uebrige. Die Eguprifchen 
Poramiden ſtehen noch, ohne das man den Namen 
desienigen wiſſe, der fie gemacht hat. Bas machen 
die Menfchen denn auf der Erde? Wozu —— 
angenehmſte und glucklichte Leben, venn 
mittelſt weiſer und chriſtlicher Maßregeln, nicht 
einem noch angenehmern und glucklichern Tod v2; 


2) Send bereit, dein des Menfhen 
Sobn wird fommen zu ciner Stunde, da 
ihrs nicht meynet. ) Dies wird einem jedem 
von uns perfönlich gefagt, in melchem Alter und 
welchem Grande wir auch ſeyn mögen. Mund 


> Diatth. 204 v. 4 
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machen alle Menſchen, auch die rechtlichen Leute, 
Brofekte, die ein Tanges Leben vorausſetzen, auch 
dann noch, wenn es ſchon auf der Neige ift, Wenn 
man in den letzten Tagen einer unheilbaren Krank. 
beit noch auf Genefung hoffen kaun, was bofft man 
denn nicht bei voller Geſundheit! Aber woher fommt 
es/ daß man fo bartnädig das Leben Hofft? Daber 
tommt es, daß man es fo Teidenfchaftlich liebt. Und 
woher kommt es, daß man den Tod fo ſehr fcheur? 
Daber , weil man dag Reich Gottes, noch die Herr⸗ 
Tichteit der Tünftigen Welt nicht Tieb hat, O dag 
doch die. Menfchen von fo ſchwerem Herzen find, und 
sich nicht Über die Erde erheben können, wo fie doch 
nach ihrem eignen Geſtändniß elend find! Die wahre 
Art ſich zu dem Testen Augenblick bereit zu halten, 
beſteht darin, daß man die vorhergehenden wohl an⸗ 
wende, und diefen letzten allegeit erwarte. 

zZ 
v 3 
Weber die ewigen Hoffnungen. 


> Es bat fein Auge gefeben,, fein Obr gebört, iR 
in eined Menfchen Herj fommen, wag Gon bare | [13 
denen, die Ihn Lieben.’ 7. Cotinih. 2,0. 9 . 


1) Wie gar nichts it das, was wir auf Erden 
thun und haben , gegen das , was wir im Himmel 
bofien! Die erſten Eoriften freuten fich ohne Unter 
iaß in diefer ihrer Hoffnung; fie glanbten in jeden 
Augenblick ihres Lebens den Himmel offen zu febenz 
Trübfah, Schande, Marier, Tod, wichts war im 
Stande fie traurig zu machen. Sie Fannsen die une 
endlich freigebige Hand , Die dergleichen Schmerz 

T 


Fmelons Teste 2, 80, 


XV. 
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belohnt; fie glaubten nie genug zu leiden; fie gien⸗ 
gen fröhlich von dannen, wo ſie würdig geachtet waren 
Echmach au leiden; und wir feige Gcelen, wır wiſ⸗ 
fen nicht zu dulden, denn wir willen nicht zu hof⸗ 
fen, wir erlegen unter den geringiicn Leiden, und 
oft ſelbſt unter denen, die Folgen unfres Stolzes, 
unfrer Unvorſichtigkeit und unfrer Weichlichfeit iind. 


2) Die mit Thränen fäcn, werden mit 
Srenden ernten *) Dan muß ſäen um zu 
ernten. Died Leben ik beitimmt zum Gäen, in 
dem künftigen Leben werden wir die Früchte unfrer 
Arbeit genießen. Aber der irdifche, träge und un⸗ 
geduldige Menſch möchte ernten, che cr gefäet bat, 
Gott foll uns ſanft thun, und die Wege ebnen, auf 
denen er uns zu fich führte. Wir möchten wohl ibm 
dienen, nur daß es uns nicht viel koſte. Viel Hofe 
fen, und nicht leiden, das ift der Eıan der Eigen 
liche. Werden wir blinde Menichen, werden wir 
denn niemals einichen, daB das Dimmelrcich Gewals 
beider, *’) und dag nur die Scelen, die Gewalt 
tbun und Muth baben fie zu uberwinden, würdig 
find, es zu fich zu reihen 7 Laßt uns bienieden wei⸗ 
Ben, meil die felig ind, die da meinen, und Vie 
unſelig, die da Sachen. ?J Webe denen, Die in die⸗ 
fem Leben ihr Gutes empfangen! es fommt die Zeit, 
wo diefe eitle Freunden dahin ſem merden. Dann 
wird die Welt weinen, uxd von unfern Augen wird 
Gott alle Thraͤuen abwifchen. tt) 





dinteeden —M. 


a2, Marh. 11. 13. 
*) Maid. 5/ v. 5. Lut 6, v. 22. Ti 2 U og 
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xvr. 
Weber unſer tägliches Brod, 
+, Bid uns heute unfer tägliches Brod.“ eut — % 


1) Du unfer Vater, mas if diefes Brod ? Cs 
iſt nicht allein das Mittel, das deine Worjehung 
uns für die Bedürfniffe des Lebens gibt; es iſt auch 
jene RUN, Naprung, die du täglich der Seele 
fpendeitz es it ein Brod, das da nährt zum ewigen 
geben, das die Seele wachen, und ſtart macht in 
den Prüfungen des Glaubens / Du erneuerſt es je⸗ 
den Tag, du gtbft innerlich und äußerlich, was der 

Seele noth ift, im dem Leben des Glaubens und in 
der Verlaugnung ihrer ſelbſt. Wir unfrer Seits dür⸗ 


fen nur effen, nur willig je, was du Bitte- 
res in den Äuferlichen n und in dem Grund 
meines Herzens darreichit was mir den Tag 


ab t ift mein tägliches Brod , wenn ich 
om deigere es von deiner Hand anzunehmen ; 
und mit zu nähren, 


2) Der Hunger ift das, was die ößirs 
det, und fie uns nüglih macht, W mir 
nicht Hunger und Dur! der tigfeit k 
Warum find unfre Seelen Hr und durftig, 
wie unire Körper ? Ein ſch, der Widerwillen 
bar umd nicht eſſen mag, nt; Eben fo Fräns 
telt unfre Seele, ‚wenn. die Nahrung, die von 

t fommt, nicht Die Nahrung er Seele 
iſt die Wahrheit und die Gerechrigfeit, Das Gute 
Fennen , in üch aufnehmen, ſich darin färfen, das 
AR das geiliche Brod, das Himmel» Bob, das 
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man cfien fol. Laßt es uns denn eſſen, laßt uns 
darnach bungern ; last ung vor Bott ſeyn, wie Arme, 
die an der Thür betteln und cin Gtüdlein Brods 
erwarten, und ifte Noth und ihr Elend fühlen. 
Last uns alles mit dieiem Hunger nach der Nahrung 
unfrer Seele, alles mit dieſem beiten Durk nach 
dem lebendigen Waſſer, das Ins ewige Leben quillt, 
tbun, was wir thun, leſen, ſingen, beren. Nur 
ein großes und beßändiges Verlangen nach Unter- 
weiſung macht uns würdig, die Runder des Geſetzes 
Gottes zu entdeden. Ein jever empfüngt dies heilige 
Brod nad dem Maaße feines Werlangens ; und macht 
fh dadurch fähig und geichidt, beiliglich das we 
jentliche Brod im heiligen Abendmahl zu empfangen: 
nicht körperlich, mie viele tänn, ſondern auch mit 
dem Geiſt, der das Leben erhält und verwahrt. 


XVII. 


Ueber den Frieden der Seele. 


„Meinen Frieden laſſe ih euch, meinen Frieden gebe 
ich euch, nicht wie die Welt gibt.“ Sub. 14, v. 87. 


1) Ale Menſchen fuchen den Frieden; aber fie 
fuchen ibn nicht da, wo er il. Der Friede, auf 
den die Welt uns vertröfet, ift von dem Frieden. 
der von Got: kommt, fo verſchieden und entierat, 
als Gott felbft von der Welt verichicden und entfernt 
iſt; oder vielmehr, die Welt veripricht Den Frieden; 
aber fie kanu ibn nicht geben. Eie bicret Vergnü- 
gungen an: aber dieſe gehen vorüber, und ſind der 
Mude nicht werd, die fie toſten. Jeſus Chritus 
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allein Tann den Menfchen Friede neben. Er macht 
ung einſtimmig mit ung felbit, heilt unfre Leiden⸗ 
ſchaften und ordnet unfre Begierden , er träftet durch 
die Hoffnung ewiger Güter, er läßt ung Sie Freude 
des heiligen Geiñes ſchmecken, und dieſelinnerliche 
Freude ſelbſt im Leiden fchmeden; die Quelle, die 
Be hervorbringt, iſt unerfhöpfich, und der Grund 
der Seele, wo fie wohnt, if aller Bosheit der Men» 
ſchen ungugänglich, und fo ift ie für den Gerechten 
«in Schatz, den ihm niemand nehmen Tann. 

2) Der mahre Friede ik nirgend6 als in dem 
Beſitz Gottes, und der Beſitz Gottes finder fich bie 
nieden nur in der Unterwerfung unter dem Glanben, ' 
und in dem Gehoriam gegen fein Geſetz. Diefe un. 
terhalten im Grunde des Herzens eine reine und un⸗ 
vermifchte Liebe. Entrernt von euch alle verbotine 
Dinge, alle Wünfche, die Feine Beziehung auf Bott 
baben; verbaunet alles Treiben und alle Unruhe; 
begehrt nichts als Gott; fucht nichts als Gott: und 
ihr werdet den Frieden ſchmecken; ihr werdet ihn 
ſchmecken, ob ſich alle Welt dawider ſetze. Was if, 
was ench unruhig machen Lönnte ? Armuth, Ber- 
achtung, innerliched und äußerliches Kreuz ? Alles 
dies find in der Hand Gottes wahre Gnadenbezeu⸗ 
gungen, die er feinen Freunden anstheilt, und da- 
von er auch cuch eines Autheils würdigt. Wenn ihr 
fie fo anſehet, wird euch die Welt in einem andern 
Richt erfcheinen, und nichts wird eure Freude und 
garen Frieden von euch nehmen. 
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'XVIH, 
Weber die betrüglihen Freuden, 


„Ich forach sum Lachen, du biſt toll, und zur Freude; 
was mache du?“ Bredig 2, v. 8. ' 


4) Die Welt ergögt Ach wie die Kranken in der 
Maferei, oder wie die Menſchen, die im Schlaf an⸗ 
genehme Träume haben. Dan iſt weit Davon, etwas 
Bieibendes zu finden, wenn man Ach nur an ein cit« 
les Gemälde hängt, am ein leeres Bild, an einen 
Schatten, der flieht, an eine Gehalt, die vorüber 
gebt. Man freus fich nur, weil mas fich täufcht, 
weil man glaubt etwas zu befiten, da man doch nichts 
befist. Im Angeficht des Todes werdet ihr euch mit 
feeren Händen finden, und euch eurer Freude fchä- 
men. Webe denen, die in diefer Welt einen falichen 
Troſt haben, der fie von den wahren Trok ans⸗ 
ſchließft! Laßt und denn ohne Aufbören zu der cit« 
Sen und Iuftigen Freude, fo die Welt gewährt , fa 
gen: du bit toll, warum betrügft du mich fo 
gröblih ? Nichts mag uns Freude geben, als unfre 
felige Hoffnung. Alles Uebrige, was fich darauf nicht 
gründet, iR nur sin Traum. 


2) Wer diefes Waffer trinfer , den 
wird wieder dürſten.“) Fe mehr man des ver 


derbten Waflers trinkt, deſto durfliger wird man, 
In dem Maß, wie man fi dem Boſen überläßt, 


——— —— 


Na. 40.14 
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in dem Daß entfchen unruhiae Begierden im Her 
zen. Der Befir von Reichthümern reizt und wedt 
nur den Gelddurſt. Der Geiz und die Ebrfucht find 
mebr unzufrieden über das, mas fie noch nicht ha⸗ 
ben, als ne über alles das, was fie fchon beſitzen 
sufrieden find. Der Genuß der Vergnügungen (haft 
nichts, als daß er das Hera weichlich macht, er ver⸗ 
dirbt es, er macht es unerfütrlich. Je mehr man 
ich nachaibt, deto mehr will man fich nachgeben, 
Ss if viel Teichter, fein Herz im einer Faſſung vom 
Eifer und Buße zu halten , als eg zurlidzubringen 
oder ald es zu beswingen, wenn es einmal vom 
Strudel des Verquügens und der Erſchlaffung er, 
griffen if, Laßt und den über And wachen, und uns 
büten, von einem Wafler zu trinken, dab unferm 
Durß vermehrt. Laßt uns unfer Her mit Fleiß bes 
wahren, daß die Welt und ihre eitien Tröitangen c$ 
nicht verführen, und ihm, wenn die Augen ibm 
aufgeben, Verzweiſiung ſtatt alles Troſtes geben. 





XIX. 
ueber die heiligen Thrknen. 


nella find, die da Leid tragen, denn fie follen ger 
trößet werden. " Matth 5, v. 6, 


41) Was für eine neue Art von Thränen, fagt 
der heilige Auguſtinus; fie machen die glücklich, die 
fe vergießen. Ihr Glück beiteht darin , fich zu här⸗ 
men, zu feufjen über das Verderben der Welt, die 
uns umgibt, über die Fallftride, die rund um uns 
ber gelege find, über die unerſchöpfliche Tiefe von 
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Merderben in unferm Herzen. Es if eine aroße 
Babe Gottes, wenn ein Menfch fürchter, Gottes 
Liebe zu verlieren, wenn er fürchtet, fich von dem 
engen Wege zu entfernen; und darum fliehen die 
Thränen der Heiligen. Wenn man in Gefahr ill, 
das Koſtbarſte, was man bat, zu verlieren, und ich 
felbft au veriieren, fo ift es ſchwer, luſtig zu ſeyn. 
Wenn man nichts fieht als Eitelkeit , ald Frregchen, 
als Aergernifie, als Vergeſſen und Berachten des 
Gottes, den man lieb bat, fo iſt es unmöglich nicht 
Leid zu tragen. Laßt uns denn im Angeficht von fo 
vielen Urfachen der Thränen bitterlich weinen; un. 
fere Traurigkeit wird Gott erfreuen. Gott felbft 
Höfe uns dieie Traurigkeit ein, feine Liebe macht 
unfre Thränen fließen; er wird fie auch ſelbſt zu 
- feiner Zeit wieder abtrodnen. 


2) Man hört Jeſum EChriftum fagn: Wehe 
euch, die ihr ladet; “) und man will lachen. 
Dan hört ihn fagen : Wehe euch Reichen, die 
ihr euren Troft in dDiefer Welt dahin habt! 
und man fucht täglich Reichthum. Er fagt: Selig 
find die da weinen! und man fürchtet zu wei- 
nen. Man muß bier weinen, nicht allein über die 
Gefahr unfres Zuſtandes, fondern über alles Eitle 
- und Böfe.- Laßt uns weinen über uns und über dem 
" Nächten. Alles, was wir fenen in und außer ung, 
iſt nichts als Herzquälen, als Verfuchung und Sün- 
de. Alles verdient Thränen. Das große allgemeine: 
Unglüd ift, daß die Dinge gelicht werden, die der 
Liebe ſo wenig werth Mind. Was kann man thun, 
als darüber weinen. Dieſe Thränen, wenn die Gnade 


£ıft, 6 v 21. 24. 2%. 
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fie aibt , erleiden uns die vergänglichen Güter, 
und erzeugen in und ein Verlangen nach den ewigen. 





. XX. 
Weber die Klugheit der Welt, 


„Der Sinn des Zleiſches iR der Tod.“ Roͤm. 8, 
v. 6. 


1) Die Klugbeit der Kinder dieſer Welt ik groß, 
denn Jeſus Chriſtus fagt es uns im Evangelio, und 
fie iſt fogar oft größer, als die Klugheit der Kinder 
Gottes; aber fie hat, trog alle dem was fie aufal- 
lendes und glänzendes bat, einen fürchterlichen Feh⸗ 
ler, und der iſt, daß fie allen denen, die fie zur 
Regel ihres Lebens machen, den Tod bringt. Diefe 
gewandte, fchlaue und feine Klugheit ift eine Fein 
binn der göttlichen Klugheit, die allegeit gerade und 
einfältig einhergeht. Aber was beifen dem Klugen 
diefer Welt alle ihre Talente, da fie fich am Ende is 
ihren eignen Schlingen gefangen finden? Der beim 
ige Zacobus *) nennt diefe Klugheit irdifch, t bie⸗ 
riſch, teufeliſch: irdifch, weil fie ihre Bemü⸗ 
bungen auf die Erwerbung irdifcher Güter einſchränkt; 
thieriſch, meil fie bloß dahin trachtet, den Men⸗ 
{chen das , was ihren Leidenfchaften ſchmeichelt, und 
fie in den finnlichen Vergnügen veritridt, zu ver 
ſchaffen; teufe liſch, weil fie alle Bosheit des bö⸗ 
ſen Geiſtes hat, ſo wie ſie ſeine Talente und ſeinen 
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Scarffinn bat. Man bilder firh ein, mir ihr alle 
andere Dienfchen zu betrügen, und man betrügt ſich 
ſelbſt. | 


2) Blind find denn alle die, welche fich weiſe 
Dünfen , und nicht die Weisheit Jeſu Chriſti baben, 
die allein des Namens der Weisheit würdig if! Sie 
laufen in einer tiefen Dunkelheit Schattenbildern 
nah. Sie find, mie die Leute im Traum, die wach 
zu ſeyn alauben, und fich einbilden , daB alle Ge⸗ 
genitände des Traums wahr find. So verratben And 
alle die Großen der Erde, alle die Weiten der Welt, 
alle Menichen, welche die Welt und ibre falfche 
Frenden Tieb haben. Nur die Kinder Gottes wan⸗ 
dein in dem Licht der reinen Wahrheit. Was if das 
nun aber, mas diefe Menichen die Ihrer eitlen, cbr- 
geisigen Gedanken vol find, vor ſich haben? Defters 
Unbuld in diefer Welt und Verachtung, allesckt das 
Gericht Gottes und die Ewigkeit. Das find die 
großen Gegenſtände, die beranrüden und diefen pro⸗ 
funen Menfchen entgeaen kommen; aber fie ſeben fe 
nicht. Ihre Weltkingheit ficht alles borans , nur 
nicht den Fall und die unvermeidliche Vernichtung 
alles defien, was ıbuen am Herzen liegt. D “br 
Unverſtändigen, wenn werdet Ibhr Doch die Augen 
dem Lichte Jeſu Ebrini oöffnen, der Euch über ale 
Größe diefer Welt zurechtweiſen würde ? 


XXL 
Veber das Vertrauen auf Bott, 


„Es iR aut auf dem Herrn vertrauen, und ſich nicht 
werlaffen auf Fuͤrten.“ BE nı8, ©. 8. 


4) Ihr vertraut Euch alle Tage ſchwachen Freun⸗ 
den, unbefannten Menfchen , untrenen Bedienten, 
und Idr fürchtet, Euch Bott zu vertrauen! Die 
Unterichrift eines Öffentlichen Beamten macht Euch 
rubig über Euer Vermögen, und das ewige Evange» 
lium if Euch nicht Bürge genug! Die Welt ver. 
ſpricht, und Ihr alaubt es; Gott fchwört, und ed 
wird Euch ſchwer, es zu glauben. Welche Schmach 
für ihm! Welches Unglück für Euch ! Welche Zer« 
rüttung aller Ordnung! Etele du fie ber, the 
mit Mäßigung , was von dir, erwarte geduldiglich, 
mas von Gott abhängt ‚ unterdrüde ale übertriebene 
Geſchaftigkeit, alle Unruhe, die ich unter dem Na- 
men von Vernunit oder von Eifer verfiedt, Wer 
das thut, der grümder ch feſt in Gott, und macht 
Hoch unbeweglich wie der Berg Zion. 


2) Das Vertrauen des heiligen Baulus wer er» 
haben umd feſt. Ich vermag alles durch den, 
der mich kräftig macht. *) Als ich glaubte al- 
les zu vermögen, vermochte ich nichts, und nun es 
mich dünft , daß ich nichts vermag , fange ich an, 
alles zu vermögen. GSelige Ohnmacht , die mich in 
Gott finden läßt, was mir in mir felb@ mangelte I 
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Ich rühme mich meiner Schwachbeit und der zeitli- 
chen Trübfale, weil fie mich über die ganıe Welt, 
und über mich feibft fing machen, Ich rühme mid 
dieſer Schwachheit, denn in ihr werde ich mir deis 
ner Kraft angetban, bin ich gededt unter deinen 
Flügeln, und umgeben mit jenem befondern Schuß, 
mit dem du deine demütbigen Kinder ſchützeſt, die 
auf nichts hoffen , als mas von dir kommt. 





XXII. 
Ueber die Tiefe der Barmherzigkeit Gottes. 


„O wie ifl die Barmherzigkeit des Herrn fo groß, uud 
laͤßt ſich gnädig Anden denen, die fich zu ihm befchren ” 
GSirach ı7, v. 28, 


1) Was zögern wir , uns in die Tiefe dieſes 
Abgrunds zu werſen? Je mehr wir uns mit einem 
Bertrauen voll Liebe darin verlieren , deſto mebr be 
fördern wir unfre Seligfeit. Laßt uns unbedingt 
and Bott ergeben, und nichts fürchten. Er wird 
uns lieben , und feine Liebe wird ung alles"fenn. 
Er wird allein unfer ganzes Herz erfüllen , das die 
Welt beraufche und aufaeregt hatte , obne es je m 
füllen zu fönnen; er nimmt und nichts, als was 
uns unglücklich macht ; wir follen nur die Welt ver 
achten, die wir vielleicht fchon verachten ; wir follen 
nur tbun, was wir nrößtentbeils fchon thun, mas 
wir aber aus Liebe zu ibm beſſer thun. Alles , auch 
die Fleinften Handlungen eincd einfachen und ge 
mwöhnlichen Lebens, verwandeln fich fo in Troſt, in 
Verdienst und in Belohnung. Wir werden rubig 
den Tod fommen ſehen, und er wird fir uns nicht 
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mehr Tod, fondern der Anfang eines ewigen Lebens 
feun. Er wird ung nicht rauben, fondern und mit 
Altem überkteiden, wie der heilige Paulus fagt;*) 
und alsdann werden wir die Tiefe der Barmhersig- 
Teit einfeben, die Gott an unfrer Scele geihan bat. 


2) Gedenfer vor Bott an die Wirkungen diefer 
unendlichen Barmherzigkeit, an die, welche Ibr fchon 
erfahren habt; an das‘ Licht der Erkenniniß, das 
Jeſus Chriſtus Euch gebracht ; an die guten Gefin- 
nungen , die er Euch ins Herz gegeben , an die 
Sünden, die er Euch vergeben; an die Fall 
ſtricke der Welt, dagegen er Euch bewahrt; an den 
auferordentlichen Beiſtand, den er Euch bei fo man⸗ 
cher Gelegenheit geleifter hat. Sucher Euch durch 
das Andenken an ade diefe tröftliche Beweiſe feiner 
Güte das Herz zu rühren, Denkt dabei an die Trüb- 
fale, gegeben zu Eurer Heifigung, denn auch fie find 
ſchone Gaben, die er aus der Tiefe und dem Weber- 
Ruß feiner Schäge gefpendet hat, und die Ihr als 
ausgezeichnete Beweiſe feiner Liebe anfehen müßt, 
Daß doch die Dankbarkeit für das Vergangene Euch 
Vertrauen auf die Zukunft einföße! Sey überzeugt, 
du furchtfame Seele, daß er dich zu fehr geliebt hat, 
um dich micht noch zu lieben. Mißtraue ihm nicht, 
mißtraue nur dir ſelbſt. Erinnere dich, dab er, wie 
der Apoftel fagt, der Bater der Barmberzig- 
keit it, und der Gott alles Trofles.**) Er 
trennt bisweilen diefe zwei Dinge; der Troft sieht 
fi bisweilen zurück, aber die Barmherzigkeit bieibt 
„ewig; er nimmt die das Manna feiner Gnade, weil 
du bedurfteft gedemüthiget zu werden, und anderde 


— 
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wo citien Troſt ſachteſt. Und auch dies iß noch cin 
neuer Beweis feiner görtlichen Barmherzigkeit. 





XXIIL 
Daß das Joch Jeſu Chriſti fanft if. 


„Mein Zoch iR fanft, und meine Laß iR Tee” 
Matth. 11, v. 30, 


1) Laßt Euch das Wort Koch nicht fchreden, 
Wir tragen feine Lak; aber Goit trägt ſie mit uns, 
und mehr als wir, weil dies Koch von zweien ge⸗ 
tragen werden muß, nnd weil es fein und nicht um 
fer Zoch if. Jeſus Ehriäus mache uns dies Joch 
lichen. Er verſüßt es durch den innerlichen Frieden 
der Gerechtigkeit und der Wahrbeit. Er breiter feine 
Eenfchen Freuden über die Tugenden aus, und ver 
leider ung die falfchen Freuden. Er anterſtützt den 
Menſchen gegen fich felbit, entreißt ihn feinem ur⸗ 
fprüngischen Berderben, und macht ihn Hark, treg 
feiner Schwäche. O fleingläubiger Menfch , mas 
fürchte du? laß Bott machen, und gib dich ibm 
bın. Du wirft leiden; aber du wir leiden mt 
Liebe und mit Friede. Du wirit fämpfen; aber ds 
wirft den Sieg davon tragen; und Bett felbi wird 
dich, nachdem er für dich geftritten bar, mis eigner 
Dand frönen. Du wirk weinen; aber deine Tri 
nen werden ſüß feun, und Bott felbit wird fe zu 
feiner Zeit freundlich trodnen. Du wirt dich nid 
mebr deinen tyranniſchen Xeidenfchaften tüberliafen 
dürfen; aber du wir; indem du freimillig deine 
Freiheit aufopferſt, eine andre Freiheit wirder fe 
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den’, die der Welt unbekannt und viel ehaucher iſt / 
als aller Könige Macht und Gewalt. 


2) Welch eine Blindbeit au fürchteh, dat man 
ſich mit Bott zu weit einlaſſe! Springe idm in den 
Schooß. Ye mehr man ihn liebt, deſto mehr Hebt 
man auch, was er und thun beißt; und diefe Liche 
tröſtet ung über allen unfern Verluſt, verfüft und 
unſer Leiden, macht ung los von allem, deffen Lich» 
haben für uns gefährlich if, bewahrt uns Yor tau⸗ 
fend Fallſtricken, läßt und mitten durch alle Leidenz 
die wir erdulden, eine barmberzige Wohlthatigkeit 
ſehen, und zeigt ung in dem Tode felbft eine Here» 
lichkeit und eine ewige Glüdfeligfeit. Wie fünnen 
mir fürchten, ung zu vol feines Wefens zu machen? 
FR es ein Unglück, vom dem fchweren Joch der Welt 
erlöt zu werden, und die leichte Laſt Jeſu Chriſti 
zu tragen? Fürchten wir, zu glüciich au werden , 
zu frei und los von ung ſelbſt, von den Tüden unfe 
tes Stolzes, von der Gewalt unver Leidenſchaften, 
und von der Tyraunei und den Tänfhungen der 
Ben? 


XXIV. 


ueber die falſche Freiheit. 


no der Geiſt Gottes iR, da iR Breibeit, 7 
s Enintd. 3, 9 17% 


43 Die Liebe der Freiheit iſt eine der gefähr- 
lichſten Xeidenfchaften des menſchlichen Herzens: es 
HR wit diefen Leidenſchaft wie mis allen audern; Pe 
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betrügt den, der fich ihr bingibt, und läßt ihn, 
start ter wahren Freibeit, die haͤrteſte und fchimpf- 
Indie Exisreict finden. Wie font nenne Ihr das, 
was täatich in der Welt vorfommt , die mancherlei 
veiden un? Tiuben? Denn was forer es Euch nicht 
fur Leiden die Achtung der Menſchen, die Ihr 
reradtict- zu beucheln ? Was koſtet es Euch nicht 
fer Niue Die Keidenfchaften zu bändigen, die Euch 
dad am Ende zu weit führen. die zu befriedigen, 
die Idr nicht bündigen wollt, es vor der Welt zu 
rerderaen, wo Euch oft der Schub drückt, eine ge⸗ 
mine beichwerliche Aufenfeite zu retten? Iſt denn 
das Freiheit? Ich febe feine Freiheit. Sch febe 
uberall nichts als Zwang, als niedrige und mn. 
würdige Knechtſchaft, als elende Nothwendigkeit, 
ch zu verſtelen. Man verſagt ſich Gott, der und 
anr will, um ung felig zu machen, und man gikt 
ich der Welt hin, die uns nur will, um uns ıu 
tprannifiren und zu Grunde zu richten. 


I) Man bilder ſich ein, daß man in der Mek 
nichts thut, als was man will, weil man dabei 
den Wohlgeihmac der Keidenichaften bat. Bringt 
man aber auch den ichenglichen Uebelgeſchmack, den 
todtlichen Verdruß , die von den NVeranügungen un. 
zertrennlichen Unfalle, die Kränfungen, die man in 
den böchiten Errenſtellen au beiteben bat, mit in Die 
Rechnung? Aufen it alles Freude und Lächeln; 
inwendig til alles Verdruß und Unruhe. Man glaubt 
frei zu fenn, wenn man von niemand also von fi 
ſelbſt abhängt. Thörichter Irrthum! hänge man nicht 
immer von fo vielen Herren ab, als Leute find, 
nit denen man zu tbun bar? hängt man nicht im» 
mer noch mehr von den Saunen eined andern ab, 
als von feinen einnen? Der ganze aeiellichaftliche 
Umgang iſt nichts als Zwang und Knechtſchaft. Webrie 
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gens And unfre Leidenfchaften surannifcher, alt die 
graufamften Tyrannen. Wenn man Ihnen nur halb 
folgt, fo muß man fich jeden Nugenblid mit ihnen 
balgen, und fann fi) feinen Augenblid- ausrupen. 
Sie find Verräther; fe zerreißen das Herz; fie tre⸗ 
sen die Gefege der Ehre und der Vernunft unter die 
Fuße, und fagen niemals, ed IB genug. Und folgt 
man ihnen ganz, wohin führt denn diefer reißende 
Strom? Ich zittre daran zu denken. O mein Gott, 
bewahre mich vor diefer fchmäplichen Gelaverei , die 
der übermüthige Menfch fich nicht ſchämt, eine Frei 
beit zu nennen. Zu dir allein iſt man frei. Und 
deine Wahrheit iſt es, die und frei macht, und und 
durch Erfaprung. lehrt, daß dir dienen, bereichen iR, 





XXV. 


Weber die gaͤnzliche Entſchließung ſich Gott 
hinzugeben. 


Herr, was wii du, daß ich thun fol?" Mpofce 
aeſchichte 9, v. & 


1) Das fagte der heilige, durch ein Wunder zu 
Boden geworfene, und durch die Gnade des Hellans 
des, den er verfolgte, bekehrte Vaulus. Und mir, 
wie oft haben wir ihm verfolge durch unire manchere 
lei Untreue, durch unfre Unarten, durch unfre Lei⸗ 
denfchaften, die das Werk feiner Barmberzigkeit ig 
unferm Herzen geftört baben ! Endlich bat er uns 
Durch Trübfale zu Boden geworfen, uniern Stolz 

vernichtet, uuſre fleiſchliche Klugheit Dead, unſre 


tenelons Werte 380 
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Eigenliche nicdergefchlagen. Laßt uns denn ans gam 
zem Herzen zu ihm fagen: Herr was wıllf da, 
daß ih tdun ſoll? Bisher batte ich mich nur 
eunvolllommen zu dir gewendet; ich hatte tauſend 
Borwände zum Aufichub gebraucht, und ich. hatte 
geincht aus den Trümmern meiner Belehrung alles, 
was mir nur möglich war, zu retten und heimzubrin⸗ 
gen; aber nun bin ich zu allem bereit, und du folk 
von nun an der unumfchränfte Herr meines Herzens 
uud meines Wandels fenn. 


2) Es if nicht genug, daß dies Anerbieten im 
Slgemeinen fey: das wäre nichts thun, wenn es 
fü unbeſtimmt und unficher bliebe, obne ins Um⸗ 
Kändliche und zur Praxis übersugehen. Nur gar zu 
lange, fugt der heilige Auguſtinus, halten wir einen 
unbeſtimmien und unentichlofrenen Willen für das 
Gute. Es koſtet nicht viel, vollkommen feyn wollen, 
wenn man nichts für die Vollkommenheit thut. Man 
muß ſie wollen, und mehr wollen, als alle zeitlichen 
Dinge, die dem Menſchen die liebſten ſind, und am 
eifrigſten von ihm gefucht merden; man muß nicht 
weniger für Sort thun wollen, als man für die Welt 
gethan bat. Laßt uns denn unfer Herz erforfchen, 
Tu es mein ‚wahrer Ernft, meine lichiten Freund, 
fchaften, meine tief eingemurselten Gewohnheiten, 
meine berrfchenden Neigungen, meine angenehmen 
Zeitvertreibe, Gott aufzuopfern 2 


N N 





XxV 


Dog man Bedingungen mit Gott mäcen 
“ : möchte, 


# Wie lange dinket ihr auf beiden Seitenr“ 3. ©. & 
Könige 18, v. als ö 

niemand kann zweien Kerzen dienen?" Mattb. 6, 
va. 


4) Man weiß, daB man Gott dienen und ibm 
lieben muß, wenn man felig werden will; aber man 
möchte gern von feinem Dienft abthun, mas Täftig 
iR, und nur das Angenehme behalten. Man möchte 
ihm dienen, mit Beding, dag man ihm nur Worte 
und Ceremonien widmete, und dazu kurze Ceremo⸗ 
nien, weil bie langen uns ermüden umd lange Weile 
machen. Man möchte ihn Tieben, mit Beding, daß 
man, neben ihm und vielleicht mehr als ihn, der 
Belt Eitelteit und alles lichen könnte, was er nicht 
liebt, und mas er verdammt. Man möchte ihn Lies 
ben, mit Beding, dap der Selbſtliebe, die bis zur 
Abgötterei geht, und die, anftatt fich auf Gott, für 
den wir gemacht find, zu beziehen, Gott im Gegen. 
thell anf fich bezicht, und ihn nur im Fall der. Noth / 
und wenn die Kreaturen Leinen Troſt mehr geben 
Tönnen, als Tröfter, gebrauchen will, auf feine Weife 
Abbruch gefchehe, "Man. möchte ihm dienen und’ ihn 
lieben, mit Beding, daß es erlaubt ſey, fich feiner 
Liebe zu schämen, fie. als eine Schwachdeit unterm, 
Mantel zu halten, über feine Srennpichafk, als die, 

der Mühe eigentlich nicht werth fen, zu erröthen, 
und ihm bloß, um Aergerniſſe zu Vermeiden, cine 
wie äußere Ehre au erwerien, für-die Welt aut 
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au thun, und für ibn nichts, als was fic erlaube, 
eich” ein Diemit, und welche Liebe ! 


2) Gott läßt feine Bedingung zu, wider unſer 
erſtes Bündnis im der Taufe, wo wir verfprechen 
baben allem zu entiagen, um fein allein zu ſeyn, 
und nach dem erſten Gebot feines Geſetzes, darin er 
unbedingt unfer nanzes Herz, unfre ganze Seele und 
alle unfee Kräfte fordert. Kann man wirklich Gott 
aufrichtig Lieben , und fo viel Achtung für die Welt 
haben, die feine Feindinn it, und die er verwirfe ? 
Kann man Bott lieben, und fürchten ihn näber Ten. 
sen zu lernen, weil denn vielleicht noch manches 
anfzuopfern wäre? Kann man Gott lieben, und ibm 
nur feine Schmach antbun , ohne dag man fich Mühe 
gibt ibm zu gefallen, ihn zu preifen, und Bei allen 
Gelegenheiten muthig und unverzagt den Eifer und 
die Aufrichtigfeit feiner Liebe su besengen ? Gott ſetzt, 
indem er fich uns gibt, Feine Bränzen noch Bedim 
‚gungen; und wir wollten mit ihm taufend in Vor⸗ 
ſchlag bringen ? Gibt es auf der Erde fo nicderträch- 
tige Geſchöpfe, die damit zufrieden wären, nur fs 
von uns gelicht zu werden? Und mir find unver⸗ 
fehämt genug, zu verlangen, daß Gott damit zu⸗ 
frieden ſey. Ä 


XXVII. 


Ueber die gute Anwendumg der Zeit, 


„Laßt ung Zutes thun, fo Tange es noch Zeit if. G 
hrmt die Nat, wo niemand wirken kann.” Gal. 6, 
10 09, .. | 


1 Die Zeit If koſtbar; aber man ficht ihren 
Werth sicht cin; man wird ibn einſehen, Wenn es 
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am fpät feon wird; davon Gebrauch zu. machen. Unfre 
Freunde fordern fie von und, ald wenn fe nichts 
wäre; und wir geben fie chen fo hin. Oft ift fe 
uns zur Laſt; wir wiſſen nicht, was wir damit an 
fangen follen, und find verlegen mit ihr. Es fommt 
ein Tag, wo eine Viertelſtunde uns fchägbarır und 
wünſchenswerther feheinen wird, als alle Herrlichkeit 
der Welt. Gott, groß und freigebig in allem Uebri⸗ 
sen; iſt ſparſam mit der Zeit, und lehrt und da- 
durch , wie bedächtig wir über ihre gute Anwendung 
Teon folten. Er gibt und niemals zwei Augenblide 
zugleich, und bewilligt ung den zweiten nicht, bis er 
den erften zurüdnimmt, und behält den dritten in 
feiner Hand, mit einer gänzlichen Ungewißheit für 
und, ob wir ibn haben werden. Die Zeit wird ung 
gegeben, um der langen Emigfeit eingedent zu fenn, 
und die Emwigfeit iſt nicht lang genug, den Verluſt 
der Zeit zu beffagen, wenn wir fie gemißbraucht 
baden. 


2) Unfer ganzes Leben gehört Gort chen fo wohl, 
als unfer ganzes Herz. Eins und das andre find 
nicht zuviel für ihn. Er bat fie und nur gegeben, 
daß wir ihn lichen und ihm dienen follen. Laßt ung 
ibm nichts davon entwenden. Wir konnen nicht in 
allen Augenblicen große Dinge thun, aber wir kön- 
nen allegeit Dinge thun, die unferm Zuſtaud ange» 
meffen find. Schweigen, leiden, beten, wenn wie 
nicht verbunden find äußerlich gefchäftig zu ſeyn 
das iſt Gott viel darbringen. Finen Unfall, einen 
Widerſpruch, ein Murten, eine Ungezogenheit, ein 
hartes Wort Gott zu gefallen anhören und ertragen, 
iſt befer als eine halbe Stunde beten ; und man ver⸗ 
liert die Zeit nicht, wenn man, indem man fie ver⸗ 
liert, Sanftmuth und Geduld übt. Doch wird dar 
erfordert, dab diefer Verluſt unvermeidlich ſey, and 
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daß wir ihm nicht durch unfere Schuld veranlaſſen. 
Auf die Art richtet Eure Tage ein, und Taufer die 
Zeit, wie der Apoitel fagt *), indem Ihr die Wels 
Richer, und der Welt die Güter überlaffet, die der 
Beit, die fie und rauben, nicht werth find. Geber 
die Zeitvertreibe auf, die unnüglichen Briefwechſel; 
die Herzens - Ernießungen, die der Eigenliebe fchmei- 
cheln; die Sefellichaften , die den Geiſt zerſtreuen 
and dir zu nichts führen. So werdet ihr. Zeit füy 
Bott finden; und es ift feine Zeit beſſer augewendet, 
als die man für ihn anwendet. 


Xvm. 
Ueber die Gegenwart Gottes. 


„Wandle vor mir und fen fromm.“ 1. Moſ. 17, v. 1. 


1) So ſprachſt du, Herr, zu dem gläubigen 
Abraham: und allerdings iſt der Mann, der vor 
bir wandelt, auf dem Wege der Bolllommenbeit, 
Man entfernt fih nur von diefem heiligen Wege, 
wenn man dich aus dem Beficht verliert, und aufe 
bört dich in allem zu feben. Er ift unfer Licht, und 
das einzige Zieh, dahin alle unfre Schritte gerichter 
feyn müſſen; ihn in allen Schritten, die man thut, 
im Auge haben , das ift dag Mittel fich nie zu ver⸗ 
irren. Der Glaube leuchtet und mitten in den Fin“ 
ferniffen, die uns umgeben; der Bli voll Ders 
grauen und Liebe führt den Menfchen zur Vollkom⸗ 


 . ı — 


3 Ephei. 5; v. 16. 
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menheit. Gott, ich ſehe nichts als dich; du biſt et 
allein, den ich füche, und den ich meine in allem, 
was ich thue! Die Ordnung deiner Vorſehung if 
mir heilig; aber „mein Herz wacht nur für dich, 
mitten in den Gefchäften, Pflichten und Gedanken, 
die mich beicyäftigen, denn fie befchäftigen mich nur 
um deinen Befehlen geborfam zu fenn: und fo bit 
und bleibt dur das böchite und einzige Gut meines 
Herzens, auch dann, wenn ich- nach deinem heiligen 
Willen meine Sorgen und Gedanken theilen muß, 
Bas wäre auch das alles, wenn du aufborteſt, mich 
da zu leiten, und ich anfhörte dich da zu ſehen. 


„Ich will meine Augen aufheben zu dem heiligen Bere 
gen, daher mir alle meine Kraft und alle meine Huͤlfe 
konimt.“ Bf. 120,0. 1. 


2) Es it umfonft, bloß vor ſich und vor feine 
Süße zu ſehen, um fich vor den unzähligen Fallſtri⸗ 
den, die ung umgeben, zu bewahren. Die Gefahr 
kommt von unten, aber die Bewahrung fann nur von 
oben kommen: dahin erhebe ich meine Augen. Alles 
iſt Fallſtrick für uns auf Erden, das Innere und 
das Aeußere. Alles it Fallſtrick ohne dich, Herr! 
Darum zu dir allein erheben fich meine Augen und 
mein Herz. Ich will nichts fehen als dich. Ich 
boffe anf nichts als auf dich. Meine Feinde bela- 
gern mich ohne Aufhören, und meine Ohnmacht er⸗ 
ſchreckt mich. Aber, du haft die Welt überwunden, 
für dich und für mich; und deine allmächtige Kraft 
wird meine Schwachheit aufrecht halten, 





106 


Scharffinn bat. Man bilder ſich ein, mir ihr afle 
andere Menfchen zu betrugen , und man betrügt ich 
ſelbſt. 


2) Blind ſind denn alle die, welche ſich weiſe 
dünken, und nicht die Weisheit Jeſu Chriſti baben, 
die allein des Namens der Weisheit würdig iſt! Sie 
laufen in einer tiefen Dunkelheit Schattenbildern 
nach. Sie find, wie die Leute im Traum, die wach 
zu fenn glauben, und fich einbilden, daß alle Ge⸗ 
genitände des Traums wahr find. So verratben find 
alle die Großen der Erde, alle die Meilen der Welt, 
alle Menichen, welche die Welt und ibre falfche 
Sreuden lieb haben. Nur die Kinder Gottes man 
dein in dem Licht der reinen Wahrheit. Was it das 
nun aber, was diefe Menichen die Ihrer eitien, ebr⸗ 
geisigen Gedanken voll find, vor fi haben? Defters 
Unbhuld in dieſer Welt und Verachtung, allescit das 
Bericht Gottes und die Ewigkeit. Das And die 
großen Gegenſtände, die beranrüden und diefen Pros 
fanen Menfchen entgenen kommen; aber fie feben fie 
nicht, Ihre Weltklugheit fiebt alles voraus, nur 
nicht den Fall und die unvermeidliche Vernichtung 
alles deflen, mas ihnen am Herzen Tiegt. O Jor 
Unverſtändigen, wenn werdet Ihr doch die Augen 
dem Lichte Jeſu Chriſti öffnen, der Euch über ale 
Größe diefer Welt zurechtweiſen würde ? 


XXL 


Weber das Vertrauen auf Gott, 


„Es iR aut auf dem Herrn vertrauen, und ſich nicht 
verlaſſen auf Fuͤrten.“ BE MB, v. 8. 


4) Ibr vertrant Euch alle Tage ſchwachen Freun⸗ 
den, unbefannten Menfchen , unteenen Bedienten, 
und For fürchten, Euch Gott zu vertrauen! Die 
Unterſchrift eines öffentlichen Beamten macht Euch 
ruhig über Euer Vermögen, und das ewige Evange⸗ 
lium if Such nicht Bürge genug! Die Welt ver⸗ 
ſpricht, und Ihr alaubt es; Gott fhmwört, und es 
wird Euch fchwer , es zu glauben. Welche Schmach 
für ihn! Welches Unglück für End ! Welche Zer⸗ 
rüttung aller Ordnung! Etelle du fie ber, thue 
mit Mäßigung , maß von dir, erwarte geduldiglich, 
was von Gott abhängt , unterdrüde ale übertriebene 
Sefchäftigfeit, alle Unruhe, die ſich unter dem Na- 
men von Bernunit oder won Eifer verſteckt. Wer 
Das thut, der gründer fich feit in Gott, und macht 
Ach unbeweglich wie der Berg Zion. 


2) Das Vertrauen des heiligen Baulus war er⸗ 
haben umd feſt. Ich vermag alles durch den, 
der mich Fräftig macht. *) Wis ich glaubte al. 
les zu vermögen, vermochte ich nichts, und nun es 
mich dünft , daß ich nichts vermag , fange ich an, 
alles zu vermögen. Gelige Ohnmacht , die mich in 
Gott finden läßt, was mir in mir ſelbſi mangelte I 


— 
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Sch rübme mich meiner Schwachheit und der zeitli- 
chin Trübfale, weil fie mich über die ganze Welt, 
und uber mich feibft Ting machen. Ich ruhme mich 
dieſer Schwachheit, denn in ihr werde ich mit dei⸗ 
ner Kraft angethan, bin ich gededt unter deinen 
Flügeln, und umgeben mit jenem befondern Schutz, 
mit dem du deine demütbigen Kinder fchüsch ‚ die 
auf nichts hoffen , als was von dır kommt. 


XXII. 
Ueber die Tiefe der Barmherzigkeit Gottes. 


„O wie ifl die Barmberzigkeit des Herrn fo groß, und 
laͤßt ſich gnaͤdig finden denen, die fich zu ibm bekehren“ 
Strach 17, v. 28. 


1) Was zögern wir, uns in die Tiefe dieſes 
Abgrunds zu werſen? Je mehr wir ung mit einem 
Vertrauen vol Liebe darin verlieren, deito mehr be 
fördern wir unfre Eeligfeit. Laßt uns unbedingt 
und Gott ergeben, und nichts fürchten. Er wird 
uns lieben, und feine Liebe wird und allesſcyn. 
Er mird allein unfer ganzes Herz erfüllen , das die 
Welt beraufcht und aufneregt hatte, ohne es je cn 
füllen zu können; er nimmt und nichts, als was 
uns unglücklich macht ; wir follen nur die Welt ver 
achten, die wir vielleicht fchon verachten 5 wir follen 
nur tbun, was wir garößtentbeils fchon thun, mas 
wir aber aus Liebe zu ibm befier thun. Alles, auch 
de Fleinften Handlungen eincs einfachen und ge- 
mwöhnlichen Lebens, verwandeln fich fo in Troft , im 
Verdienſt und in Belohnung. Wir werden rubig 
den Tod kommen fehen, und ce wird für uns nicht 
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che Tod, fondern der Anfang eines ewigen Lebens 
om. Er mird und nicht rauben, fondern uns mit 
Uem überfleiden, wie der heilige Paulus ſagt; ) 
nd alsdann werden wir die Tiefe der Barmberzig- 
it einfeben, die Gott an unfrer Seele gethan hat, 


2) Gedenfer vor Bott an die Wirkungen diefer 
nendlichen Barmherzigkeit, an die, weiche Ihr fchon 
fahren habt; an das "Licht der Erkenniniß, das 
eſus Chriſtus Euch gebracht; an die guten Befin- 
angen , die er Euch ins Herz gegeben, an die 
jänden, die er Euch vergeben; an die Fall- 
ride der Welt, dagegen er Euch bewahrt; an den 
sferordentlichen Beiſtand, den er Euch bei fo man 
er Gelegenheit gefeiftet bat. Suchet Euch durch 
18 Andenken an ale diefe tröſtliche Beweiſe feiner 
iäte das Herg gu rühren, Denkt dabei an die Trüb- 
fe, gegeben zu Eurer Heiligung, denn auch fie find 
böne Gaben, die er aus der Tiefe und dem Ueber⸗ 
a6 feiner Schäge gefpender hat, und die Ihr als 
sögezeichnete Beweiſe feiner Liebe anfehen müßt, 
aß doch die Dankdarkeit für das Vergangene Euch 
ertrauen auf die Zukunft einflöße! Sey überzeugt, 
t furchtfame Seele, daß er dich zu fehr geliebt hat, 
n dich micht noch zu lieben. Mißtraue ihm nicht, 
ißtraue nur dir ſelbſt. Erinnere dich, dab er, wie 
r Apoftel fagt, der Vater der Barmberzig- 
rit iſt, und der Gott alles Troſtes.“) Er 
ennt bisweilen diefe zwei Dinge; der Troft ziehe 
¶ bisweilen zurück, aber die Barmberzigfeit bieibt 
dig; er nimmt dir das Manna feiner Gnade, weil 
bedurfteſt gedemüthiger zu werden, und anderde 
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betriigt den, der fich ihr Bingibt, und läßt ibn, 
ftatt der wahren Freiheit, die härtefte und ſchimpf⸗ 
lichte Selaverei finden. Wie font nennt Ihr das, 
mas täglich in der Welt vorfommt, die mancherlei 
Leiden und Mühen? Denn was koſtet ed Euch nicht 
für Leiden, die Achtung der Menfchen, die Ihr 
verachtet , zu beucheln ? Was koſtet es Euch nicht 
für Mühe, die Leidenfchaften zu bändigen, die Euch 
doch am Ende zu weit führen, die zu befriedigen, 
Die Ihr nicht bändigen wollt, es vor der Welt zu 
verbergen , wo Euch oft der Schub drüdt, eine ge⸗ 
wife beſchwerliche Außenſeite zu reiten? Iſt denn 
das Freiheit? Ich ſehe feine Freibeit. Ich ſehe 
überall nichts als Zwang, als niedrige und un- 
würdige Knechtſchaft, als elende Nothwendigfeit, 
ſich zu verſtellen. Man verfagt ſich Gott, der und 
nur will, um uns felig gu machen, und man gilt 
fich der Welt bin, die uns nur will, um uns zn 
tprannifiren und zu Grunde zu richten. 


2) Man bilder fi ein, daß man in der Melt 
sicht thut, als was man will, weil man dabei 
den Wohlgeſchmack der Leidenichaften bat. Bringt 
man aber auch den ſcheußlichen Uebelgeſchmack, den 
tödtlichen Verdruß, die von den Veranügungen un- 
zertrennlichen Unfälle, die Kränfungen, die man in 
den höchſten Ehrenſtellen zu befteben bat, mit in die 
Rechnung ? Außen int alled Freude und Lächeln; 
inwendig tt alles. Verdrug und Unrube Man glaubt 
frei zu ſeyn, wenn man von’ niemand ald von fidh 
ſelbſt abhängt. Thörichter Irrthum! hängt man nicht 
inmer von fo vielen Herren ab, als Leute find, 
nit denen man zu thun bat? hängt man nicht im. 
mer noch mehr von dem Launen eined andern ab, 
als von feinen eignen? Der ganze nefellichaftliche 
Umgang iſt nichts ald Zwang und Knechtſchaft. Webris 
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gens And unfre Leidenfchaften turannifcher, als die 
graufamften Tprannen. Wenn man Ihnen nur halb 
folst, fo muß man fich jeden Augenblid mit ihnen 
balgen, und kann fich feinen Augenblick ausruhen. 
Sie find Verräther; Re zerreißen das Herz; fie tre⸗ 
ten die Geſetze der Ehre und der Vernunft unter die 
Fuße, und fagen niemals, cs if genug. Und folgt 
man ihnen ganz, wohin führt denn dieſer reißende 
Strom? Ich zittre daran zu denken. D mein Gott, 
bewabre mich vor diefer ſchmaͤhlichen Sclaverei, die 
der übermüthige Menſch fich nicht ſchämt, eine Frei 
beit zu nennen. In dir allein if man frei. Und 
deine Wahrheit iſt es, die uns frei macht, und ung 
durch Erfahrung. lehrt, daß dir dienen, berrfchen iſt. 





XXxv. 


Ueber die gaͤnzliche Entſchließung ſich Gott 
hinzugeben. 


„Herr, was wi du, daB ich thun ſollr“Apoſtch 
aeſchichte 9, v. 6. 


1) Das ſagte der heilige, durch ein Wunder zu 
Boden geworfene, und durch die Gnade des Heilan⸗ 
des, den er verfolgte , befehrte Paulus. Und wie, 
wie oft haben wir ihn verfolge durch unſre mancher» 
lei Untreue, durch unfre Unarten, durch unfre Leis 
benfchaften, die das Werk feiner Barmberzigfeit in 
unferm Herzen geſtört haben‘ Endlich bat er und 
durch Trübfale zu Boden geworfen, uniern Stolz 
vernichtet, unfre fleiſchliche Kingbeis had, unſte 
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Eigenliebe niedergeſchlagen. Laßt uns denn ans gam 
sem Herzen zu ihm ſagen: Herr was willſt du, 
daß ich thun ſoll? Bisher batte ich mich nur 
anvollfommen zu dir gewendet; ich batte taufend 
Vorwände zum Aufichub gebraucht, und ich. hatte 
gefucht aus den Trümmern meiner Belehrung alles, 
mag mir nur möglich war, zu retten und beimzubrin. 
gen; aber nun bin ich zu allem bereit, und du follf 
von nun an der unumfchränfte Herr meines Herzens 
und meines Wandels fenn. 


2) Es if nicht genug, daß dies Anerbieren im 
Allgemeinen ſey: das wäre nichts thun, wenn es 
ſo unbeſtimmt und umficher bliebe, obne ins Um⸗ 
fländliche und zur Praxis überzugehen. Nur gar zum 
lange, fügt der heilige Auguſtinus, halten wir einen 
unbeſtimmien und unentichloffenen Willen für das 
Gute. Es koſtet nicht viel, vollkommen feyn wollen, 
wenn man nichts für die Bollfommenpeit thut. Man 
muß fie wollen, und mehr wollen, als alle zeitlichen 
Dinge, die dem Menfchen die Liebiten find, und am 
eifrigften.iwon ‚ihm gefucht werden; ‚man muß nicht 
weniger für Gott thun wollen, als man für die Welt 

gethan bat. Laßt uns denn unfer Herz erforfchen, 

Iſt es mein ‚wahrer Ernft, meine Tichiten Freund» 

fchaften, meine‘ tief eingemwurzelten Gewohnheiten, 

. "meine berrfchenden Neigungen, meine angenebnien 
.. geitvertreibe, Gott aufzuopfern? 


. . 
., . 4 
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Das mat Bedingungen mit Bott machen 
: möchte. 


„VWie lange hinfet Ihe auf beiden dm?" 3.8. 
Rönige 18, 9. 21% 

n Niemand tann zielen Herzen dienen? ’' Rattd. 6, 
v. 24. 


1) Man weiß, daß man Gott dienen und ibn 
Tteben muß, wenn man ſelig werden will; aber man 
möchte gern von feinem Dienſt abthun, was läſtig 
if, und nur das Angenehme behalten. Man möchte 
ihm dienen, mit Beding, daß man ihm nur Worte‘ 
und Ceremonien widmete, und dazu kurze Ceremo⸗ 
nien, weil die langen uns ermüden und lange Weile 
machen; Man möchte ihn lieben, mit Beding, daB 
man, neben ihm und vielleicht mehr als ihn, der 
Belt Eitelkeit und alles lieben Lönnte, was er nicht 
liebt, ‘und mas er verdammt. Man möchte ihn Lies 
ben, mit.Beding, das der Selbſtliebe, die bis zur 
Abgütterei geht, und die, anſtatt fich auf Gott, für 
den wir gemacht find, zu beziehen, Bott im Gegen» 
thell auf ich bezieht, und ihn nur im Fall der. Noth, 
und wenn die Kreaturen keinen Trok mehr geben 
Tönnen, „19 Tröfter, gebrauchen will, auf keine Weiſe 
Abbruch geſchehe. "Man möchte ihm dienen und' ihn 
lieben, mit Beding, daß es erlaubt ſey, ſich feiner 
Lebe zu schämen, fe. als eine Schwachheit unterm, 
Mantel zu halten, über fine Freundſchaft, ald die. 
der Mühe eigentlich nicht werth fen, zu erröthen, 
und ihm Bloß, um Aergerniſſe zu Vermeiden, cine 
_wile ‚äußere Ehre iu erweiſen / für-die Weit ink 
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gun ıban, und für ihn nichts, als mas fie erlaubt. 
Weich’ ein Dienit, und welche Liebe! 


2) Bott läßt feine Bedinaung zu, wider unſer 
erfies Bündniß in der Taufe, wo wir verfprechen 
haben allem zu entſagen, am fein allein zu ſeyn, 
und nach dem erften Gebot feined Geſetzes, darin er 
unbedingt unfer ganzes Herz, unfre ganze Seele und 
alle unfee Kräfte fordert. Kann man wirklich Gott 
aufrichtig lieben , und fo viel Achtung für die Welt 
haben, die feine Feindinn if, und die er verwirft ? 
Kann man Bott lieben, und fürchten ibn näher ken⸗ 
sen zu lernen, meil denn vielleicht noch manches 
aurzuopfern wäre? Kann man Gott lieben, und ihm 
sur feine Schmach anthun, ohne dab man fi Mühe 
gibt ibm zu gefallen, ihn zu preiſen, und bei allen 
Gelegenheiten muthig und unverzagt den Eifer und 
Die Aufrichtigkeit feiner Liebe zu bezeugen ? Bott feßt, 
indem er fih uns gibt, Feine Bränzen noch Bedim 
gungen; und wir wollten mit ihm taufend in Bor. 
ſchlag bringen? Gibt e6 auf der Erde fo nicderträcdh- 
tige Gefchöpfe, die damit zufricdhen wären, nur fe 
von ums gelicht zu werden? Und wir find unver 
ſchämt genug, zu verlangen, daß Gott damit zu⸗ 
frieden fen. Ä 


XXVII. 


Ueber Die gute Anwendung der Zeit. 


‚ıgagt uns Butes tbun, fo Tanne es noch Zeit if. CM 
ihm die Naht, wo niemand wirken kann.“ Gal. 6, 
17 10. Job. 9, v. 4. 


1 Die Zeit it koſtbar; aber man fieht ihren 
Werth nicht ein; man wird ihn einſehen, wenn es 
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gu fpät fen wird; davon Gebrauch zu machen. Unſre 
Freunde fordern fie von uns, ald wenn Re nichts 
wäre; und wir geben fie chen fo bin. Oft if fe 
uns zur Laſt; wir wiſſen nicht, mas wir damit an- 
fangen follen, und find verlegen mit ibr. Es kommt 
ein Tag, mo eine DViertelftunde und ſchäübarer und 
wünſchenswerther fcheinen wird, als alle Herrlichkeit 
der Welt. Gott, groß und freigebig in allem Uebri⸗ 
sen; if fparfam mit der Zeit, und lehrt uns da- 
durch, wie bedächtig wir über ihre gute Anwendung 
Teon ſollten. Cr gibt und. niemals zwei Augenblide 
zugleich, und bewilligt uns den zweiten nicht, bis er 
den eriten zurücknimmt, und behält den dritten in 
feiner Hand, mit einer gänzlichen Ungewißbeit für 
und, ob wir ihn haben werden. Die Zeit wird une 
gegeben, um ber Fangen Ewigkeit eingedent zu fern, 
und die Ewigkeit int nicht lang genug, den Verluſt 
Bee Zeit zu beflagen, wenn wir fie gemißbraucht 
baden. 


2) Unfer ganzes Lchen gehört Gort chen fo wohl, 
als unfer ganzes Herz. Eins und das andre find 
nicht zuviel für ihn. Er bat fie und nur gegeben, 
daß wir ihn lichen und ihm dienen follen. Laßt ung 
ibm nichts davon entwenden. Wir Lönuen nicht in 
allen Augenblicken große Dinge thun, aber wir kön⸗ 
nen allegeit Dinge thun, die unferm Zuſtaud ange» 
meſſen find. Schweigen, leiden, beten, wenn wie 
nicht verbunden find Außerlich gefchäftig zu ſeyn, 
das iſt Gott viel darbringen. Einen Unfall, einen 
MWiderfpruch,, ein Murren, eine Ungezogenheit, ein 
hartes Wort Gott zu gefallen anhören umd ertragen, 
iſt beffer als eine halbe Stunde beten; und man ver⸗ 
liiert die Zeit nicht, wenn man, indem man fie ver⸗ 
liert, Sanftmuth und Geduld übt. Doch wird dazu 
erfordert, dab dieſer Verluſt unvermeidlich ſey, uud 
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daß wir ihm nicht durch unfere Schuld veranlaffen, 
Auf die Art richter Eure Tage ein, und Taufer die 
Zeit, wie der Apoſtel fagt *), indem Ihr die Wels 
Richet, und der Welt die Güter überlaſſet, die der 
Beit, die fie uns ranben, nicht werth find. Geber 
die Zeitvertreibe auf, die unnüglichen Briefwechſel; 
die Herzens. Ernießungen, die der Eigenliebe fchmei- 
cheln; die Gefellfchaften , die den Geiſt zerſtreuen 
and div zu nichts führen. So werdet ihr. Zeit füy 
Bott finden; und es ift feine Zeit beſſer augewendet, 
als die man für Inn anwendet. 


Xvm. 
Ueber die Gegenwart Gottes, 


„Wandle vor mir und fen fromm.“ 1. Mol. 17,9. u 


1) So ſprachſt du, Herr, gu dem gläubigen 
Abrabam: und allerdings ift der Mann, der vor 
bir wandelt, auf dem Wege der Vollkommenheit. 
Man entfernt ſich nur von dieſem beiligen Wege, 
wenn man dich and dem Beficht verliert, und aufe 
bört dich in allem zu feben. Er ift unfer Licht, und 
das einzige Ziel, dahin alle unfre Schritte gerichter 
ſeyn müſſen; ihn in allen Schritten, die man thut, 
im Auge haben , das iſt dag Mittel fich nie zu ver⸗ 
jeren. Der Glaube leuchtet und mitten in den Fin⸗ 
fterniffen, die und umgeben; der Blick voll Der 
grauen und Liebe Führe den Menichen zur Vollkom⸗ 


sun 
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menheit. Gott, ich febe. nichts als Dich; du biſt ch 
allein, den ich fuche, und den ich meine in allem, 
was ich thue! Die Ordnung deiner Vorſehung if 
mir heilig; aber „mein Herz wacht nur für dich, 
mitten in den Gefchäften, Pflichten und Gedanken, 
die mich beichäftigen, denn fie befchäftigen mich nur 
um deinen Befehlen geborfam zu fenn: und fo bift 
und bleibt du das hoͤchſte und einzige Gut meines 
Herzens, auch dann, wenn ich- nach deinem heiligen 
Villen meine Sorgen und Gedanken theilen muß, 
Bas wäre auch das alles, wenn du aufhorteft, mich 
da iu leiten, und ich anfhörte dich da zu feben. 


„Ich will meine Yugen aufheben zu den heiligen Bere 
gen, daher mir alle meine Kraft und alle meine Huͤlfe 
konimt.“ VPſ. 120, v. 1, 


2) Es iſt umſonſt, bloß vor ſich und vor ſeine 
Süße zu ſehen, um ſich vor den unzähligen Fallſtri⸗ 
den, die ung umgeben, au bewahren. Die Gefahr 
kommt von unten, aber die Bewahrung kann nur von 
oben kommen: dahin erhebe ich meine Augen. Ach 
iſt Falitrik für uns auf Erden, das Innere und 
das Aeußere. Alles if Fallſtrick ohne dich, Herr! 
Darum zu dir allein erheben fich meine Mugen und 
mein Herz. Ich will nichts fehen als dich. Ich 
boffe auf nichts als auf dich, Meine Feinde bela⸗ 
gern mich ohne Aufhören, und meine Ohnmacht er. 
ſchreckt mich. Aber, du haft die Welt überwunden, 
für dich und für mich; und deine allmächtige Kraft 
wird meine Schwachheit aufrecht halten. 
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XIX. 


Lieber die Liebe, die Gott zu ung hat, 
„Ich babe dich je und je geliebt.“ Jerem. 31, v. > 


4) Bott bat nicht geivartet , daß wir etwas waä⸗ 
ven, um uns ıu Lieben; vor aller Zeit, und feibk 
ebe wir das Wefen hatten, das wir haben, dachte 
er an uns, und dachte nur an uns, um und Gutes 
zu tbun. Was er in der Ewigkeit beſchloſſen Batte, 
Das bar er in der Zeit ausgeführt. Seine mohlthä- 
tige Haud bat alle Arten von Gütern über und aus- 
gegoſen; ſelbſt unfre Treufofigkeiten , und umire 
mannigfaltige Undanfbarfeit, haben noch die Quelle 
feiner Buben nicht vertrodnen , noch den Gang ſei⸗ 
- wer Gnade aufhalten Funnen. O Liebe ohne Anfangı 
die du mich gelicht haſt Ewigkeiten bindurch, und 
als ich ed noch nicht empfinden noch erkennen konnte! 
O Liebe ohne Mas, die du mich zu dem gemacht bakt, 
mas ich bin, mir das gegeben baft, was ich babe, 
und mir noch unendlich mehr als das alles ver⸗ 
ſprichſt! O Liebe ohne Aufhören und Unbeſtand, 
welche alle meine Ungerechtigkeiten nicht haben aus 
löſchen können! Habe ich, allmächtiger Bott, babe 
ich ein Herz im Leibe, wenn ich nicht durchdrnngen 
Bin von Lob und Danf und berginniglicher Anhang⸗ 
lichkeit? 


2) Aber, wag zeigt mir noch fein beifiges 
Wort? — Einen Gott, der fich ſelbſt gibt, nach⸗ 
dem er mir alled gegeben hat; einen Bott, der fommt . 
mich zu Suchen im Thal des Todes, dahin meine 
Sünde mich gebracht bat; einen Gott, der die Ge⸗ 
fair eines Selgven annimmt: , um mich aus der 
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Sclaverei meiner Feinde zu befreien; einen Bott, 
der arın wird, mm mich reich gu machen; einen 
Gott, der mir ruft und binter mich ber gebt, wenn 
ich ihn fliehe; einen Gott, der unter -Martern den 
Geiſt aufgibt, um mich dem Tode zu entreißen, und 
mir ein feliges Leben zu geben: und ich, ich will oft 
nichts hören von ihm, noch von dem Lchen, das er 
mir anbietet! Was würde man von einem Menfchen 
ſagen, der einen andern Denfchen fo liebte als Gott 
uns liebt? Und welches Fluchs macht ih nach die- 
fem alten der nicht würdig, der Jeſum Chriſtum 
nicht lieb Hart? 
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Weber die Liebe, die wir zu Gott haben 
follen. 


„Wenn ich nur dich habe, fo frage ich nichts nach 
Hinmel und Erde.” 9. 73,0. 2% 


4) Wenn wir zu Gott fprechen, daß wir ibn 
Tieben von ganzem Herzen, fo ift bag ein Abort, 
eine Rede ohne Wahrheit, man bat uns in unfrer 
Jugend gelehrt fo zu ſprechen, und wir fahren fort, 
wenn wir erwachfen find, ohne zu wiffen, was mir 
fprechen. Gott lieben, das beift, keinen andern 
Billen als den frininen haben; das heißt, fein bei 
liges Geſetz treulich beobachien; das beift, einen 
Abfcheu vor der Sünde haben. Gott lieben, dag 
beißt, lieben, war Jeſus Chriſtus gelicht hat, die 
Armuth, die Erniedrigungen, die Leiden ; das heißt, 
das Hafen , was Jeſus Chriſtus gehaßt hat, die 
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Belt, die Eitelfeit, nunfre Leidenicheften. Kam 
man glauben , das man einen Gegenſtand liebt, dem 
man nicht ähnlich ſeyn möchte? Gott lichen, das 
beißt, fih gern mit ibm unserhalten; das beißt, 
Luſt haben, bei ibm zu ſeyn; das heißt, nach ibm 
Deriangen und mach. ihm ſeufzen. O der falichen 
Liche, die fich um den Geliebten nicht befümmert ! 


‚ DD Der Heiland if gefommen ein aottliches 
Keuer af Erden anzuzsünden, und fein Wunſch ik, 
daß dies Feuer brenne umd alles verschre. *) Indeß 
leben Lie Menſchen in einer unbegreillichen Kälte, 
Sie lieben einen Broden Metall, ein Haus, ck. 
nen luftigen Titel, eine Chimäre, die fie guten 
Nur nennen. Eie lichen Geſellſchaft, und einen 
flüchtigen Zeitvertreib. Nur für Sort allein haben 
Se feine Liebe übrig; alle ihre Liebe erichönft fich 
in den nichtigen Kreaturen. Wollen wir denn nim- 
mer das Glüd der aöttlixhen Liche ſchmecken? Und 
ewig die Liebe der nichtigen Kreaturen vorziehen? O 
Gott, malte doch über und, ob wir gleich untren 
And! Laß das ‘Feuer deiner Liebe alles andre Feuer 
auslöfhen! Was konnen wir doch außer dich Lie⸗ 
benswürdiges finden , das wir in dir nicht unendlich 
vollfommmer ränden, der du die Quelle alles Guten 
biſt. Berleibe und die Gnade, nur einmal deine 
ziehe zu fchmeden, und wir werden fortan nichts 
lieben als dich, werden dich ewig lichen. 


Menn mir aleich Leib und Seele verſchmachten, {6 biß 
Yu dach, Gott, allezeit meines Herzens Troſt und mes 
bel." BU. 73,9 236 
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Kurze Betraditungen über verfchiedene 
Gegenftände, 


gezogen and der heiligen Schrift 
_—— 
J1. Betrachtung. 


Von der wahren Erkenntniß des Evan⸗ 
geliums. 


u Her, modin follen wir geben? du ba Worte des 
ewigen Lebens.“ od. 6, 9. 69. 


Wir kennen das Evangelium nicht genug, und was 
uns hindert es kennen zu lernen, iſt, das wir glatte 
ben es zu kennen. Wir wiſſen nicht feine Grunds - 
fäge ). wir dringen nicht ein in feinen Geiſt; wir 
forfchen fleißig die Worte der Menfchen, und wie 
verfäumen die Worte Gottes. Ein Wort des Evan⸗ 
geliums iſt köſtlicher, als alle Bücher der Welt zu⸗ 
ſammen; es iſt die Quelle aller Wahrbeit. Mit wel⸗ 
cher Liebe, mit weichem Vertrauen, mit welcher 
Anbetung foilten wir denn nicht Jeſum Chriſtum 
Darin anhören! Laßt und doch künfltig mit dem hei⸗ 
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ligen Petrus zu ihm ſagen Herr, wobin ſotten 
wir gehen? Ein Augenblick der Sammlung, der 
Liebe und der Gegenwart Gottes wirft Fräftiger zur 
Ertenntniß der Wahrheit, als alle Bernünfieleien 
aller Menfchen. : 





UN SOWPtn 1e2 


1, Botradtmn x al 
Von der Verwandlung des Lichts in Fiu⸗ 


ſterniß. 
Holet euch, dag das Licht, das in euch it, nicht 
Finerniß ſey.“ Zul, Bio: 354 4 
— 6 


TAN x 
Sn ua: WE daß unſre Site mn 
‚den Augen Gottes ungeſtalt machen ‚Aber din 
Tugenden oft nichts als, Mnvolltommenbeiien 
das muß ung Wunder nebnen und niedergeſchlagen 
machen, „Oft iſt unfee Weisheit weite — nichts, als 
eine fleifchliche Welttlugheit, unſte Sa il 
fichts als ein gemachtes und verielltes Meußere, um 
den Wohlſtand zu beobachten, und und Lob zur era 
werben; vunfer Eifer nichts als eine Wirkung un⸗ 
ſers Temperoments oder unferd Stolzes; umire Freie: 
mürbigfeit: nichts als Unfreundlichteit und Trogr 
und-fo weiter. Mit weicher Kälte und Nachläfigfeit 
werden nicht, genam angeſehen, die Opfer gebracht 
die wir Gott bringen, und die auffallend umb-grof 
au ſeyn ſcheinen! Laßt ums fürchten, dag das Kick 
ſich nicht in Finſterniß verwandie, > 
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e fi. in ‚af verwan⸗ 
deln; aber du Mir veinen, indeß die Kinder 
Gottes werden gerröftet: werden. D;wie fürchte Ich 

deine Gewogenbeit und Dienſtfettigkeit! Wie ver⸗ 
achte ich deine Verachtung — 
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vun uva 
‚IV. Betvadtung 


Wie wenge der Liebe der Welt entfagen, 
die doch fo fehr verdient verachtet zů 
werden. 


Hat nicht die Welt lich, noch was in der Welt if,’ 
Job. a u. 8,0. 15. 


‚Wie viel umfaſſen diefe Wortet Die e Bett iſt 
dene dlinde und verderbte Menge „die Jeſus Chriſtus 
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im Evangelium verwünfcht, und für die er auch 
fierbend nicht beten will. in ieder reder wider die 
Welt, und ein icder bat gleichwohl die Welt in fei- 
nem Herzen. Die Welt it der Haufen von. Men 
fchen , die fich felbft lieben, Und die Kreaturen lie⸗ 
ben ohne Beziebung auf Got. Wir find alio die 
Welt, denn mir lichen und ‚ nnd ‚fuchen in den 
Kreaturen, was nur in Gott zu finden if. Laßt 
und gefteben, daß wir der Welt angehören, und daß 
wir den Geiſt Jeſu Eprifti nicht haben, daß wir 
dem Schein nach der Welt entfagen, und ibre Ge⸗ 
finnungen behalten! Gier nach Anſehen, Liebe zum 
Ruhm / den man nicht verdient, Zeriireuung in der 
Welt, Streben nach Bequemlichkeiten, die dem Flei⸗ 
fche wohlthun, Lauigkeit in den chriftlichen Uebun⸗ 
gen , Trägbeit und Unluſt die Wahrbeiten des Evan⸗ 
gelii zu beberzigen: daß iſt die Welt. Sie lebt in 
und, und wir wollen in ihr Teben, denn wir mün- 
fchen, das man und liebe, und fürchten, dag mus 
und vergeſſe. Selig if der beiline Apoſtel, *) dem 
die Weis gekreuzigt war, und er der Weit! 





V. Betradtung. 
Veber den wahren Frieden. 


Meinen Zrieden gebe ich euch, micht wie die Welt 
gibt.’ Joh. ı4, v. 37. 


Es iſt ein großes Glück zu willen , wie febr 
scrachtungswertb die Welt ill. Wer lie Gott auf 
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opfert, der opfert ibm nur ein geringes Ding auf, 
- Schwach, ſchwach if der Menſch, der fie nicht fo 
ſehr verachter, als fie es verdient! Beklagenswerth 
iſt er, wenn er glaubt, wenn er fie verläßt, viel 
verlaffen zu baben ! Ein jeder Chriſt har ihr in ſei⸗ 
wer Taufe entfagt. Die Leute, die fich in Kföfter 
und Einfamteit zurüdziehen, thun nicht mehr, als 
diefen Bund genauer und fleifiger erfüllen, denn die 
andern. Sie haben den Hafen gefucht, und geben 
dem Sturm aus dem Wege. Die Welt verfpriche 
den Frieden zwar , aber fie gibt ihn nie; fie gibt A 
nige flüchtige Freuden, aber diefe: Freuden often 
mehr, als fie werth find. Jeſus Chriſtus allein 
tkann dem Menfchen den Frieden geben; er gibt ih 
mit fich ſelbſt; er bändigt des Menichen Leidenſchaf⸗ 
ten, mäßige feine Begierden, er tröſtet ihn durch 
feine Liebe, er gibt ihm Freude, ſelbſt im Leiden: 
und diefe Freude Tann von ihm nicht" genommen 
werden. 


VL Betradtung 


Daß Jeſus Chriſtus nicht fuͤr die Welt 
hat bitten wollen. 


„Ich bitte nicht für die Welt.” Lob, 17, v. 9. 


Jeſus Chriſtus bittet ſterbend für feine Henker, 
und er will nicht für die Weit bitten. Was voll ich 
denn denken von den Menfchen , die man Weit⸗ 
Leute nennt, und die ich Freunde genannt habe, da 
die Verfolger und Mörder Jeſu Chriſti ihm weniger 
verhaßt And, als jene Menſchen, denen ich mein 

Tenetond Werte 3. 80. % 
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Herz überlaffen hatte? Was follen mir die Geſell⸗ 
fchuften, wo man fich eine Ehre daraus macht Gott 
zu vergeflen, die Frömmigkeit ald eine Schwachheit 
anzufchen , und allen feinen Lüften zu folgen ? Kann 
ich glauben , daß ich Gott liebe , und daB ich mich 
jeines Evangelii nicht fchäme, wenn ich den Umgang 
mit seinen Feinden fo ſehr Liebe, und wenn id) 
bange bin ihuen zu mißfallen, fo oft ich merten laf- 
je, daß ich Gott fürchte ?_ O Herr! Unterftüge 
mich genen den reißenden Strom der Welt; zrrbrich 
meine Bande; entferne mich von den Wohnungen 
der- Sünder, und vereinige mich mit denen , die dich 
lieben ! 


EEE 


VL Betredtung 
Weber das Fliehen der Welt. 


„Wehe der Welt der Wergernig halben.“ Matth. ı9, 
V. % 


Die Welt trägt fchon die Verdammung Gottes 
ihrer Stirne und doch wirft fie lich dreiſt zum 
ichter auf, um über alles abzufprechen. Du wiillſt 

ort lichen , und fürchteit der Welt, feinem unver 
fühniichen Feind, zu mißfallen. O du ebebrecheri- 
fche und dem bimmlifchen Bräutigam ungetreue Gew 
le! Weißt du nicht, daß der Welt Freundſchaft 
Gottes Feindſchaft iſt? Wehe denn denen, die die- 
ſem blinden und verderben Richter gefallen ! 
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Aber mas iſt die Welt? Fit fie ein Hirngeſpinnſtt 
Nein, fie if der Schwarm profaner Freunde, die 





R in 
mich tänfich unterhalten, die für feine Leute gelten, 
die anf Ehre halten, die ich liebe, und von denen 
ich geliebt werde‘, aber nicht dm Gottes willen. 
Das aber find meine allernefährlichfien Feinde, Ein 
ertlaͤrter Feind kann böchhens meinen Leib tödten $ 
fie Haben meine Seele gerödtet. Das ift die Welt, 
die wir mit Abſcheu flicben müſſen, wenn wir. Jeſu 
Chriſto nachfelgen wollen. 


- — 


VIL Betrachtung. 


Leber den naͤmlichen Begenfand, 


Die Welt ik mir gekreuigt, und ich der Welt." 
Galat, 6, d. 14 


Es iſt nach dem Apoſtel nicht genug » daß die 
Belt uns gefrengigt iſt, wir müfen auch der Welt 
- gefreusigt fern. Man glaubt weit von der Welt 
entfernt am ſeyn, meil man in einem Kloſter lebt; 
aber man redet ndch die Sprache der Welt; man 
bat ihre Gejinnungen ; ihre Neugierde ; man milk 
Anfeben , Freundichaft, Zeitvertteib; mar will ſich 
noch erhöhen , aber keineswegs im Geringſten ernie⸗ 
driat werden. Dan will wodl, fant man , die Welt 
vergeffen, aber man fühlt in dem Grand feines Her 
zent, daß man von ihr nicht vergeflen fen mit: 
Doch Niemand kann zweien Herren dienen, und um 
font ſucht du cin Mittelding zwiſchen ge Chris 
Ans und der Welt. 
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IX, Betrachtung. 


Daß auf dem Wege zur. Volllommenheit 
die Erften fehr oft von den Lebten ers 
reicht und übertroffen werden. 


„Die Erſten werden bie Letzten und die Letzten die 
Erfien ſeyn. e Luk, 13, 9% 30 


Es find viele Seelen, die in einem gewöhnlichen 
Leben zur Bollfommenheit kommen, indeß die Bräute 
des Herrn, die vieler Gnaden gewürdigt find, und 
berufen jind das himmliſche Manna zu koſten, matt 
und ſchlafherzig kränkeln. So find auch Sünder, 
die viele Fahre in Verirrung und in Unwiffenbeit 
des Evangelii zubringen, und nun plößlich und auf 
einmal durch den Ernft ihrer Buße große Schritte 
machen, uud Seelen binter fich laſſen, die von ihrer 
früdeften Zugend an die Gaben des heiligen Geiſtes 
und Segnungen Gottes genoffen hatten. Wie fchön 
wird es diefen Letzten anfichen , fo die Krone davon 
zu tragen, und durch ihr Beiſpiel das Verdammungs⸗ 
Urtheil über die andern auszuſprechen. Aber wie 
ſchmerzhaft wird ed den Erftern ſeyn, die Leuten zu 
werden, fich binter denen zu ſehen, deren Vorbild 
fie vorber waren, ihre Kronen zu verlieren, -und je 
um einiger eiteln Vergnügungen, dadurch fie sich 
zurüchaiten liegen, zu verlieren! Sch Tann die 
Sammlung gewiſſer Berfonen, die in der Welt le⸗ 
ben, ihre Uneigennüsigfeit, ihre Demuth, nicht an- 
fehen , ohne zu errötben, wenn ich febe, wie wir, 
die wir nur mit Sort beichäaftigt fenn follten, io 
zerſtreut, fo eitel und an mweichliche Bequemlichkeiten 
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gebeftet find. Laft uns eilen, damit wir nicht da- 
hinten gelaffen werden ! 


x Betradtung 
Bon der Liebe des Nädften. 


Habt euch unter einander bränfig lieb aus reinem 
Herjen.“ 1, Dein, 1,02. 


Der Apoftel will mit diefen Worten, daß unfre 
Liebe allezeit brünſtig, und bedacht und gefliſſen fen, 
den Nächſten nicht zu beleidigen. Obne diefe Ge» 
fliſſenheit yerkiert fich die Liebe, die ohnedies in die» 
fen Leben fo unbeftändig und unficher if. Ein Wort 
mit Stolz oder mit Verdruß gefprochen, eine kalte 
und wegwerfende Miene kann ſchwache Gemüther 
abmendig machen. Man muß ſchonend umgeben mit 
Kreaturen, die Gott fo Lieb find, mit fo ebrenmer- 
then Bliedern Jeſu Chriſti. Wenn Ihr diefe Ge⸗ 
fliſſenbeit nicht habt, fo babt Ihr auch die Liebe 
nicht; denn man fann nicht Tieben, ohne fih an 
dem binzugeben, mas man Tiebt, und von dicker 
Geſliſſenbeit der Liebe muß das Herz und der Geiſt 
von feon: dag wollen die Worte Jeſu Chriſti an den 
heiligen Betrus. Sie find für einen jeden von uns 
eine Ermahnung zur Herzlichkeit unter und gegen 
einander. 
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x. Betradtung. 


Daß wir gelommen find, einander zu dienen. 


„Ach bin nicht gefommen, daß ich mir dienen laſſe, 
fondern dag ich andern diene.” Matth. so, v. 46. 


Das müſſen fih alle die Leute fagen, die eini- 
ges Anfehen über andre haben. Ihr Gefchäft iſt ein 
Dienſt und nichts weiter. Dienen, dienen muß man 
Denen , welchen man zu befehlen fcheint, ihre Unvoll⸗ 
Fommenpeicen tragen, fie fanft und mit Geduld zu⸗ 
rechtweiſen, fie auf den Wegen Gottes erwarten, 
allen Alles werden, fich ihre Schuldner glauben, fich 
fügen und fich herablaſſen, um ihnen die Züchtigung, 
Die nothwendig geicheben muß , Teidficher zu machen, 
niemals verdroff'n werden, von Gott die Veränderung 
ihrer Herzen bitten, die man felbit nicht bemwirten 
kann. Unteriuht Euch nun in Hinficht der Dien- 
fhen, die unter Euch ſtehen, und die Euch von Gptt 
anpertrant find, 


XII. Betrachtung. 


Von der wahren Groͤße. 


„Wer ſich erboͤhet, der ſoll erniedrigt werden. % 
gut. 14, v. 11. 


Weil der Menſch doch die Hoheit fo lieb bat, 
fo ſollte er fie doch da fuchen, wo fle zu finden it. 
folge cine ſuchen, die dauert und wahr if, Die 
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wahre Hoheit iſt fein Gut diefer Welt, iſt nicht 
Reichthum und Ueberfluß, nicht Ehre und Anichn 
unter den Menfchen, nicht eine Menge Freunde, die 
fih Frennde nennen und es nicht And; die wahre 
Hoheit ift: bier fchon Jeſu Chriſto anzugehören , 
um mit ihm ewiglich zu berrichen.! 


Laßt uns nach der wahren Hoheit, nach der 
wahren Grüße trachten; aber fie wird nicht gefun- 
den, ald wenn man fich ſelbſt erniedrige. Gott wi» 
deriteht dem Hochmüthigen. Er dat fchon bier Neid, 
Tadel, Berläumdung und taufenderlei Verdruß; er 
will nie vergeffen fenn, und wird zeitlich und ewig ver- 
geifen. Und der Niedrige, der vergeffen ſeyn will 
und der Welt aus dem Wege gebt, wird ſchon in 
diefem Leben geachtet, umd hat in jenem eine ewige 
Ehre zum Lohn. 


XIII. Betradtung 
Worauf wir unfere Freude gründen follen. 


n Freuet euch, und abermal fage ich, freuet euch; eure 
Zindigkeit laſſet fund feyn allen Menſchen; der He if 
nabe.“ Dhilipp. 4, 0: 4 5. 


Daß mir ung, unfere Beidenfehaften, und die 
Eitelteiten der Welt Hafen, das anf diefen Haß ge- 
gründete Vertrauen zu Gott, und die Erwartung 
Jeſu Chriſti: — das muß unfre Freude ſeyn. Er 

mird kommen, ald Richter der Welt, und als nnfer 
Zeöfter. Wie iſt ch doch fo wohlthuend und füß, 
Ion mis Ruhe zu erwarten, indeh die Weltlinder 
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feine Ankunft fürchten! Gie zittern und beben, ' 
und wir fehen mit Freude und Frohlocken unfrer Bw 
freiung entgegen. Geliger und beneidenswertber Zu- 
fand! Möchten doch alle Menſchen fich in diefem 
Zuſtande befinden , und die fich nicht darin befinden, 
fich aufmachen, und darnach trachten und ringen! 
Unfre Weichlichleit und unfer Hang zum Bergnügen 
it uns im Wege, und hält uns von dieſem feligen . 
Zuitand entfernt. 


XIV. Betradtnne. 
Bon den Wirkungen des Abendmahls in ums. 


„Wer mich iſſet, muß leben für mich.” Seh. 6, 
v. —93. 58. 


Es iſt das Fleiſch Fein Chriſti, das wir eſſen; 
aber es iſt fein Geiſt, der uns lebendig macht. Das 
Fieiſch allein iſt fein Nuge, mie er felbit ſagt; ja 
dag Fleiſch nicht, obgleich vereinigte mit dem Wort, 
fo daß ver beilige Johannes fich nicht ſcheut zu fa- 
gen, daß das Wort Fleiſch geworden. Er bat eb 
nur vereinigt, um uns durch dieſe Reiichliche Ge⸗ 
meinfchaft,, die er mit uns gemacht hat, feinen Geiſt 
fühlbarer mitzutheilen; er bat cd uns nur zu eflen 
gegeben, um uns ihm einzuverleiben, und unſre 
Seelen durch fein göttliches Leben zu beichen. Wa 
rum wollen denn wir, die wir fo oft von ibm leben, 
uns weigern für ihn zu leben? Was mirft dies Him- 
melsbrod, died göttliche Fleifh in ung? Wozu dient 
unfer Abendmablgeben? Lebt Jeſus Chriſtus in ung? 
Qfeenbaren ſich feine Geſiunungen, feine Handlun⸗ 





» 


137 


gen in unferm flerblichen Fleiſch? Wachfen mir in 
Jeſu Chriſto durch diefen Genuß feines Fleiſches? 
Wir fuchen allezeit eitlen Zeitvertreib, murren alle 
zeit über die kleinſten Trübfale, kriechen allezeit auf 
der Erde, ſuchen allezeit elende Tröfungen , verber- 
gen allegeit unſre Fehler, ohne fie zu beſſern, indeß 
wir nur Ein Fleiſch mic thm find. 





XV. Betradtung. 


Ueber den nämlihen Gegenfand. 


u Wer mich iſſet, muß leben für mich.“ Job. 6. 
v. 55. 5% 


Jeſus Chriſtus iſt allein unſer ganzes Leben; er 
if die ewige Wahrheit, damit wir genährt werden 
fouen: wie iſt es möglich eine fo göttliche Nahrung 
zu genießen, und immer lauherzig zu bleiben! Yu 
der Tugend nicht zunehmen , weder Kraft noch Ger, 
fundheit haben , ſich mit Irrthum fpeiten, gefähr- 
liche Leidenfchaiten in feinem Herzen herbergen, ei- 
nen Edel an den wahren Gütern haben, ift dies das 
Leben eines Chrüten, der das Brod des Himmels 
ißt? Jeſus Chriſtus will fich nicht mit und vereini- 
gen und einverleiben, als um. im Grunde unfrer Her⸗ 
zen au leben; er muß fich im unferm iterblichen 
Fleiſch offenbaren, Jeſus Chriſtus muß in uns er⸗ 
feinen, denn wir find nur Eins mit ibm. Sch 
lebe, doch nicht ich Lebe, fondern Jeſus 
Ehritus*) lebt in feiner Kreatur, die fchon allen 
menſchlichen Dingen abgeitorben und todt iſt. 





®) Balat. 2, ©. 20. 





xVL Betradtuune 


Bon dem Bertrauen auf Bott. 


„Ich ſchlafe, aber mein Ders weht.’ Dede Lich. 5. 
v 2. 


Nan ſchlãft im Frieden in em Schooß Getres, 
durch die Hingabe im ſcine Borichung - uud darch 
eine inse Empũndung iiner Baruberzigkeit. Tas 
ſacht nichts mehr, und der ganze Tienich raber üch 
in ibm. Dicht mchr ungenie uud uurubıge Ver⸗ 
nunftelcien, feine Zune mebr, feine Ungcdald 
ſeinen Diag ıu verandern. Der Plag. wo wir ünd, 
1 dir Scheos Gontes; denn Gott ix es ſelb, dur 
uns dadin zeiest bat, und ter uns da auf feinen 
Arzıca ırzgt. Kuna man mh da übel kunden, we 
er rus cınickt . cal me mır und wie cın Kind, das 
feise Matter ;cıi den ihren Armen hält ? Lafı zus 
ibn machen larca, tı°ı uc5 auf ibm und im ibm 
ruben. Tıcie Rave des Vertraucus, Die alle BSewme⸗ 

zgca der ieiſq.iſchen S.uabeit verrilgt, ik die 
wıyre Bıtizala: des Ter.cas. Sich Gert Fine 
b:a, chae nh aur irgend ermıs anders als auf ihs 
fügen. das beirt, ich ihlate, aber mein fur 
wacht. Es wird die Lie dıc Augen aEczen mit 
Eiferſuht o7ca buben. wm mach nichts 3m tracktes 
09 aıb scmea Vielzeliebten, und ſcibä im Ike 
werden wir fe offen haben und nicht suichlichen, 
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\ XVII. Betradtung 


Das nur Gott und fein andree uns könne 
beten. lehren. 


m Xehte uns beten.“ Lut. u, v. 1. 


Here, ich weiß nicht, was ich von dir bitten 
ſoll. Du allein weißt, mas ich bedarf; du liebſt 
mich mehr , als ich mich felbit zu lieben weiß. O 
Water, gib deinem Kinde, was es felbft nicht zu 
bitten weiß, „Ich wage es nicht, weder um Trübia- 
le, noch um Tröftungen zu bitten ; ich Eomme bloß 
vor dein Angeiicht; ich öffne dir mein Herz. Siebe 
meine Bedürfniſſe, die ich nicht kenne; fiehe und 
thue nach deiner Barmherzigkeit. Schlage mich oder 
heile mich , lege mir eine Laſt auf, oder erlöfe mich 
davon ; ich bete in allen Stücden deinen Winen an, 
ohne ihn zu erkennen; ich fchmeige , ich opfre mich 
auf, ich gehe mich bin. ch habe feinen Wunfch , 
als den Wunich, deinen Willen zu erfüllen, Lehre 
du mich beten; bete du ſelbſt in mir. 





XVIII. Betrachtung. 


Von der Liebe Goͤttes. 


„Herr, du weißt, daß ich dich Lieb habe.“ Job. au, 
v. 16. 


Das ſaate der heilige Petrus zu ſeinem Herru 
und Meiſter, der da wußte, mas im Menſchen war. 
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Hätten wir das Herz es zu ihm zu fagen! wms 
glauben wir ıbz lich zu babcn. Aber, babes 
deu lieh, an deu wir wenig denken? Mit tem 
uns wenia unterhalten? An deica Altärcn wır Las 
gewtile haben? Für deu wir nichts hun. um ıbım zu 
gefallen, und uns fo zu machen , wie cr un: babes 
wii? Dem wir nichts aufopfern, das ſcin Bile ge⸗ 
ſchebe, und denen Willen wir unicr flauics Jute⸗ 
reſſe und die nichtswurdiguen Zeitwertreibe verzie⸗ 
hen? — Aber Anathema ſey, wer den Derrs Jeium 
sicht lich hat;) umd wird er fein ewigeh Reich denes 
geben, Die ihn mich lichen ?_ Der heilige Ayedel 
Paulus war anders geñͤnnt: Beder Lchen nod 
Tod, weder Gegenwärtiges noch Zufünt. 
tigcs, noch Gewalt, foll uns ſcheiden won 
der Ziche Fein Epriki. *) 


IX. Betraedtung 


Ueber denfelben Gegenſtand. 


„Herr, du weißt, daß ich Dich lich babe.’’ “ieh. sı, 
» 2», 


re Dun, o du mein Bott, mein Bater und mein 
Alles, du weißt, ob ich dich lich babe. Du weist es⸗ 
und ich weiß es nicht, denn mir if der Grund mucı 
nes Herzens verborgen. Aber ich will Dich lichen, 
ich fürdyte, dich nicht genug zu lichen, umd ich bute 
dich um Fülle der Lich. Du neben mein Berlas- 


1. Essiuth. 16, v. 32. 0%) Nm. 8, v. 35. 3. 
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sen, und wirkſt es in mir. Siehe in deiner Kreatur 
an, was du in ihr wirft. O Gott, der du mich fo 
innig und jo ohne Ende liebſt, ſiehe an, nicht mich 
and meine Ungerechtigkeit, fiebe an, was da in dei⸗ 
ner Kreatur wirkt, und gib ihr Gülle der Liebe. 





xx. Betrachtung. 


Daß dem Menfchen, der ſich Bott hingibt, 
nichts mangeln kann. 


Der Hert leitet mich, mir kann nichts mangeln.“ 
Pſ. 22, v. i. 


Die Menfchen ind tböricht, daß fie außer Gott 
noch etwas anders fuchen. Wenn wir die Quelle 
aller Güter haben, Tönnen wir uns denn noch arm 
und dürftig glauben? Aber man fucht in der Gott- 
feligkeit zeitlichen und geiſtigen Gewinn; man bes 
trachter fie als einen Zuftand, der allen Leiden und” 
Ungemach eig Ende machen folle, und nicht als ci» 
nen Zuftand der Verlängnung und Aufopferung. Das 
ber kommen alle unfre Bedenklichfeiten , Wünſche 
uud Muthlofigkeiten. Gib dich Bott bin, und diene 
ihm treu , und mache weiter dir Feine Sorge, was . 
‚er thun und über dich verhängen wird. Etwas 
mehr oder etwas weniger Leiden in cinem fo kurzen 
Leben iſt Feine große Sache, 


Bas kann mir mangeln , wenn ich Gott habe? 
‚Weg aus meinen Augen ihr falfchen Güter der Er- 
de! Nichts iſt gut als Gott, den ich in meinem 
Herzen trage, Er nehme mir alles, Vergnügen, 
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NReichthum, Ehre. Anteben , Freunde, Geſundheit, 
Leben: io lange er ſelbn ich meinem Herzen nicht 
entzicht, bin ich reich und babe alles, und nichts 
verloren. Der Herr bat mich im meinen Berirren- 
den aufgeſucht. Ich bir in ſciner Hand. Er leitet 
mich nah ſcinem Rath, und nimmt mich endlich 
mit Ehren au. Ich rühle meine Schwachbeit, uud 
feine Kraft, die in den Schwachen mächtig if. Mir 
fan nichts mangeln. 





“ 


XXL Betrachtung. 


Das Gott dem Menſchen alles, und allein 
feines Herzens Shell feun muß. 


„D Bott, mein Troſt und meines Herzens heil. ’' 
DB. 73, v. 26. 


Herr , du bi Gott der ganzen Natur; alles ge- 
borcht deiner Stimme, alles lebt durch dich. Te 
‚but meiner Secle Ecele, bi mir näber als ich 

mir jelbit bin. Alles iſt dein; foll mein Ders es 
nıcht auch ſeyn? Du haſt es gemacht, und du fichk 
ec. Dir gebort es, und nicht mir, 


Und tu willſt auch mir g:bören, und mein fenm. 
Nun Herr, ıch liebe dich, und bike fein andres 
Gut, und will kein andres haben. Ich beaebre nicht 
auferordentliche Erkenniniſſe noch Wundergaben; ich 
begehre nur dich, und mas mich zu dir fuhren kang. 
Nach dir, nach dır alleın bungert und durſtet meine 
Seele. Mache mit mir, wie es dir wohigefält, 
sur bleibe mein Troſt und meinen Herzens Theil, 
Amen, 








Dr 
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XXL. Bertadtung 
Auf welche Weiſe Gott geehrt feun will, 


„Ebre fei Bott in der Döbe, und Friede auf Erden.“ 
Qut. 2, v. 14 


Wenn mir nichts andres, als Gottes Ehre in dee 
Höpe fuchen, fo ift dadurch unfer Friede auf Era 
den geichert. Aber Gottes Ehre wird nicht in allen 
Gedanken und in allen Handlungen der Menfchen 
befordert; und man muß feine Ehre auf feine andre 
Beife wollen, als er fie ſelbſt mil. Er ik der 
Herr, und will feine Ehre feinem andern geben, 
Sein Wille fol gefchehen, damit dadurch feine Weis 
beit und feine Güte offenbar werde. Er bat der 
Sonne, dem Mond, den Sternen und der ganzen 
Natur Gefege vorgefchrieben , und fie ehren ihn, in⸗ 
dem fie nach diefen Geſetzen ſtillſchweigend und un⸗ 
verrückt einhergeben, und fo feinen Willen erfüllen, 
Der Menfch hat einen freigefchaffenen Geift und ana 
dre Gefege; und er ehrt Gott, wenn er von diefen 
Geſetzen nicht abgeht, micht mit eigner Thätigkeit 
und nad eigner Wahl denft, mill und handelt 5 
wenn er feinen Willen verfäugner, und fich freimil- 
Tig zu einem Geräth in der Hand Gottes macht. 
Wer das thut, der ehrt Gott in der Höhe, in ihm 
geſchieht Gottes Wile anf Erden wie im Himmel, 
ER er iſt ſelig und mnerfchütterlich wie der Berg 
Zion. 


at 





* 
— 
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XXIII. Betrachtung fuͤr einen Kranken. 


„Herr ſey mir gmädig, denn ich bin ſchwach.“ Pſ. «, 
v.3. 


Herr, mein Gott, ich bin elend, laß dich das 
zur Barmherzigkeit bewegen; ich habe ſonſt nichts, 
das dich bewegen könnte. Siehe an, wie ſehr ich 
deiner Hülfe bedarf, und hilf mir. Deiner Hülfe 
bedarf ich, Herr, denn ich kann mir ſelbſt nicht 
beiten. Du haſt mein Fleiſch geſchlagen, auf das 
du mich aus dem Taumel der Welt und meiner Lei- 
denfchaften weckteſt, und zur Beſtimmung brächteſt. 
Sch war auf biien Wegen , und glaubte es nicht 
zu ſeyn. Ich danke dir, daB du mir durch dieſe 
Krankheit die Augen geöffner haſt. Was it mir 
nun daran nelegen, ob ich lebe, oder ob ich fierbe. 
Der Tod zerſtört nur meinen Leib von Erde, und 
befreit meinen Geiſt von viel Täufchung und Gefahr, 
and bringe ihn aut ewig in das Rech der Wahr- 
beit. Ich bitte dich alfo nicht um Leben, noch um 
Geſundheit. Du haft meine Tage gesäblt, und ich 
bitte dich um feine Verlängerung. Nur bitte ich 
dich , daß ich in Geduld und Liebe fterbe, wenn du 
willſt, daß ich fterben fol. O Bott, der du in dei 
ser Hand die Schlüffel des Grabes hältſt, um auf- 
oder zusufchließen , ich liege bier zu deinen Fußen, 
und gebe mich dir in deine Hände. Erbarme dich 
mein — ich lebe oder ferbe, laß mich nur dein ſeyn. 
Amen, 








Bon der 


Erziehung der Madden 


(Zum Theil ausınssmeife) 


Eindms Werte 3, 8 18 








‘ 
—— Oäöæ .„ — — — 
J ’ 


Son der Erziehung der Mädchen, 





Erfied Kapitel 


Bon der Michtigkeit der Erziehung der 
Mädchen. 


Tits wird mehr vernachläffiges als die Erziehung 
der Mädchen. Die Gemwohnbeit und dir Eigenfinn 
der Mütter entfcheiden hier oft allein und über alles, 
Die Erziehung der Knaben wird als eine der wich“ 
tigiten Angelegenheiten für dag gemeine Wohl ange 
feben ; und wenn man bier gleich nicht weniger Feh⸗ 
ler macht, als bei Erziehung der Töchter, fo ift man - 
doch wenigſtens überzeugt, daß viele Kenntniß und 
Einficht erfordert nird, um ein guter Erzieber zu 
feyn. Die gefchidteiten Leute haben fich angelegen 
ſeyn laſſen, Borfchläge und Regeln in diefem Fach 
zu geben. Wie viele Schulmeifter und Schulanftals- 
ten gibt es nicht ? Was für Geld und Mühe wird 
nicht angewandt, Bücher zu drucden, die Willen, 
fchaften zu verbeſſern, Methoden zur Erlernung der 
Sprachen zu erfinden, Brofefforen anzuſtellen? Alle 
diefe große Zurüſtungen baben oft mehr Schein als 
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Weſen; aber fe zeigen am Ende doch, was man für 
einen hohen Begriff von der Erziehung der Knaben 
bat. Die Töchter, fagt man, müſſen nicht gelerrt 
fenn, die Vielwiſſerei macht fie eitel und eingebildet; 
es it genug, wenn fie willen, einmal ihre Hausbal- 
tung zu führen. und ihren Männern furz und que 
zu geborchen. Man beruft fich dabei auf die Erfah. 
rung, und führe viele Frauen an, die das Miften 
lächerlich gemacht hat: und glaubt ich denn berech⸗ 
tigt, die Tochter blindlings der Führung unwiflen- 
der und alberner Mütter zu überlaſſen. 


Es it freilich wahr , daß man fih in Acht neh⸗ 
men muß, lächerliche Polyhiſtorinnen zu machen. 
Die‘ Frauen baben gewehnlich noch weniger Etarfe 
and Ernit des Geiſtes als die Männer: auch iſt c# 
nicht gerathen, ſie mit Wiſſenſchaften befinnt zu 
machen, die nicht für Ne find, und nur Dünfel er- 
gegen könnten. Sie jollen den Staat nicht regieren, 
wicht Krieg führen, noch geiftliche Aemter beffeiden, 
und fo brauchen fie feine vollftindige Kenntniß von 
den Wiffenicharten, die Zur Politik, zur Kriegskunſt, 
zu der Mechtöichre , zur Philofophie und Theologie 
gehören. Selbſt der größte Theil der mechaniichen 
Künſte iſt miche für fe; Me Mind für gemäßigtere 
chungen gemacht. Ihr Körper, fo mie auch ıbr 
Geiſt, iſt weniger ſtark und nervige, als der Korper 
der Männer : dagegen bat die Natur ihnen Bchendig- 
Seit und Geſchick gegeben, fich mit allem zu behel⸗ 
fen, um fie in ihren Häuſern filler und geränſch⸗ 
los zu beichäftigen, 


Aber was folgt aus dieſer natürlichen Schwäche 
der Frauen? Je ſchwächer fie ſind, deſto mebr if 
daran gelegen, fie zu ſtärken. Haben fie nicht Pflich⸗ 
ten zu erfüllen, und Pflichten, auf die dus ganze 
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menfchliche Leben Derubt? ind es nicht de Frauen, 
weiche ein Haus zu Grunde richten oder aufrecht 
erhalten ? die das ganze Gewebe der häuslichen An- 
gelegenheiten ordnen, und die folglich über alles ent- 
ſcheiden, was das ganze menfchliche Geſchlecht zu⸗ 
nächſt angeht? Dadurch haben fie zugleich den größ- 
ten Antheil an den guten oder fchlechten Sitten bei- 
nahe von der ganzen Welt. Eine verändige , ge⸗ 
wandte und religidie Fran iſt die Seele eines gan. 
sen großen Hauſes; fie handbabt die Ordnung für 
das Zeitliche und Emige. Selbſt die Männer, die 
alle Autorität im Oeffentlichen haben, konuen 
durch ihre Einfichten und Pläne nichts wirflih Gu- 
tes ſtiften, wenn die Frauen ihnen nicht beifen, fe 
auszuführen, 


Die Welt if fein Hiengefpinnk, fie if die 
Sammlung aller Familien: und wer fann bier die 
Ordnung befier handhaben als die Frauen, die außer. 
dem, daß fie immer bei der Hand und die erſte Ver⸗ 
fon in ihrem Hauie ſind, den Wortheil haben, daß 
fie von Natur forafältig - auf alles aufmerkſam, ges 
waudt, wohl gelitten und überredend find? Und 
tönnen die Männer, ‚für Ach ſelbſt einige Freude des 
Lebens hoffen, wenn ihre engile Verbindung, näu- 
lich die Ehe, verhittert wird ? Und die Kinder, Die 
in der Folge dad ganze menichliche Geſchlecht aus. 
machen, was wird aus ihnen werden, weun ihre Mütter 
fie gleich von ihren erſten Fahren am verderben ? 


Das denn. And die Befchäftigungen. der Frauen ı 
die eben fo wichtig für den Staat, als die Beſchäf⸗ 
tigungen ‚der Männer find, denn. die Grauen haben 
ein Hausmweren in Ordnung au halten, einen Mans 
glücklich zu machen, und Kinder wohl zu erzichen., 

Nun noch day genenmen, daß die Tugend wicht 
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weniger für die Frauen iſt, als für die Männer; 
und, ohne von dem Guten und Böfen zu reden, das 
fie dem Staat thun können, die Frauen find die 
Hälfte des menfchlichen Gefchlechts , find mit dem 
FAR Jeſu Chriſti erföf, und zum ewigen Leben bes 
-Bimmt, 


Endlich muß man , außer dem Guten, das die 
Frauen, wenn fie wohl erzogen find, fchaffen, noch 
das Böfe bedenken, das fie in der Welt ftiften, wenn 
fie feine Ersichung gehabt haben, die ibnen die Tu⸗ 
gend Liebenswürdig und Tieb macht. Es if ausge 
macht , daß die fchlechte Erziehung der Frauen mehr 
Böfes anrichter, als die der Männer ; denn die Aus⸗ 
fchweifungen der Männer fommen oft von der ſchlech⸗ 
ten Erziehung ber, die fie von ihren Müttern er⸗ 
balten haben, und von den LXeidenfchaften, die andre 
‚Frauen in fpäten Jahren in ihnen erregen. 


Welche Händel finden wir nicht in der Gefchichte, 
welche Zertretung der Geſetze und Sitten, welche 
blutige Kriege, welche Eingriffe in die Religion, 
weiche Staatsumfehrungen , die durch Frauen veran⸗ 
laßt worden iind ! Und das beweiſt denn, wie wich⸗ 
fig es ſey, die Töchter wohl zu erzichen, Wir wol⸗ 

len nun die Mittel dazu aufluchen. 





Zweites Kapitel, 


Mängel der gewöhnlichen Ersiehungen. 


Ä Die Unwiſſenheit eined Mädchens iſt Lrfache, 
daß fir Lange Weile bat, und dag fie ſich nicht auf 





g51 


eine unfchuldige Weife mit Etwas zu befchäftigen 

weiß. Wenn fie bis zu einem gemwiffen Alter gekom⸗ 
men iſt, obne fich auf ernfthafte Dinge zu legen; 
10 fann fie für diefe weder Gefchmad noch Achtung 
haben: alles, was ernfthaft iſt, fcheint ihr traurig ; 
alles, was eine fortgefegte Aufmerkſamkeit erfordert, 
ermüdet fie: der Hang zum Vergnügen, der allemal 
in der Tugend fehr groß if, das Beifpiel von Per- 
fonen gleichen Alters, die von nichts als von Ver⸗ 
gnügen zu reden willen, alles trägt bei, ihr ein re⸗ 
gelmäßiges und arbeitfames Leben widerlich zu ma⸗ 
chen. Zn diefer frühen Jugend bat fie weder Er⸗ 
fahrung noch Anſehen, etwas in dem Haufe ihrer 
Eltern zu beforgen; fie weiß nicht einmal, wie wich“ 
tig es für fie ift, fich damit abzugeben, wenn nicht 
ihre Mutter bedacht gewefen ift, fie darauf bei je⸗ 
dem Anlaß aufmerffam zu machen. Wenn fie vom 
Stande iſt, fo ift von Hände - Arbeit die Rede nichts ' 
fie wird alfo nur einige Stunden des Tags befchäf- 
tigt, weil man doch fagt, daB es den Frauen ge⸗ 
bühre zu arbeiten; aber oft ift dies nichts als eine 
Gebehrde , und das Mädchen gewöhnt fich nicht an 
eine fortgefeste Arbeit. 


Mas wird nun in diefem Zuftande aus ihr mwer- 
den. Die Gefellfchaft einer Mutter, die fie beobach- 
tet, die fie anbrummt, die nach ihrer Erziehungs⸗ 
Weisheit ihr nichts nachſieht, die fie mit fich ver- 
gleicht , die fie ihre Launen Fühlen läßt, die ihr im- 
mer von Haus. Sorgen vorpredigt, drüdt fie und 
it ihre zuwider; fie hat andre Frauenzimmer um lich, 
Die gefällig find, die durch niedrige und gefährliche 
Dienfttertigkeit fich einzuſchmeicheln fuchen,, allen 
ihren Phantafien nachgeben , und fie mit alle. dem 
unterhalten, was ihr einen Widerwillen gegen das 
Gute beibringen kann: Die Frömmigkeit fcheint ihr 


= N 
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eine langweilige Belchäftigung , und eine Regel, mit 
der fein Vergnügen vertränlih il. Womit wird fie 
ſich alfo befchäftigen ? Mit nichts Nüglichen. Und 
Diefes Nichtsthun und Schlendern wird zu einer 
Gewohnheit, die nicht wieder ausgerottet werden 
kann. 


Sehet denn da ein großes leeres Faß, das man 
nicht hoffen kann mit ernſthaften Dingen anzufüllen; 
wo alſo die leichtfertigen Platz nehmen. In dieſer 
Müßigkeit überläßt ein Mädchen ſich ihrer natürli- 
chen Trägheit; und dieſe Trägheit if ein wahres 
Krankſeyn der Seele, und eine unerfchöpfliiche Quelle 
von Unmuth und Langeweile. Das Mädchen wird 
ſich nun gewöhnen ein Drittreil mehr gu ſchlafen, 
a8 zur Erhaltung einer volllommnen Geſundheit 
nötbig wäre; diefer Tange Schlaf erfchlafft, ver- 
zärtelt Re, und aibt fie den unordentlichen Bewe⸗ 
gungen des Körpers preis: anſtatt daß ein mäßiger 
, Schlaf, von einer regelmäßigen Arbeit" begleitet, 
eine Berion fröhlich , Fräftia und ſtark macht, umd 
darin beftebt ohne Zweifel die wahre Vollfommen- 
beit des Körpers, ohne von den Vortheilen zu reden, 
welche der Geift davon gewinnt, 


Wenn diefe Weichlichkeit und Müßigkeit mir der 
Unwiſſenheit verbunden iſt, fo entſteht daraus cine 
verderbliche XZuit zu den Nergnügungen und Schar⸗ 
fpielen ; es entitebt daraus eine ungezogene und un 
erſättliche Begierde immer etwas Neues gu hören 
“and zu jeben, 


Die unterrichteten und mit ernfibaften Dingen 
beichäftiaten Perfonen haben gewöhnlich nur eine 
mäßige Neugierde: das, mas fie willen, gibt ihnen 
Verachtung für viele Dinge , die ihnen noch unbe 
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kannt And; Me fehen die Unnüglichkeit und das Lä- 
herliche der meiiten Dinge ein, nuch deren Bekannt⸗ 
haft die Fleinen Geiſter, die nichts wiſſen nnd die 
nichts zu thun baden, ans allen Kräften ſtreben. 


Dabingegen flattert die Einbildungstraft der 
Übel unterrichteten und müßigen Mädchen immer um- 
ber. Ihre Neugierde wendet iich, ans Mangel einer 
gefunden Nahrung , behende und feurig zu den eiteln 
und gefährlichen Gegenfländen. Die unter ihnen, 
die Geiſt haben, werden oft Schöngeifter,, und. leſen 
alle die Bücher, die ihre Eitelkeit nähren können; 
fie mögen nichts- als Romane, ald Komödien , als 
Erzählungen von wunderbaren Begebenheiten , wo 
auch profane Liebe mit vorfömmt. Sie werden 
Schwärmer , indem-fie fich. an die bochtrabende 
Sprache der Romanhelden gewöhnen; ja fie verder- 
ben fich dadurch für die Welt; denn alle dieſe ſchö⸗ 
nen Empfindungen in der Luft, alle diefe edelmüthige 
Leidenſchaften, alle diefe Begebenheiten , die der 
Momanfchreiber zum Vergnügen feiner Lefer erfun⸗ 
den hat, haben mit den wahren Beweggründen, aus 
denen man in der Welt handelt und zu Werke geht, 
noch mit den Hinderniffen und Unfällen, die man in 
allen feinen Unternehmungen autrifft, nichts gemein. 


Ein armes Mädchen, die von dem Zarten und 
Wunderbaren, das fie in den Romanen bezaubert 
bat, voll it, erſtaunt, in der Welt Feine wirkliche 
Berfon zu finden , die jenen Romauhelden gleich 
find; fie möchte audy fo Teben mie diefe Initige Prin⸗ 
zeſſinnen, die in den Romanen immer ſo allerliebſt, 
‚immer ſo angebetet, immer fo über alle Bedürfniſſe 
erbaben find. Wie ſauer muß es für fie nicht feom, 
aus dem Heidenbimmel zu dem Spinnroden pud dem 

. Kappentopf berabaufeigen, 
\ 
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Einige treiben ihre Nafenmeisheit noch weiter, 
and nehmen fich beraus, über die Religion abzu⸗ 
ſprechen, dazu fie doch nicht im Staude find. Und 
Die , denen der Kopf für dieie Schwänke nicht offen 
genug iſt, haben an deren Gtatt andre; die weniger 
-erbaben find. Sie brennen für Begierde, alles zu 


> wiffen, was man fagt und was man thut, ein neues 


Bedicht zu leſen, einen neuen Liebesbandel zu erfah⸗ 
zen, Briefe zu erbalten, anderer Leute Briefe zu leſen; 
fie wollen, daß man ihnen alles fage, und fie wollen 
auch alles ſagen; fle ſind eitel, und die Eitelkeit 
macht viel reden ; fie find Teichtfinnig , und die 
Keichtfinnigkeit hindert die Weberlegung, die ihnen 
fonft oft rarben würde zu fchweigen. 


—————nnißsung 


Drittes Kapitel, 


Welches iſt die erfte Grundlage der Er 
ziehung. 


Um allen dieſen Uebeln zu wehren, iſt es ein 
großer Gewinn, wenn man die Erziehung der Mäd⸗ 
chen gleich von ihrer zarteſten Kindheit an anfangen 
kann; dies erſte Alter, das man unverſtändigen und 
bisweilen ſchlechten Weibsleuten überläßt, if gleich» 
wohl das Aiter, wo die Eindrücke am tiefſten einge⸗ 
ben, und alſo von dem größten Einfluß für das 

übrige ganze Leben find. . 


Man kann die Kinder, ebe fie völlig ſprechen 
Ternen, zum linterricht vorbereiten. Vielleicht wird 
Dies zu viel geſagt dünfen; aber man darf nur be- 
denfen, was ein Kind, das noch nicht fprechen kann, 


.L 
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tbun Tann und thut; es lernt eine Sprache, und 
fpricht fie bald richtiger, als die Gelehrten, die 
todte Sprachen fprechen können, die Yie im reifen 
Alter mit ſoviel Mühe und Fleiß ſtudiert baben. 
Aber was ift eine Sprache lernen? Das ift nicht 
bloß eine Menge Wörter feinem Gedächtniß einprä- 
gen; es iſt auch, fagt der heilige Auguſtinus, den 
Sinn eines jeden diefer Worte, insbefondre beobuche 
sen. Das Kind, fagt er, bemerkt, während «8 
fchreit und fpielt, von welchem Gegenitand ein jedes. 
Wort dag Zeichen iſt; theils, indem es die natürli⸗ 
-then Bewegungen der ‚Körper, welche die Gegen⸗ 
fände, davon die Rede ik, berühren oder zeigen, 
bemerft; theils durch den Eindrud der öftern Wie 
derholung des nämlichen Worts zur Bezeichnung des 
nämlichen Gegenftandes. Es iſt wahr, die Beichaf- 
fenheit des Gehirns bei Kindern giebt ihnen eine 
bewundernswürdige Leichtigkeit für den Eindruck al« 
Jer diefer Bilder, aber weiche Aufmerkſamkeit des 
Geiſtes wird nicht erfordert, fie zu untericheiden , 
und cin jedes an feinen Gegenſtand zu berten! 


Dan bedenke ferner, wie die Kinder, felbit in 
dieſem Alter , die Leute gern haben, die ihnen Lieb- 
fofen, und die fliehen, die fie kurz halten; wie fie 
gu ſchreien oder zu fchweigen wiſſen, wenn fie etivad 
baben wollen; wie fie fchon pfitfig und eiferlüchtig 
And. Ich babe, ſagt der beilige Auguſtinus, cin 
fehr kleines eiferfüchtiged Kind gefeben. Es fonnte 
noch nicht fprechen, und grinzte fchon, mit einem 
blaſſen Geſicht und glühenden Augen, dad Kind an, 
das am der andern Bruſt ſog. 


Man kann alfo annehmen , daß die Kinder in 
diefem Alter fchon mehr verſtehen, als man gewöhn⸗ 
lich denkt; und fo könnte man ihnen durch Worte , 
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fen; es erzeugt ſich in ihnen eine Art zweiter Erb- 
fünde , die cine Quelle von taufend Unordnungen if, 
. wenn fie größer werden, | 


Wenn fie in einem fortgerücdten Alter find, wo 
Ihre Vernunft entwidelt it, fo muß jedes Wort, das 
man ihnen fagt, geeignet fenn, ihnen Liebe für die 
Wahrbeit, und Verachtung für alle Heuchelei einzu- 
fößen. Zu dem Ende mus man fich nie einer DBer- 
ftellung bedienen, um fie zufrieden zu flellen,, oder 
fie zu dem und jenem, was man will, zu bereden: 
denn dadurch lehrt man fie Schelmerei, die fie 
niemals wieder vergefien. Man muß ſie, foviel «6 
möglich ift, mit Gutem und mit Vernunft leiten. 


Doch wir wollen den Zuftand der Kinder näher 
unterfuchen, um umijtändlicher zu fehben, was ihnen 
paptich if. Die Subſtanz ihres Gehirns int weich, 
and fie verbärter fich mit jedem Tage; ihr Geil 
weiß nichts, und alles ift ihm neu. Diele Weichbeit 
des Gehirns macht, daß ſich ihm alles Teiche ein 
drückt, und der überraſchende Eindruck der Neubeit 
macht, daß fie alles Teicht bewundern, und daß fie 
ſehr neugierig find. Auch gibe dieſe Weichheit des 
Gehirns, verbunden mit einer großen Wärme, ihnen 
eine leichte und beitändige Bewegung; daher kommt 
jenes unruhige Wefen der Kinder, und dag fie ihren 
Seit bei keinem Gegenſtand fefthalten Fönnen, fo 
wenig als ihren Leib an Einem Ort. 


Da ferner die Kinder nichts von fich felbft we⸗ 
der zu denken noch zu thun willen, fo bemerken fic 
alles und reden wenig, wenn man fie nicht gewöhnt 
viel 3u reden, und dafür muß man fich wohl hüten. 
Dan will fich oft ein Vergnügen mit artigen Kindern 
machen, und verdirbt fies man gemöhnt fie, alles 
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in fagen und gu thun, was ihnen in den Sine 
fommt, und von Dingen zu fprechen, davon fie noch 
Feine deutliche Begriffe baben: davon bleibt ihnen im 
ihrem ganzen übrigen Leben die Gewohnpeit mit Ue⸗ 
bereilung zu urtbeilen, und zu fagen, was ihnen 
wicht Klar iſt; und das if ein übel Ding ay einem 
Menſchen. 


Dies Vergnügen, das man ſich mit den Kindern 
machen will, hat noch eine andere ſchädliche Folge: 
fie merken, daß man fie mit Wohlgefallen betrach⸗ 
tet, daß man auf alles Acht bat, was fie thun, daß 
man fie mit Vergnügen hört; dadurch gewöhnen fie 
ſich zu glauben, daß die Welt allezeit mit ihnen be⸗ 
ſchäftigt ſeyn wird, 


In dieſem Alter, wenn man gelobt und bewun⸗ 
dert wird, und darin man noch den Widerſpruch 
nicht erfahren hat, faßt man chimärifche Hoffnungen, 
die einen mannigfaltigen Verdrufi für das ganze Les 
ben zubereiten. Sch habe Kinder gefehen, die da 
glaubten, daß man allemal, fo oft man heimlich 
redete, von ihnen fpräche , weil fie bemerkt hatten, 
daß man es oft gethan hatte; fie bildeten fich ein, 
lauter Außerordentliches und Bewundernswerthes am 
Ach zu haben. Wenn Ihr auf fie und ihre Aufüh- 
zung Acht gebet, fo laßt fie wiflen, daB es aus Liche 
und Vedürfniß einer ihnen nöthigen Zurechtweiiung 
geichehe, und nicht aus Bewunderung ihres Verſtau⸗ 
des. Auch laßt Euch daran genügen, fie nach und 
nach, und wie die Gelegenheiten natürlich fommen, 
zu bilden. Selbſt wenn es in Eurer Hand märe, 
ein Kind zu einem Wunderkind zu bilden, fo müßtet 
Ihr doc fürchten, es zu thun, denn die Gefahr der 
Eitelleit und des Dünkels iR allzeit viel größer, als 
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der Nusen diefer vorzeitigen Srziehbungen, die ſoviel 
Aufichen machen. 


Man muß damit zufrieden ſeyn, der Natur 
nachzugehen, und ibr zu Hülfe zu kommen. Die Kin⸗ 
der wiflen wenig. und man muß fie nicht sum Spre⸗ 
chen reizen: da tie aber viele Sachen nicht wiſſen, 
fo haben fie viele Fragen zu tbun; auch tbun ne 
vice. Dan antwortet ihnen fur; und gut, thut bis 
weilen, um den Beſcheid, den man ihnen gibt, deut- 
licher zu machen , gewiſſe kleine Bergleichungen hinzu, 
und damit genug. Wenn fie von Sachen urtbeilen, 
ohne fie recht au willen, ſetzt man de durch irgend eine 
“neue Frage in Verlegenbeit, und läßt fie ihren Fehler 
füblen, ohne fie gerade zu beichämen; zu gleicher 
Zeit muß man fie freundlich und väterlich merfen 
haften, dag man fie Fieber bat, wenn ſie zweifeln, 
und über das, mad fie nicht willen, fragen, als 
wenn fie noch fo richtig emiicheiden. Dies it das 
wahre Mittel, ihrem Gemüthe auf eine feine Art 
eine wahre Beſcheidenheit beizubringen, und einen Wi- 
derwillen gegen das Disputiren, das den jungen nn» 
wiſſenden Leuten fo gewöhnlich ift. . 


Wenn es fcheint, daß ihre Vernunft einige Fort 
ſchritte gemacht hat, To Fähre man fort, fe gegen 
den Dünfel zu verwahren. Sie feben, jagt man id⸗ 
nen, dag Sie jegt vernünftiger md, als Sie das 
vorige Jahr waren 5; in einem Jahr werden Eie 
Dinge einfeben, die Sie jetzt noch nicht einſehen 
Können. Wenn Eie vor einem Jahr von folchen 
Dingen, die Sie nun willen und damals noch nicht 
mußten, bätten urtbeilen wollen, ſo würden Sie 
übel davon geurtbeilt haben. Gie hätten damals 
groß Unrecht gehabt zu glauben, daß ie Dinge 
wüßten, die Ihnen zu hoch waren, Es if jetzt da⸗ 
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ſelbe Ding mit den Dingen, zu deren Erkenntuiß 
Sie noch erft kommen follen. Sie werden einmal 
einfehen , wie unvollkommen Idhre jegige Urtheile 
darüber find. Trauen Sie indeß dem Rath von Leu. - 
ten, die fo urtpeilen, wie Sie felbft einmal urtbci« 
len werden, wenn Sie ihr Alter und ihre Erfüh- 
zung haben. 


Die Neugierde der Kinder if ein Hang der Na⸗ 
tue, der gleichfam dem Unterricht unter die Augen 
gebt; ermangeln Sie nicht , davon Vortheil zu zie⸗ 
ben. Zum Egempel die Kinder ſehen auf dem Lande 
eine Mühle, einen Säemann , der fäet,. Schnitter, 
die ärnten; in der Stadt, Buden, wo verfchiedene 
Handwerte und Künſte getrieben, und verfchiedene 
Waaren verkauft werden, und fragen über das alled, 
fo geben Sie ihnen über das alles vollkändig Bes _ 
ſcheid, und werden über ihre Fragen nicht ungedul⸗ 
dig, Dies find Anläffe, die Ihnen die Natur dar⸗ 
bietet, den Unterricht zu erleichtern : bezeugen Sie 
ihnen, wie lieb und willlommen Ihnen ibre Fragen 
find ; auf die Weife werden Sie die Kinder unver 
merkt Ichren, wie alle Sachen, die dem Denfihen 
müglich find ı auch auf die der Handel beruht, ge= 
macht werden. Nach und nach werden die Kinder 
ohne cın beſonderes Studium mit allen Küniten und 
Gewerben, und mit dem Preis einer jeden Sache, 
die He brauchen, bekannt , und diefe Kenntniſſe, die 
alten Menſchen nüglich find, die find befonders den 
Mädchen uothwendig. 





Grmetous Werte 3. Od a 
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Viertes Kapitel 


Die Nachahmungsſucht iſt zu fuͤrchten. 


Die Unwiſſenheit der Kinder, die noch nichts 
im Kopf und noch feine Gewohnheiten haben , macht 
fie geneigt, alles nachzuahmen, was fie ſehen. Dar⸗ 
um kommt Alles darauf an, dag man ihnen feine 
andere als gute Mufter darſtelle. Ihnen maß Nic 
mand nahe kommen, als deffen Beifpiel fie ficher 
und mit Nutzen folgen können : da es aber nicht 
möglich iM, "dab fie trop aller Vorncht, die man 
nimmt, nicht viel unregelmäßiged ſehen follten, ſo 
muß man fie bei Zeiten auf das Unanſtändige ac 
wiſſer Iafterhafter und unvernünftiger Leute aufmerk⸗ 
fam machen, und dabei fein Blatt vor den Mund 
nehmen; man muß ihnen zeigen, wie verachter und 
verachtungsmwerth man iſt, wenn man fich feinen Lei 
denfchaften übersäßt, und feine Vernunft nicht im 
Ehren Hält und befiere Auf die Weife kann man, 
ohne fie an Spotten zu gewöhnen ‚, ihren Gefchmad 
bilden, umd fie für mahre Anftändigfeit empfindlich 
machen ; auch darf man fogar nicht unterlaflen, ib» 
nen im Allgemeinen gewiſſe Fehler gu befchreiben. 
obgleich ihnen dadurch über die Schmachheiten der 
Leute , die fie achten , die Augen geöffnet werden 
möchten: denn man fann einmal nicht hoffen, und «6 
iſt nicht recht, fie in der Wumiffenbeit über ſolche 
Schwachheiten binzubalten ; und fie vergeffen doch 
auch nicht leicht der Pflicht und Schuldigkeit, wenn 
man fie zugleich zu der Ueberzeugung bringt, daß 
man die Febler des andern ertragen, daß man nicht 
leichtſinnig darüber urtheilen mülle, das tie oft viel 
größer fcheinen als fie ind, daß fie Durch nußzliche 
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Eigenfchaften gut gemacht werden, und daß, da auf 
Erden nichts volltommen iſt, man das bemundern 
müſſe, was am wenigſten Unvollfommenheit an ſich 
bat; kurz, ob man gleich dergleichen Belehrung auf 
den äußerften Fall auffparen muß, fo muß man ihnen 
doch die Wahrheit nicht vorenthalten, und fie ber 
wahren, das Böfe, mas fie vor Zn haben, nach⸗ 
zuabmen. 


Auch muß man ſie abhalten, lächerliche Per⸗ 
fonen nachzumachen; denn dieſe hohniſche und Komb⸗ 
dianten » Verſuche haben etwas Niedriges, das ſich 
mir einer guten Denfart nicht verträgt: bie Kinder 
können leicht in diefen Fehler verfallen, da fie alles. 
baben, mas dazu gehört, eine lebhafte Einbildunge- 
frart, einen gefchmeidigen Körper, und Luſtigkeit 
und Muthwillen. 


Diefer Hang nachzuahmen, der in den Rindern 
tt, bringt viel Uebels hervor, wenn man fie Leuten 
Hberläßt, die feine Tugend befigen, und fich vor ih⸗ 
nen keinen ‚Zwang anthun. Aber Gott hat es den 
Kindern, durch diefen Hang, den er in fie gelegt. 
hat, teicht gemacht , fich das Gute, das man. ihnen 
vor Augen ſtellt, eigen zu machen. Oft braucht 
man, ohne zu reden, fie nur an andern fehen laſſen, 
mas man will, das fie thun ſollen. 





Fänftes Kapitel. 


Indirecter Unterricht. Man muß die Kinder 
nicht übertreiben, 


Ich ſollte far glauben, daß man fi, um die 
Aufmertkſamleit der Kinder auf die Beiſpiele, die 
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nach, daß man auch das Schlechte an ihnen ad 
tet. Ä 


Unterbaltet euch mit den Kindern oft und viel 
von rechtlichen Leuten ,; rühmt ihnen ihre Aufrich⸗ 
tigkeit, ihre Beſcheidenbeit, ibre Uneigennützigkeit, 
ihre Treue , ihre Borfichtigkeit, und vor allen Din- 
gen ibre Frömmigkeit , ald die Quelle von alleg 
übrigen. Doch muß man die Kinder nicht zwingen 
wollen, gewiſſe fromme Perſonen, die äußerlich uns, 
angenehm und widerlich find) angenehm gu finden 
und zu Heben. 


Sb Ihr nleich über Euch ſelbſt wacht, um das 
Kind an Euch nichts als Gutes feben zu Laffen , fe 
erwartet doch nicht, daß es nie ırgend einen Febler 
an Euch finde: oft entgehen ihm die allertleinſen 
Fehler nicht. 


Dagegen iſt nun kein beſſerer Rath, als daß 
FIhr bemüht fend Eure Fehler ſelbſt einzuſehen. Ge⸗ 
mwöhnlich ſehen die Vorgeſetzten den Kindern nichts 
nah, und fich felbft alles: dies macht die Kinder 
tadelſüchtig und beimtüdifch; fo- dag fie, wenn fie 
an dem Vorgeſetzten einen Fehler aewahr merden, 
ſich darüber freuen, umd geneigt werden, ihn un ver⸗ 
achten. 


Geht dem aus dem Wege, und ſchämt Euch 
nicht, vor dem Kinde von den Feblern zu reden, 
die an euch ſichtbar And, und die Ihr etwa beqan⸗ 
gen habt; und gebt ibm ein Beifpiel , wie man feine 
Fehler beffeen muß. Auf ſolche Weife können Eure Un. 
vollfommenbriten ſelbſt dem Kinde.nüslich werden, und 
Ihe vermeidet die Verachtung ‚und den Widermillen, 
Ben Eure Febler ihm gegen Euch machen Eaunten. . ; 


| 
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Zur aleicher Zeit ſucht alle Mittel bervor, dem 
Kinde die Dinge, die Ihr von ibm verlanat , anges 
nchm zu machen, und zeigt ihm immer den Nusen, 
den es davon in feinem fünftigen Leben babek 
wird. 


Nehmt niemals ohne die größte Roth eine firenge 
und gebietriſche Miene an. hr verfäplieht dem 
Kinde dadurch das Herz, und bringe ed um fein 
Gewiſſen, ohne welches fein Nute von der Erziehung 
au boffen if. Macht, daß das Kind Euch lich ba- 
be, frei mit Euch ſey, und ſich nicht fürchte. End 
feine Fehler fehen zu laſſen. Zu dem Erde fend ge» 
gen die Kinder, welche ſich nicht vor Euch verſteuen, 
nachfichtig. ‚Erfcheint weder verwundert noch aufge- 
bracht über ihre böfe Neigungen ; vielmehr zeigt Euch 
mitleidig gegen ihre Schwachheiten. Zwar hat das 
bisweilen die üble Folge, daß Ne durch Furcht we- 
niger zurückgehalten werden; aber, alles zuſammen 
genommen, if das Vertrauen und die Aufrichtiafeit 
ihnen nüglicher, als Furcht vor Autorität. B 


Uchrigens wird die Autorität ibren Platz finden, 
wenn das Vertrauen und die Ueberredung nicht 
ausreichen: aber man muß allegeit mir einem offe- 
nen, beitern und tranlichen Betragen den Anfang 
machen, denn dabei fiebt man die Kinder in ihrem 
natürlichen Zuſtand handeln , und, lernt fie von 
Grund aus fennen. ind wenn Zbr’d am Ende durch, 
Autorität auch dabin brächtet,, daß fie alle Ente Re 
gen beobachten, fo habt Ihr Euren Zwed doch ver⸗ 
fehle ; denn alles läuft auf ein Aeußerliches, und. 
vielleicht auf Heuchelei hinaus; Ihr veredeit-ihnen 
das Gute, ‚und. das foren # allein von eua lieben 
lernen. 
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Wenn der Weile den Eltern efipfohlen bet, 
beftändig die Kinder - unter der Ruthe zu balten, 
‚wenn er gefagt bat, daß ein Vater, der mit feinem 
Sohn ſpielt und Tacht, einmal über ihn weinen wird, 
fo bat er damit bloß eine zu fanfte und zu geduldige 
Erziehbuna tadeln wollen: er bat nur die fchmachen 
und unbedachtſamen Eltern verurtbeilt, die den Lan 
nen ihrer Kinder fchmeicheln, und ihnen, fo lange 
%e jung find, alles aut beißen. 


. Darand folgt nun, dag die Eltern allerdings 
wiffen müſſen, fich alleseit in Autorität zu erhalten, 
wenn Züchtizung notb if; denn es gibt Gemütber, 
die durch Die Furcht gezwungen werden wollen; aber, 
noch einmal, man muß diefen Weg nur geben, wenn 
man feinen andern geben Bann. 


Ein Kind vermifcht in feinem Kopf die Dinge, 
die ſich ihm zuſammen darftellen, und fo bafı es 
Studieren und Tugend, weil ibm die Perfon, die 
Kom davpn ſpricht, vorläufig. zuwider und verhaßt 
ſt. 


Daher kommt auch fene vorgedachte trübe nnd 
widerliche Idee der Frömmigkeit, die dad Kind ſein 
Lebelang behält; und oft iſt dieſe Idee das einzige, 
das ihm von einer ſtrengen Erziehung übrig bleibt. 
Man muß oft Dinge, die beſtraft werden müſſen, vor 
der Hand dulden, und den gelegenen Augenblick ab⸗ 
warten, wo die Strafe beſſer nützet. Scheltet und 
ſtrafet niemals in der erſten Bewegung des Kindes, 
noch in der Eurigen. Thut Fhe es m-der Eurigen, 
fo merkt es, das Ihr aus Leidenfchaft handelt, und 
wicht and Vernunft und aus Freundſchaft: und Idr 
verliert ohne Rettung Ener Auſehen. Thut Ihr eb 
in der erfien Bewegung des Kindes, fo bat es · gleich 
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nicht Kraft genug, feine fehler zu gerieben , fich zu 
überwinden, und die Wichtigkeit Eures Tadels cin, 
zuſchen; ja ed kann wohl gar die Achtung , die es 
Ench ſchuldig it, aus den Augen fegen, und gar 
verlieren. Das Kind muß fehen, dab hr Herr von 
Euch fend, und das könnt Ahr am Veſten zeigen 
durch die Geduld. So. kann man bismeilen, mehrere 
Tage nach einander , den Augenblick abwarten » 
um eine Zurechtweiiung wobl anzubringen. Sagt 
dem Kinde niemals feinen Fehler , ohne etwas bei- 
zufügen, das ihm bebiilnich feun Lann ihn abzulegen, 
und ihm Muth mache ed zu thun; denn eine trodne 
Zurechtweifung erregt Verdruß und Murhlofigkeit. 
Wenn ein Kind ein wenig vernünftig it, fo glaube 
ich, man könne es unvermerkt dahin bringen, daß 
es felbit verlange, daf man ihm feine Febler fage, 
and dann fann man fie fügen, ohne ihm wehe au 
ihun. Gagt ihm niemals von mehreren auf einmar. 
‘ 


-Man muß alfo, da. die Kinder eigentlich nur 
empfindlich gegen das. Vergnügen find, den Unter- 
ridt, es fen worin ed fen, ihnen, ſoviel geſchehen 
taun, annebmlich machen, der Strenge und Forma⸗ 
lität gute Wendung und Milde vorzieben, und nicht 
immer von ernſthaften Dingen, von Lection, Beſſe⸗ 
sung. and dergleichen fprechen. 


Die Alten verfianden das beſſer; bei den Ehrä- 
ern, Egyptiern und Griechen wurden die hauptfäc- 
lichſten Wiſſenſchaften, die Grundfäge der. Tugend 
und die Feinbeit der Sitten den Kindern durch Verfe 
und Mufit beigebracht. - Lente ohne Beleſenheit ha⸗ 
Sen Mühe dies zu glauben, fo febr entferne es Ach 
sen unfern Gewohnheiten. Indeß kann man, wenn 
man die Gefchichte nur einigermaßen keunt, nicht 
Daran jmeifelm, Daß dies während. mehrerern Jahre 
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bunderten der nemeine Gebrauch geweſen ſey. Laßt 
und wenigftiens foviel davon nehmen, daß wir das 
Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, und ab- 
wechfeln Yaffen. 


Ob man nun wohl nicht hoffen kann, bei allen 
Kindern obne Furcht sum Ziel zu fommen, fo muß 
man , wie gefagt, nur im Fall der Noth dazu feine 
Zuflucht nehmen. Die Furcht bei Kindern if wie 
Die gewalttbätigen Arzneien bei ſchweren Krankhei— 
ten: fie wirken, aber fie greifen an und fchaden. 


Endlich, mar muf nicht immer drohen obne zu 
Rrafen ; doch muß man mehr droben als fIrafen, und 
die Strafe fo gelind als möglich machen, die Ehr⸗ 
liebe und Scham dabei zu Hilfe rufen, und werfen 
laſſen, wie ungern man and Strafen gebe, auch 
wohl die Kinder durch andre Lente darüber berichten 
und zurechtweifen laffen, 8. f. w. Ein jeder muf 
dieſe allgemeine Regeln nach dem befondern Bedürf- 
niß anwenden 5 die Kinder find nicht allein nicht 
einander, fondern fich nicht immer felbft gleich, und 
an beste gut ift, kann vielleicht morgen gefährlich 
: yn. 


Man läßt die Kinder alſo zu ſeiner Zeit ſpielen, 
Zeitvertreib machen, und ſtört ſie nicht. Nur muß 
man bei dieſen Spielen und Zeitvertreiben die Mit⸗ 
ſpieler ſelbſt ausſuchen, Knaben mit Knaben nnd 
Mädchen mir Mädchen ſptielen laſſen. Die Spiele; 
die zu fehr anziehen , oder: zu aar zu heftigen Bewe⸗ 
gungen , oder zu Bewegungen gewöhnen, die fich für 
ein befcheidnes Mädchen nicht fehiden, das öftere 
Ausgehen u. f. w. müſſen vermieden werden. Wenn 
man fich noch durch keine ausgelaffene Vergnüqungen 
verdorben bat, und wenn man uoch Seine heftige Lei⸗ 
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denſchaft in Yich rege gemacht hat, fo finder man bie 
Freude Teiche; Gefundheit und Unſchuld find die 
wahren Quellen der Freude: aber die Leute, die das 
Unglück haben, fi an gar zu gewaltfame Vergnüs 
gungen zu gewöhnen, verlieren den Geſchmack am 
den gemäßigten, und finden die Freude nicht leicht, 
Es geht innen wie den Leuten, die ſich an ſtarke 
und gewürzte Speifen gewöhnen; die alltäglichen 
und einfachen fchmeden ihnen nicht mehr. Laßt uns 
denn uns und die Kinder an einfache Sachen gewöhe 
nen, in Vergnügungen und im Efien und Trinken. 
Die Nüchternheit und Mäßigkeit, fagt cin Alter, iſt 
in allen Stüden der befie Koch; fie erhalten Leib 
und Scele gefund, und man iſt dabei immer Fanfte 
freudig geſtimmt; und bedarf Feiner Opern nach Alte 
derer Schaufpiele, um üch iu ergögen ; ein haͤusli⸗ 
ches Spiel, das man erfindet, eine Arbeit, ‚die man 
vornimmt. ein Spaziergang , eine unfchuldige Untere 
haltung nach gethaner Arbeit, geben cine zeinere 
Freude als die befie Oper. - 


Diefe einfachen Vergnüqungen erregen Feine zu 
Harte Empfindungen noch Leidenfchaften ; geben eine 
gleiche und dauernde Freude, ohne irgend eine üble 
Folge. Ste find allegeit wohlthätig, anftast daß die 
andern find wie die angemachten Meine, die beffer 
fchmeden, aber der Gefundbeit: fchaden. Man er, 
balte denn die Kinder in dem Geſchack an’ diefe «ine 
fache Lebensart , fo lange man irgend Fam, und 
überlafe fie nicht Ach ſelbſt / wie man gewoͤhnlich 
thut, in einem Alter , wo die Leidenſchaften iu ihnen 
erwachen , und fie alfo defiomehr Rath bedürfen. 


- Kinder y- Die ‚unempfindfich ind, mchen dem 
Erzieher bei weitem Die gräßte Unluß und Made: 
Die lebhaften und empfindlichen ſind freilich jroder 
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Berirenngen fähig; aber Dagegen haben fie auch Rath 
im ich, und kommen oft ſchnell und von weitem zu⸗ 
rück; der Unterricht iſt bei ihnen wie ein Same, 
der im Verborgenen keimt und Früchte treibt, wenn 
Erfahrung und Vernunft zu Hülfe kommen; wenig. 
ſtens mein man bei diefen, mas man zu thun bat 
anftatt daß bei den andern nichts anzufangen und 
andsnrichten if. Das Bere bei dieſen andern iß 
indeffen, daß man dem Uebel von der frübeften Ju—⸗ 
gend an entgegen gebe, und diefen undantbaren Bo⸗ 
den fleißig bearbeite ; denn, wenn das nicht gefchieht, 
fo trägt.er gar nichts. 


Man muß noch bemerken » daß es Kinder gibt. 
in denen man fich fehr irren kann. Sie fcheinen 
beim erten Anblick allerliebft zu fen; man bemerkt 
an ihnen etwas wunder Zartes, Liebensmürdiges und 
Geiſtvolles; und doch’ mird oft ein folches Kind, das 
in feinem-Fünften Jahr ein Wunder geweſen it, im 
feinem zwölften ganz unbedeutend. Inter allen Ei- 
genichaften, die man an Kindern wahrnimmt, ik 
nur Eine, auf die man mit Sicherheit rechnen kann⸗ 
and die if ein geſunder Verſtand; denn der mwächk 
mit ihnen , wenn er gepflegt wird; die Anmurb der 
Kindheit vergeht; die Lebhaftigkeit vergeht, Telbit die 
Zartbeit des Herzens ver iert fih oft, weil die Lei 
deufchaften und der Umgang mit Weltmenfchen die 
junges Gemüther, wenn fie in die große Welt kom⸗ 
men, nnvermerft verändern. Lerne alſo dein Kind 
son Grund aus fennen, und fomme ihm’ nach feis 
wen ‚Bedürfnig durch Erziehung zu Hülfe. 


Sobald ein Kind der Freundfchaft fäbig if, 
bat man nichts angelegentlicheres zu thun, als fein 
Herz genen die Perfonen , die ihm nützlich ſeyn kon⸗ 
nem. warm zu machen, Die Sreundichaft wird es 
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beinahe zu allem bringen, mas man von ihm haben 
will; man bat darin ein fiheres Band, es an das 
Bute zu binden, wenn man es zu brauchen weiß: 
pud «9 iſt biebei nichts gu fürchten als das Ueber⸗ 
maß oder eine üble Wahl. 


Es gibt aber Kinder, die von Kindesbeinen am 
weltkiun , veriedt, gleichgüliig, und ingeheim eigen- 
liebig find: fie betrügen ihre Eltern, bemerken ihre 
Neigungen, um fich Diefen gemäß zu betragen; fie 
scheinen gefchriger , als andre Kinder von dem näm⸗ 
lichen Alter, dic gerade bin und ohne Verftiellung 
handeln; ihre Geſchmeidigkeit, der ein ſteifer Wille 
zum Grunde Liegt, fcheint eine wahre Milde zu fen; 
und ihr falſches Naturell kommt Nicht cher ganz am 
den Tag, als wenn es zu fpäs it Maßregeln dage- 
gen zu uchmen. 


Wenn es Kinder gibt, über weiche -die Erzie⸗ 
bung wenig oder nichts vermag, fo find es Diele, 
und ihre Anzahl int größer als man dentt. Die El» 
tern konnen nicht glauben, daß ihre Kinder ein bö⸗ 
ſes Herz baden, und niemand kann und darf fie 
tavon überzeugen; und jo nimmt dad Uebel täglich 
im. Deswegen muß man die Kinder von der erden 
Kindheit an in eine völlige Freibeit seen, ihre Nei⸗ 
gungen zu entdecken. Kınder find von Natur ein⸗ 
fültig und offen; aber wenn man ihnen Zwang Ale 
thut, oder ihnen irgend cin Beiſpiel von Veriellung 
sibt, fo lommen fie nie wirder zu dieſer erſten Eine 
falt zuruck. Es it wahr, das Gott allem Zartheit 
und Güte des Herzens gibt; aber wir können fie 
toch wecken durch edie Beiſpiele, durch Maximen 
von Ehre und Uneigennützigteit, u. |. m. Darum 
muß man die Kinder bei Zeuen und ehe fie diefe 
erſte Einfalt der unlui.ichſteun Vewegungen verlohren 
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haben, das Vergniigen einer herzlichen und gegen- 
ſeitigen Freundſchaft kennen lehren. Auch müſſen 
die Eltern die Kinder ſehen und ſpüren laſſen, daß 
fie eine aufrichtige, herzliche Freundſchaft für ñ 
haben; denn oft lernen die Kinder von den Eltern 
niemand und nichts zu lieben. Endlich möchte ich 
auch, das man vor ihnen alle überflüffine Kompli 
mente fparte , alte gemachte DBerficherungen von 
Freundſchaft und alle falfche Liebfofungen , denn 
Dadurch Ichrt man die Kinder, die Berionen, die 
fe Lieben müſſen, mit -eitelm Schein zu bezablen. 


Es gibt einen Fehler, der dem chen beregtem 
gerade entgegen geſetzt ift, und -der fonderlich bei 
Mädchen fehr oft vorkommt, und der iſt, daß Ne 
ſchnell, auch bei den allergleichgültigiien Dingen , 
unendlich und über alle Magen theilnehmend find, 
Sie fünnen zum Exempel keine zwei Perſenen, die 
mit einander Zank haben, ſehen, ohne gleich in ih⸗ 
rem Herzin für die eine oder für die andre lebhaft 
eingenommen, und voll Zuneigung oder Abichen zu 
feon , und He haben gu dem einen foviel Grund als 
- zu dem andern; fie feben in dem, was fie achten, 
feinen Fehler, umd nicht die geringite gute Eigen⸗ 
fchaft in dem, was fie verachten. Man muß fi 
dem nicht widerſetzen, fondern lieber gelegentlich dem 
Mädchen erzäblen, daß mun einentiich umd beffce 
als fie wiſſe, wie fie zu ihrer Zuneigung und zu 
ihrem Abfchen komme, daß ſich wohl cher ein Mäd⸗ 
chen dergleichen in den Kopf geſetzt hate, und zu 
beiferer Belinnung gekommen ſey, daß fie vieleicht 
an fich felbit dicie Erfahrung gemucht babe, u. ſ. m. 


Veriprecht den Kindern niemals Putzwerk oder 
Lederbiffen zu Belohnungen, Ihr richtet font zweier⸗ 
bei Böfes an; eins s daß die Kinder das hoch ſcha⸗ 
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gen Ternen, mas fe verachten ſollten; und das andres 
daß Ihr Euch das Mittel benebmt andre Belohnun⸗ 
gen feſtzuſetzen, die Euch Eure Arbeit erleichtern 
tonnen. Hütet Euch, fie mit Gewalt zum Fleiß 
und zum Studieren zu bewegen, oder fie gewiſſen 
Reneln zu unterwerfen. Je weniger Regeln , deſto 
beſſer; und wenn man nicht umhin kann, dergeichen 
gu machen, fo muß man fie ſtillſchweigend einführen 
ohne ihnen den Namen zu geben, und allezeit Grund 
anführen, warum eine Eache Ticher zu der als zu 
einer andern Zeit, Fieber an dem ald an einem Ale 
dern Ort gethan werde, 


Man würde in Gefahr fern, die Kinder mutbe, 
los zu machen , wenn man fie niemals loben wollte, 
wenn fie Gutes thun. Obgleich Lob zu fürchten if, 
wegen der Citelfeit, fo muß man ſich doch deſſen 
bedienen , und die Kinder ermuntern ohne fie zu be⸗ 
zaufchen, 


Wir fehen, daß der heitige Paulus oft das Lob 
Brandt, um die Schwachen zu ſtärken, und um eine 
Zurechtweifung fanfter eingehen zu machen. Die 
Väter haben es eben fo gebraucht. Um ed nüglich 
uud unichädlich zu machen, mus man alles Ueber- 
reiben und alle Schmeichelei dabei vermeiden, und 
zu gleicher Zeit alles Gute auf Gott als auf die 
Duelle alles Guten zurücführen. Auch fann man 
die Kinder belohnen durch unjchuldige und den Ver⸗ 
fand übende Spiele, durch Spaziergänge, durch 
Beine Geſchenke, Gemälde, Kupreritiche, Medaillen, 
Randfarsen oder Bücher mit vergoldetem Schnitt, 
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Sechstes Kapitel, 


Bon dem Gebrauch der Gefchichten für die 
Kinder. 


Die Kinder Tieben Teidenfchaftlid muntre Er. 
zahlungen; man fiebt fie alle Tage für Freude auf- 
fpringen oder Thränen vergießen bei abentheuerlichen 
Begebenheiten, die man ihnen erzählt. Unterlage 
nicht von diefem Hang Nutzen zu sieben; wenn Ihr 
fie aufgelegt findet zu boren, fo erzählt Ihnen eine 
kurze und artige Fabel. Aber wählt Yabeln von 
Thieren, die witzig und unichuldig find, und zeigt 
innen den ernftbaften Zweck. Was die beidnifchen 
Fabeln anlangt, da tft dem Mädchen beffer , fie ibr 
ganzes Leben hindurch nicht gu wilfen, weil fie um- 
rein unb vol unchriftlicher Abgefchmadtbeiten find; 
tönnt Ihr Ne ihnen nicht verbergen, fo flößt ihnen 
Abichen dagegen ein. In der Folge, und wenn die 
Neugierde der Kinder gewedt it, erzählt ibnen ge- 
wiffe ausgefuchte Geſchichten, aber in wenigen Mor. 
ten, und nicht immer zu Ende, um die Kinder von 
einem Tag zum andern wach und begierig zu erbal- 
ten. Belebt Eure Erzählungen mit lebendigen Tönen 
and Gebehrden, und laßt die Perſonen, von denen 
die Rede if, fprechen, wie fie würden geiprochen 
baben. Erzähle ihnen sum Exempel die Geichichte 
son Joſeph, und laßt die Brüder fprechen wie 
plumpe Geſellen, den asten Jakob wie ein zärtlicher 
und gerubrter Vater, den Joſeph wie Joſeph, der 
Herr in Egypten it, und ſeine Freude daran bat, 
ich feinen Brüdern zu verbergen, fie erſt bange zu 
machen und ſich ihnen hernach zu erkennen gcben. 
Dieie name Vorſtellung, nebſt dem Wunderbaren der 
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Geſchichte, wird die Kinder bezaubern. Habt Ihr 
mehrere Kinder, fo gemöhnt fie nach und nach die 
Berfonen der Beichichten , die fie gelernt haben, vor» 
auiiellen : eins it Abraham, das andre Iſaat u. f. w. 
Diefe Vorktelungen werden isnen mehr gefallen als 
andre Epiele, werden fe gewöhnen ernſthafte Sa⸗ 
hen gern zu denten und zu fagen, nnd werden diefe 
Geſchichten ihrem Gedächtnig unauslofchlich ein. 
prägen. 


Man muß ſuchen, ihnen mehr Gefchmad für 
die Geſchichten der Bibel als für die andern beizu- 
bringen, nicht daß man ihnen fage, daß fie fchöner 
find, denn das würden fie vielleicht nicht glauben , 
fondern indem man fie felbit daranf führt, wie wich- 
tig, befonders, wunderbar, und voll natürlicher Ge- 
mälde umd edler Lebhaftigkeit fie find. Die Gefchich- 
ten von der Schöpfung, von dem Fall Adams, von 
der Sündfluth, von der Berufung Abrahams, von 
der Opferung Finals, von den vorerwähnten Bege- 
benbeiten des Joſeph, von der Geburt nnd der Flucht 
Moſes, And nicht alein aufgelegt die Rengierde det 
Kinder zu reisen ; fondern fie entdecken ihnen den 
Urfprung der Religion, und legen fo auch den Grund 
dazu in ihrem Greif. Man muß von dem Weſentli⸗ 
en der Religion fehr wenig wiſſen, wenn man 
nicht ſiehet, daß fie ganz hiſtoriſch ik; nur durch ein 
Gewebe von wunderbaren Factis Ternen wir die 
Gründung der Religion, ibre Fortdaner, und alleh 

- was man thun muß um fie auszuüben und fic zu 
glauben. Dan mus fich nicht einbilden, daß man 
Die Kinder in Wiſſenſchaft vertiefen will, wenn man 
ihnen ale diefe Geſchichten vorlegt; fie find kurz, 
mannigfaltig, und geeignet auch dem eingebildeten 
Menfchen zu gefallen. Gott, der den Geiſt des Men- 
fen, den er gebildet hat, am befien kennnt, hat 

Tordms Wirte 2 90. - 2 
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die Religion in populäre Facta gelegt, die, weit 
davon die einfältigen zu überladen, ihmen behülflich 
find die höchſten Myſterien zu faſſen und au bebalten, 
So wenn Ihr über das Geheimnis der heiligen 
Dreicinigfeit Unterricht geben wollt; fo thut es wicht 
durch dürre Worte, fondern durch die Geſchichte der 
Taufe Chriſti im Fordan. 


Die Geſchichten fcheinen den Unterricht zu ver⸗ 
fängern, aber fie verfürzen ihn eigentlich, und be⸗ 
nehmen ihm die Trockenbeit, die cr in den Katechis- 
men bat, mo die Muſterien von Factis entblößt vor, 
Artragen werden : auch finden wir, daß man in alten 
Z:iten durch die Gefchichten unterrichtete. Die ver. 
trefliche Art und Weife,. wie der heilige Auguriaus 
die Unwiſſenden wollte unterrichter haben , war nicht 
eine Methode, die diefer Kirchenvarer allein einge 
führt harte; es war die Methode nnd der allgemeine 
Gebrauch der Kirche. Sie beitand darin, daB man 
durch die Folge der Beichichte die Religion fo alt 
zeigte , als die Welt. Feius Chriſtus, der im Alten 
Teſtament erwartet wurde, und Jeſus Chriſtus, der 
im Neuen regiert, das iſt der Grund des chrintuicher 
Unterrichts. 


Dieſe Metbode erfordert zwar etwas mehr Zeit 
und Mühe als der Unterricht, auf den viele Lebrer 
ſich einichränfen:: aber man weiß auch mwahrbaftig 
die Religion, wenn man alle dieie Umflände weiß; 
anſtatt dag man ohne fie nur verwirrte und unver 
nandene Begritte über alles bat. Der hiſtoriſche 
Katechismus, der vor einiger Zeit gedruckt wor- 
den, der einſach, kurz und viel klärer als Die ge 
wöhnlichen Katechismen it, enthält alles, was mun 
darüber zu willen braucht; und weniger Etudium 
kann an doch wicht verlangen Das Concilium vos 
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Trident wollte eben das; nur dab der Katechis⸗ 
mus des Eoneilii für die einfältigen Verſonen 
auviel theologifche Terminologie bat. 


Füge denn zu den Gefchichten , die ich oben an⸗ 
geführt babe, noch hinzu; den Durchgang durchs 
rothe Meer, und den Aufenthalt des Volks in dee 
Wüſte, mo es ein Brod aß, das vom Himmel fe, 
und Waſſer tranf, das Moſes mit feinem Stab aus 
dem Felſen fchlug, die wundervolle Einnahme des 
gelobten Landes , wie die Wafler des Jordans gegen 
feine Quelle zurückſtrömten, die Mauern einer Stadt 
vor den Belagerern von fich ſelbſt einſtuͤrzten u. f. m. 
Vergeßt auch nicht die Herrlichkeit und Weitheit dee 
Salomons, aber zeigt ihnen zugleich, mie er von 
der Höhe feiner Weisheit herabſank, und fich ent» 
ehrte durch Weichlichteit, die faft immer die unver» 
meidliche Folge eines zu großen Glücks if, 


Laßt die Propheten zu den Königen von Gottes 
wegen reden: fteilt fie dar, wie fie in der Zukunft, 
wie in einem Buche, leſen, wie fie demüthig find, 
fireng gegen fich ſelbſt, und wie jie unaufhörlich Ver⸗ 
folgung leiden, weil fie die Wahrheit gefagt haben, 
Erzäpiet zu feiner Zeit die erſte Zertörung Jeruſa⸗ 
lems: zeigt ihnen den Tempel in Flammen, und die 
heilige Stadt zerflört um des Volts Sünde willen. 
Erzähler von der Gefangenichaft zu Babel, wo die 
Juden ihr geliebted Zion beweinten. Vor ihrer Wie⸗ 
dertehr fchalter im Vorbeigehen die fchönen Gefchiche 
ten ein: von Tobias und von Judith, von Eſther 
und von Daniel, Auch würde es nicht ohne Nutzen 
fenn, ihnen die verfchiedenen Charaktere dieſer Heii⸗ 
gen zu erflären, daß die Kinder ſich ausſuchten, 
weiche ipnen die liebſten find, «ins würde Die Tür 
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ten, die das thun können? Darauf antworte ich, 
dag ih die Sache nur vorichlage, damit man ſich 
nah Perſonen von Geſchick zur Erziehung der Kir- 
der umthue, und ihnen foviel man kann , dieſe Die- 
thode zu unterrichten begreiflich mache. Eine jede 
wird davon nach ihren Talenten Gebrauch machen. 
And am Ende, wie wenig fie auch iR, wird die 
Sache auf diefe Weile, die natürlich und einfach 
iſt, weniger übel geben, als auf eier andern. 


Sie können auch bei ihrem Linterricht Gemälde 
und Kupfer , welche die heiligen Geichichten ange- 
nehm vorrellen, zu Hülfe nehmen. Es kann zwar 
an Kupfern für den gemöbnlichen Gebrauch genug 
ſeyn; wenn man aber die Gelegerheit bat, die 
Kinder gute Gemälde ſehen zu laſſen, fo nınf man 
es nicht verfäumen; denn die Kraft der Farben, 
sucht der Lebensgröfe der Figuren, trifft die Ein⸗ 
hildungstraft viel tiefer. 


Siebentes Kapitel. 


Weitere Ausführung, wie die erſten Grund» 
füge der Religion den Kindern beige 
bracht werden muͤſſen. 


Wir haben angemerkt, dat das erfie Alter der 
Kinder nicht. zum Bernünfteln aceignet iR; nicht, 
weil fie alle die Ideen und alle die allgemeinen 
©rundfäge der Vernunft, die fie in der Folge haben 
werden, nicht fchon hätten, ſondern weil fic, ans 
Mangel an Kenntnis virier Thatſachen, ihre Ber 
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nunft nicht anwenden können, und, weil überdies 
die Beweglichkeit ihres Gehirns fie hindert, ihren 
Gedanken zu folgen und fie zu verbinden. Indeß 
muß man doch ihre Vernunft gemach in Gang bel- 
fen, und den erften Gebrauch fenn Taffen, Gott zu 
erkennen. Theilt ihnen die hriftlichen Wahrbeiten 
mit, ald wahr und ohne Einwürfe und Zweifel. 
Macht ihnen an einem Todten den Unterfchied ami- 
ſchen Leib und Seele, an dem Bau eines Haufes 
die Schöpfung und den Schöpfer begreiflich. Aber 
folgt hierbei der Methode der heiligen Schrift , die 
durch finnliche Bilder und Einbildungstraft zu Hülfe 
kommt. Stellt ihnen Gott vor, wie er auf einem 
Thron figt , mit Augen, glühender ald die Strahlen 
der Sonne, und durchdringender als Blitze; laßt 
ihn reden; gebt ihm Ohren, die alles hören; Hän- 
de, die das Univerfum halten; Arme, die immer 
aufgehoben find,.die Gottlofen zu firafen; ein zartes 
und värerliches Herz, die glücklich zu machen, die 
ihn lieben. 


Bir fönnen nichts ohne die Gnade, und bedür- 
fen ihrer um trem zu ſeyn; aber fagt das nicht fo 
bloß hin dem Kinde: es wird's Euch nachfagen ohne 
zu verftehen: erzählt ihm licher die Befchichte 
ven der Verläugnung Petri. 


Eins der ſchwerſten Punkte if: ihnen die gel 
ſtige Natur der Seele und Gottes begreiflich zu ma⸗ 
hen. Man fpriche deu Kindern gleich von ihrer 
Seele, und gewöhnt ie davon zu fprechen, und man 
thut wohl: denn diefe Sprache, die fie freilich 
nicht verftieben , gewöhnt fie doch den Unterfchied - 
zwiſchen Leib und Seele halb dunfel anzunchmen, . 
Wis ſie mehr Davon verſehen lernen. Go- (ehr Die 
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Vorurtheile der Kindheit ſchädlich Mind, wenn fe 
zum Irrthum leiten; fo nüßlich find fe, wenn fie 
die Einbildungsfraft zur Wahrheit gewöhnen, bis 
die Vernunft fie durch Grundfäge in belleres Licht 
bringt. Aber man foll am Ende eine wahre Ueber⸗ 
zeugung zu Wege bringen , und wie bringt man die 
zu Wege? Soll man ein funged Mädchen im die 
Subtilitäten der Philoſophie einführen ? Nichts ik 
fchädlicher als das. Man muß ſich darauf einfchrän- 
fen, ıbr, wenn es möglich ift , das was file täglich 
fprechen hört und fpricht , klar und verſtändlich zu 
machen. 


Ihren Körper kennen fie nun mehr als zuviel; 
alles treibt fie, ihm zu fchmeichlen, ibn zu fchmü- 
den, und ihren Abgott daraus zu machen. Nichts 
int fo norhmendig und wichtig, als ihnen ihren Kör- 
per verächtlich zu machen, inden man den Kindern 
in ihnen ſelbſt etwas befferes zeigt. Der Körper ik 
den Thieren gleich; die Thiere haben feinen Geiſt, 
find nicht gelehrt, aber fie eſſen doch; alfo ſiehſt du, 
der Geiſt iſt es nicht , der iffer , fondern der Kör⸗ 
per; der iffet,, der geht, der fchläft. Und die Sc 
le, was thur die? die denkt; die kennt die gang 
Welt, die Liebe gewilfe Dinge , und vor andern ba 
fie einen Abfchen. Du fiebit da den Stuhl , Eönnıe 
Ihr fortfahren, du weißt, daß er von Holz, um 
nicht wie der Ofen gemacht ift — du kennſt alfo den 
Stuhl, aber er kennt dich nicht — du liebſt diefe 
Puppe, aber fie Licht dich nicht, warum? weil iu 
einen Geiſt, fe aber Teinen bat. Auch nach deinem 
Tode, wenn du unter der Erde fenn wirft , mird 
dein Körper zwar nichts mehr empfinden ; aber deine 
Seele wırd im Himmel ſeyn und ſollte fie da Gou 
nicht ſehen? 
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Auf dieſem runde , und durch ſolche Feine 
Wendungen, die man wiederholt, könnt Ihr das 
Kind nach und nach gewöhnen, dem Körper zuzu⸗ 
eignen, was des Körpers, und der Seele, was der 
Seele if. Mur hütet Euch , ihnen von gemiffen 
Handlungen zu ſprechen, die dem Körper und deu 
Seele gemeinfchaftlich And. \ 


Ich balte dafür, das einfache Mittel ihnen die 
geifige Natur Gottes und der menfchlichen Seele 
und ihre Verfchledenheit von dem Körper begreiflich 
zu machen, fey, wenn man fie, wie schon oben er⸗ 
mäbnt worden , auf den Unterfchied zwiſchen einem 
todten und einem lebendigen Menfchen aufmerkſam 
macht: in dem einen iſt nichts als Körper, in dem 
andern iſt der Körper mit dem Geiſt verbunden, 
Hernach muß man ihnen zeigen, daß das, was denkt 
und überlegt, viel vollfommmer iſt, als das mas nur- 
eine Figur und Bewegung bat. Zeigt ihnen ferner 
an verichiedenen Beifpielen » daß Fein Körper untere 
seht, daß ihre Theile ſich nur trennen; fo zum 
Exempel werden die Theile des verbrannten Holzes 
Aſche, oder zertheilen Ach in der Luft. Wenn alfe 
das, was in fich nichts als Afche iſt, was nicht im 
Stande ift, zu denken und zu erfennen , niemals 
vergebt; fo wird um deito weniger unſre Seele, die 
erfennt und denkt, je aufhören zu ſeyn. Der Kör⸗ 
per kann fierben, das ift, er kann die Seele ver“ 
laſſen und Aſche werden; aber die Seele lebt ewig,” 
denn fie denkt ewig. 


Auf folche Weife muß man nun fuchen, ſoviel 
mie möglich, in dem Geift der Kinder diefe Wabr⸗ 
beiten, die allerdings der Grund der ganzen Reli 
sion find, klar zu machen: aber wenn es nicht ge⸗ 
hingen will, denn Much nicht verlieren, und hoffen, 
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daß Gott inmendig zu Hülfe kommen merke. Es 
side auch einen häuslichen und vraftiihen Weg, 
die Kinder in dieſer Erkenntniß von der Berichie- 
denheit des Körpers und der Seele zu befeſtigen, 
und der iſt: daß man die Kinder täglich und bei aller 
Gelegenheit, den einen verachten, und Die andern 
hochachten lehrt. Rühmt ihnen die Erkenntniſe, die 
Weisheit, die Tugend, wie verächtlich cin Weichling 
und Sclave feines Körpers ſey, und wie er verach- 
tet and vergeflen werde, dabingegen der Mann, der 
Tugend , Weisheit und Ehre achtet, wunerbiid 
fe, u. f. w. 


Anf ſolche Art hatten die Römer, ohne über 
en Körper und fiber die Seele zu vernünftele . iyre 
Kinder gelehrt, den Korper zn verachten, und unf- 
zuoprern um der Seele die Freude der Tugend zu) 
dis Ruhms zu verfchaffen. Auf die Art wurden ke 
Ihnen nicht allein die Vornehmern, iondern das ge⸗ 
fammte Bolt mäßig, uneigennügig , voll Berachrung 
für das xchen, umd allein empfindlich für die Ehre 
und für die Weisheit. Wenn ich von ten alten Ni 
man rede, fo meine ich die Römer, die gelebt ba. 
ben ‚,. ehe dad Wachsthum ihres Reichs die Cinfalt 
ihrer Sitten verändert hatte. 


Man fage nicht, daß ed unmöglich fen , Den 
Kindern durch die Erziehung dericichen Rorurtbeile 
au geben. Schen wir dody durch die Macht der Gewohn⸗ 
beit Maximen unter uns eingeführt , die weder durch 
vernünftige Gründe, noch durch Gewalt ausgerottet 
werden können. Wenn alſo die Vorurtheile der Er. 
sichung für cine barbariiche Eitte fo mächtig ind, 
fo werden es die zum Berten der Tugend noch mebr 
feyn , wenn fie durch Bernunft und durch Die Hof. 
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nung des Himmelreichd unterftügt werden. Die Ro⸗ 
mer, wie gefagt, und vor ihnen die riechen, in 
den guten Zeiten ihrer Republiken, erzogen ihr Kin. 
der in der Verachtung der Pracht und der Weich⸗ 
lichteit: fie lehrten fie, nichts au achten als Ruhm, 
nicht Reichthümer zu beſitzen, fondern die Könige, 
die fie befafen, zu überwinden, und zu glauben, 
die Tugend allein konne glüdlich machen. Diefer 
Geiſt war in diefen Republiten fo feſt gegründet , 
daß fie nach diefen Magimen, die denen aller der 
andern Völker fo entgegengeiegt waren, unglaublis 
che Dinge gethan haben. Das Beifpiel von fo vie⸗ 
len Märtorern, und von andern erſten Chriſten alles 
Standes und alles Alters Ichrt, daß die Enuder 
wenn fie zu der Gewalt der Erziehung binzufömmt > 
noch viel bemundernswürdigere Eindrüde in den Gläus 
bigen machen fann, um alles, was den Körper an« 
gebt, zu verachten. Sucht alio die angenchmfien 
Wendungen und die treffichiten Vergleichungen, um 
den Kindern einzuprägen , daß unfer Körper den 
Thieren, und unfre Seele den Engeln gleich iſt; 
daß die Schönheit des Körpers eine Blume it, die 
des Morgens aufblüht, und des Abends abiält und_ 
verwelket; daß aber die Seele das Bild der unfterb» 
lichen Schönheit Gottes it; daß. manche Tinge dere 
vortrefflicher find, weil man fie mit den groben Au« 
gen des Fleiſches nicht fehen Tann, wie man alles 
ſieht, was hienieden der Veränderung und dem Ver⸗ 
derben unterworfen ift. Um den Kindern begreifich 
au machen, daß es fehr weientliche Dinge gibt, die 
mit den Augen nicht gefehen, und mit den Ohren 
wicht gehört werden Fönnen ; erinnert fic an die 
Größe diefes und jenes weifen Mannes, deſſen Weisheit 
die doch nicht ſehen, weil fie geiſtig ut, und geifige 
Dinge nicht geſehen werden fünnen. - 
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übers Lafter. Leider nicht, daß fich in ihrem Glau⸗ 
ten oder in ihren Uebungen der Gottſeligkeit etwas 
einmifche, das nicht aus dem Evangelio genommen, 
oder von jeher in der Kirche genehmigt worden ſey. 


Gewoöhnt deswegen die Mädchen, die von Statue 
Jleichtgläubig find, dieſe und jene Geichichten nicht 
leichtſinnig und ohne Autorität anzunehmen, und 
eben fo wenig ſich ohne Autorität gewiſſe Andachts⸗ 
übungen, die ein übertriebener Sifer eingeführt bat, 
eigen zu machen. Dies letztere gefchieht am beften, 
wenn ınan diefe Dinge, die oft ein frommer Beweg⸗ 
grund eingeführt haben Tann , nicht verdamme , fon- 
ders wenn man, ohne fie zu tadeln, zeigt, daß fie 
Seinen feſten Grund haben. Doch müſſen diefe Dinge 
niemals in dem eitentlichen Unterricht mit vorkom⸗ 
men, damit die Kinder gleich von Anfang an dus 
Chriſtenthum, in feiner ganzen Reinheit und von 
allen Zuſätzen entblößt, ins Her; faflen. 


Macht den Kindern Luſt und Verlangen, die 
Yrfachen und die Bedeutung aller Ceremonien und 
Norte, die beim Gottesdienſt vorfommen, zu wiſſen, 
nnd lehrt fie, daß zierfiche und gefuchte Neden nicht 
in die Kirche gehören, fondern Vorträge, die Fräftig 
und erbaulich find, 


Gewöhnt die Kinder, vom Tode fprechen zu bö- 
ren; ein Leichentuch, ein offnes Grab, kranke umd 
fierbende , und Perſonen die geftorben find, zu feben. 


Es ift fehr betrübt , daR fo viele Menſchen, die 
Geiſt und Frömmigkeit haben, nicht ohne Schaudern 
an den Tod denken können. Obgleich die Weiber 
nicht alle die Gelegenheiten, wie die Männer baben, 
ihren Muth zu zeigen, fo müſſen fie doch Muth be 
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ben. Verzagtheit iſt überall verächtfich; und hat 
überall schlechte Folgen. Ein Franenzimmer muß 
feſt ſeyn, micht gleich Meinen moch fich fürchten, 
fondern ſelbſt in großen Gefahren ſich durch Tugend 
aufrecht halten, Wenn man ein Chrift if, fen Mann 
oder Weib, fo iſt es micht erlaubt verzagt au ſeyn 
Die Seele des Chriftenthums, wenn man fo fagen 
darf, it die Verachtung diefes Lebens, und die Liebe 
und die Hoffnung des Zufünftigem: 
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Unterricht über das Geſetz, fiber die 2 
tramente und über das Gebet. 


Bas den Kinder dor allen Dingen und unauf⸗ 
börlich vor die Augen geſtellt werden muß, it Jeſus 
Chriſtus, der Anfänger und Vollender unfers Glau- 
bend, der Mittelpunft der gamen Religion, und 
unſre einzige Hoffnung: Ich will hier nicht davon 
ſagen, wie das Geheimniß der Menſchwerdung vor⸗ 
getragen werden muß; dies würde mich zu weit füh⸗ 
ren, und es nd Bücher genug, darin dafür geſorgt 
if. Nur muß man, wenn die erſten Grundwahr⸗ 
heiten gelegt And, gleich anfangen, alles Denken 
md Handeln des Lehrlinge mach dem Mufter Jeſu 
Ehriſti zw richten, der einen fterblichen Leib ange» 
mommen bat, tm und Teben und fterbem zur lehren. 
Dies will nicht fagen, daß man in jedem Augenblick 
die Geſinnungen und Handlungen des Kindes mie 
dem Leben Jeſu Chriſti vergleichen ſolle; dieſe Ver⸗ 
gleichung wurde ermudend und unſchicklich werde 
aber man muß die Kinder gewöhnen, das Leb 
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Jeſu Chriſti als naſer Vorbild, und rin Wort als 
unier Geſttz zu betrachten. Wähle unter feinen Re⸗ 
den nnd unter ſcinen Sasdiungen, was jedesmal 
Die Umſtãnde . erfordern. Wenn ch bei einem Leiden 
ungeduldig id, fo erinnert es an Jeſum Chridum 
am Krenz; wenn es gelobt und geehrt ſeyn will, 
an Jeſum Ehrikum, der von den Gündern aefchmä- 
bet wurde; wenu es Rachgicr zeigt, au Jeſum Chri- 
Rum) der für feine Feinde, dic ihn krenzigten, bat; 
furz, macht, das das Kind fich innmer vorficlle, was 
Teins Chriſtus gu uniern Geſellſchaften, zu unſern 
Unterhaltungen , zu unfern Beichäftigungen ſagen 
würde, wenn er noch unter uns fichtbar wäre. „Bit 
würden wir erichreden,” könnt Ihr fortrabren, 
piwenu cr plöglich unter uns erichiene, und uns 
fände wie wir Ind! Aber wird dies nicht einem je 
den von uns im Tode, und der ganzen Welt zu 
unbefannten Grunde des allgemeinen Weltgerichts 
geſchehen?“ Stellt ihnen darauf den Untergang ir 
Welt vor, wie die Sonne den Schein verliert, dit 
Sterne vom Himmel fallen, die Elemente vor Hit 
zerfchmelzen und die Grundfeſten der Erde werde 
erichlittert werden. Alſo dieſer Himmel, der um 
kededt, dieſe Erde, die uns trägt, dieſe Balläfeı 
die wir bewohnen, und alle die andern Gegenſtände, 
die und umgchen, was find fic, da fc zum Feuner 
Behalten werden? Stellt ihnen ferner vor die Gri 
ker, die ſich öffnen, die Todten, die ſich mit einen 
neuen Körper aus den Trümmern des alten beklei⸗ 
den, Jeſum Chriftum, der auf den Wolfen in gre 
fer Maiekät vom Himmel fommen wird: das gu 
tete Buch, darin auch die altergebeimien Gedanken 
der Herzen gefchrieben And; das Endurtbeil, das im 
Angeſicht aler Völker und aller Jahrhunderte ge 
ſprochen werden wird; die Herrlichkeit der Gerech⸗ 
tes, die auf ewig mis Jeſu Chriſto auf einem Thres 
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regieren werden; endlich jenen Vfudl von Feuer und 
Schwefel, jene Finfternig nnd jenes Zaͤhnklappen 
in Geſellſchaft der böfen Geifter, die das Erbtheil 
der Sünder ſeyn werden, 

Sänmt nicht, ihnen die zehn Gebote gründlich 
zu erflären, wie fie ein kurzer Auszug des Geſetzes 
Gottes find, und daß man im Evangelio findet, was 
die zehn Gebote nur in feinen ensfernten Folgen ent⸗ 
halten. Wiederholt oft , daß der Buchſtabe tödtet / 
und daß es nur der Geiſt if, der da Ichendig macht; 
das beißt: daß die bloße Beobachtung des aäußerli⸗ 
hen Gottesdienſtes unnüg und fchädlich if, wenn 
fie nicht innerlich durch den Geift der Liche und der 
Religion befeelt wird; daß Gott mit dem Herzen 
und.nicht mit den Lippen gechrt ſeyn will, daß die 
Eeremonien dienen unfere Religiofität auszudrüden 
und fie zu wecken, daß aber die Eeremonien nicht 
die Religion ſelbſt And; daß Gott Anderer im Geiſt 
und in der Wahrheit haben will; daß wir ihn inner⸗ 
lich lieben, und fo lieben müſſen, als ob in dee 
ganzen Natur nichts und Niemand wäre als er und 
wir; dab er unfrer Worte und unfrer Gebehrden 
nicht bedarf, fondern uns ſelbſt haben will; daß 
alle, die Herr, Herr fchreien, nicht in das Himmel» 
reich kommen werden; mit einem Wort, daß, went 
man nicht die Empfindung der Kiche Gottes, der 
Verläugnung der Welt, der Verachtung feiner felb® 
u. fi w. wirtlich im Herzen bat, ınan aus dem Ehri« 
ſtenthum ein berrügeriiches Scheiuweſen für ſich und 
andre mache. 


Gehet weiter fort zu den Sakramenten: ich ſetze 
zum Grunde, daß Ihr ſchon alle bei denſelben ge⸗ 
bräuchliche Ceremonien, fo wie die Kinder dabei ges 
genwärtig waren, erllart habs; deun auf die Weiſe 
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wird der Geiſt und der Zweck der Sakramente am 
beiten begreiflich gemacht, und die Kinder lernen, 
was es für eine große Sache Hit, ein Chriſt zu ſeyn. 
Erinnert oft an die Taufe, und an die dabei gegebes 
wen Berfprechen; und ſcheuet Euch nicht mit dem 
‚ beiligen Paulus zu fagen , dag der böfe Geiſt in der 
Welt berrfche, und die Herzen der Menfchen davon 
abfehre , und fie treibe, Reichthum, Ehre und Ber- 
gnügen zu fuchen. Gelchem eitien Weſen muß ein 
Chriſt weder fein Herz noch feine Augen öffnen, 
Der erſte Schritt, den er durch die Taufe ins Chris 
ſtenthum macht, iſt chen ders daß er allem dieſem 
Weltweſen entſagt; und wer , nach diefen feierlichen 
Gelübden, dis er Gott gethan bat, fich wieder zu 
dem Weltweſen wendet und kehrt, der ift cin Ab⸗ 
trünniger und Belcidiger der göttlichen Majeßät. 


. nd da mir durch die Confirmation Gtreiter 
Jeſu Chriſti werden, fo müſſen wir nun felbft wider 
die Feinde flreiten. Wir find nicht mehr, könnt ihr 
fortfahren , in den Zeiten der Derfolgungen, wo 
man die Menſchen marterte umd tödtete , die dem 
Evangelio nicht entiagen wollten; aber die Weltr 
die nicht aufhört Welt, das if verderbt zu fenn, 
bereitet der Frömmigkeit eine andre Verfolsung ; fie 
ſtellt ihr Fallſtricke, fie verfchreis fie, fie potter über 
fe, und macht, daß man felbit mitten unter chrift- 
lichen Nationen, und wo die höchſte Gewalt das 
Chriſtenthum fchügt, in Gefahr it, fih des Na 
mens Jeſu Chriſti und der Nachfolger feines Leben⸗ 
zu ſchämen. 


Gtellt ihnen vor, mie glücklich mir find, daß 
wir durch das heilige Abendmahl Jeſu Chriſto eins 
verieibt werden. In der Taufe bat er und zu feinen 
Brüdern gemacht, im Abendmahl macht er ung zu 
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feines Leibes Gliedern. Wie er ich durch die Menfch- 
mwerdung der menfchlichen Natur überhaupt gegeben 
bat , fo gibt er fich im heiligen Abendmahl einer je 
den glänbigen Seele insbefondre. Aber der if ſchul⸗ 
dig an dem Leib und Blut des Heren, der ihn iſſet und 
trinket ohne nach feinem Geiſt zu leben. Wer mich 
iſſet, fagt er ſelbſt, foll leben um meinerwillen, 


Macht fie auch aufmerkſam anf jene himmlifche 
Sewalt, die auf Erden ausgeübt wird, und die Gott in 
die Hände der Priefter gegeben hat, nämlich zu löſen 
und zu binden, nach dem Bedurfniß der Sünder, 
und macht fie zittern, daß fe gemißbrauche, wer- 
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Es if noch übrig, vom Gebet und defen Rotb⸗ 
"wendigfeit zu handeln. Sagt dem Kinde, Bott will, 
daß wir ihn um feine Gnade bitten, nicht weil er 
unfer Bedürfnig nicht wüßte, fondern weil wir da- 
duch zum Erkenntniß diefes Bedürfniſſes gebracht 
werden follen; er will alfo, und fordert von ung die 
Erniedrigung unfrers Herzens, das Gefühl unfrers 
Elendes und unfrer Obnmacht, endlich das Vertrauen 
auf feine Güte. Die Bitte nun, die er will, daß 
wir ihm thun follen, beficht bloß in dem innerlichen 
Verlangen; denn er bedarf unfrer Worte nicht. Man 
Tann viel Worte machen, und nicht beten, und man 
Tann beten, ohne Worte auszufprechen. Indeſſen 
Lönnen die Worte nützlich feyn, denn fie weden in 
ung, wenn man bon Herzen darauf achtet , die Ge⸗ 
danken und Empfindungen , die fie ausdrüden, und 
darum bat Jeſus Cpriftus uns feld cine Gebetefor- 
wel gegeben. Was für ein Vertrauen muß man nicht 
au den Bitten haben, die Gott uns ſelbſt in den 
Mund legt! Wie ſollte er und das nicht geben, 
mas cr und gu bitten gelehrt bat? Zeigt auch weie 


\ 





498 


ter , wie das Gebet des „Vater unfer fo einfach, 
erbaben , wie es fo kurz, und doch alles darin ent⸗ 
balten ift, mas wir von oben ermarten können. 


Die Zeit der erften Beichte der Kinder ift eine 
Sache , die fih hier nicht beftimmen läßt: fie hängt 
von dem Zufland ihres Geiftes , und noch mebr von 
dem Zuftand ihres Gewiſſens ad. Man muß fie Ich- 
ren, mas die Beichte iſt, ſobald fie fähig fcheinen , 
es zu verfichen. Und alsdann erwartet den erfien 
beträchtlichen Fehler, den das Kind begeben wird; 
macht ihm darüber Neue und Leid, foviel Ihr könnt; 
und Ihr werdet fehen, daß ed, weil es fchon von 
der Beichte unterrichtet iſt, natürlich Troit für ſich 
bet dem Beichtiger fuchen wird. Und wenn es un 
für fein junges zartes Herz in der Beichte Linderung 
findet; fo wird diefe erſte Beichte einen tiefen Ein- 
drud in feinem Gemüth machen, und eine Quelle 
von Seanungen für alle folgende werden. 


Die erſte Communion fcheine mir dabingegen 
in der Zeit. geicheben zu müſſen, wo das Kind zum 
Gebrauch der Vernunft gefommen, und noch unfchul- 
dig und von allem beträchtlichen Fehler frei ift. Jn 
diefer Faſſung wird fich Jeſus Chriſtus im beifigen 
Abendmahl Fräftiger zu empfinden und zu fchmeden 
geben. Doch diefe Communion muß lange erwartet 
fenn , das iſt, daß man dem Kinde, feit feiner erften 
Kindheit, dazu als zu dem arößten Gut, das man 
auf Erden genießen fann, Hoffnung gemacht bat. 
Ich denke auch, dag man-die fo feierlich ale möglich 
machen mülle; dag man die Augen an dem Tage 
befonders auf das Kind richte, ihm zu verfieben ge 
be, mie man ed glücklich ſchätze, an feiner Freude 
theilnehme, und dag man non ihm, wegen einer fo 
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großen Handlung , auch eim Betragen über feine 
Jahre erwarte. 


Neuntes Kapitel 


Bemerkungen über verfchiedene Fehler der 
Mädchen. ° 


Wir haben noch von der Vorſorge zu reden, die 
man baben muß , um die Mädchen vor manchen 
Feblern, die ihrem Gefchlecht eigen find, zu bewah⸗ 
ren. Man ergieht fie oft zu einer Weichlichfeit , zu 
einer Schüchternpeit und Zärtlichkeit , die fie zu ei⸗ 
nem feſten und geordneten Betragen unfähig machen. 
Im Anfang if viele Ziererei, und in der Folge vich 
Gewohnheit im diefem übel verfiandenen zärtlichen 
und ſchüchternen Wefen , und in diefen Thränen, 
die fo guten Kaufs vergießen : verachte und fchmähe 
aur fleißig folche Zierereien ; das wird fie davon zu- 
rüdbringen , denn die Eitelkeit hat viel Theil daran. 


Auch muß man bei ihnen die gar zu zärtlichen 
Freundſchaften unterdrüden, die Komplimentenfucht, 
die Schmeicheleien, die übertriebene Gefliffenbeit s 
alles dies verdirbt fie, umd gewöhnt fie, alles, was 
ebrbar und ernfthaft ift, zu troden und zu fireng zu 
finden. Du mußt le auch kurz und beſtimmt ſpre⸗ 
chen lehren. Der gefunde Sinn beſteht darin, alles 
überflügige Gerede abzuthun, und in wenigen Wor⸗ 
ten viel zu fagen. Sie nehmen die Leichrigfeit zu 
fprechen, und die Lebhaftigfeit der Einbildungsfraft 
für Geiſt; fie mählen nicht unter ihren Gedanfen, 
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fie ftellen fie in Leine Ordnung , wenn fie etwas zu 
erklären haben; fie find leidenschaftlich, faſt bei allem 
mas fie fagen, und die Leidenfchaft macht gefprädhig: 
indes kann man hichts recht Gutes von einem Frauen⸗ 
zimmer boffen, wenn fie nicht ordentlich überlegt, 
ihre Gedanken kurz erklärt, und denn fill zu fchivei- 
gen weiß. 


Es iſt noch eind, dag hierber gehört; die Frauen⸗ 
gimmer find von Natur fchlan, und fis brauchen 
Ummege um zum Zieh zu fommen; und wie follten 
fie die Schlauigkeit nicht lieben, da fe gewöhnlich 
das erſte iſt, was das Beifpiel fie gelehrt har, und 
fie nicht Gelegenheit haben, die beffere Klugheit fen- 
nen zu lernen. Sie haben eine gefchmeidige Natur, 
m alle Arten von Rollen zu fpielen; die Thraͤnen 
often ihnen nichts ; ihre Leidenfchaften find Ichen, 
dig, und ihre Kenntniſſe beſchränkt: daher eilen fie 
immer zum Ziel, und unterjuchen nicht, ob man 
dies und dag verlangen foll, fondern find ſehr er⸗ 
finderifch und behende dazu au gelangen, 


Dazu kommt noch daß fie oft voll falſcher 
Scham find, und das if eine Quelle der Vergel⸗ 
lung. Einem fo großen Uebel muß man zuvorken⸗ 
men, und Ne nie im die Verlegenheit ſehen, der 
Schlauisfeit zu bedürfen, man muß fie gewöhnen, 
ihre Neigungen unverhoblen zu jagen. Es muß ih 
nen frei fenn, ihre Langeweile zu geſtehen, wenn 
fie Langeweile haben. Sie müſſen gewiſſe Perfonen 
pder aewifle Bücher, die fie nicht mögen, nicht Ie- 


« 


ben dürfen , u. ſ. w. 


Oft zwingt eine Mutter, die von ihrem Gewiſ⸗ 


fensrecht eingenommen iſt, ihre Tochter , es aud 
enjunchmen, und fie thut es aus Weltklugheit wider 


a1 


ihren Geſchmack. Wenn fie unglücklich genug gewe⸗ 
fen find , die Verſtellung ihrer Gefinntungen bei ſich 
zur Gewohnheit werden zu laſſen; fo it fein andrer 
Rath, als fie von der wahren Kiugbeit gründlich zu 
unterrichten ; fo wie man fieht, daß der Gefchmack 
an nüglicher und angenehmer Gefchichte das einzige 
Mittel iſt, einem die nichtswürdigen Romane zu 
verleiden, Wenn Ihr ibnen feine vernünftige Ge- 
ſchichte beibringt, fo werden fie eine unvernünftige 
haben; und eben fo, wenn Ihr ihren Geiſt nicht 
zur wahren Klugheit bildet, fo werden fie die fül- 
ſche haben, das if, die Schlauigfeit und Verſtel⸗ 
Yung haben. 


Man aan ohne alle Künfte rechtlich feyn, und 
zu feinem Ziel fommen. Die Hauptkingheit beſteht 
darin, daß man fich felbit mehr mißtraue ald andern, 
aber nicht darin, daß man faliche Reden führe, und 
eine zmweidentige Perfon fpiele. Ein gerades Betra- 
gen und ein allgemeines Gerücht der Rechtichaffen- 
beit beingt mehr Vertrauen und Achtung, und folg- 
lich in der Länge mehr Vortheile, auch zeitliche, 
als feiere Wege, Und denn, wie niedrig und ver- 
ächtlich it eine gefuchte Feinbeit und Verſtellung; 
immer iſt entweder eine unbedeutende Kleinigkeit im 
Grunde, die man ſich ſchämt zu fügen, oder eine 
verderbliche Leidenfchaft. Wenn man nichts will, 
als was man wollen foll, fo begehrt man es unver⸗ 
hohlen, und fucht es durch gerade Wege mit Mär 
ſigung zu erhalten. . Was ift angenehmer und wohl⸗ 
thuender, als aufrichtig zu ſeyn. Ein folcher iſt im- 
mer ruhig und einig mit fich ſelbſt hat nichts zu 
fürchten und nichts zu erfinden; auſtatt daß eine ſich 
verſtellende Berfon immer in Unruhe ift, und in der 
unglüdlichen Rothwendigleit einen Beirug durch 
hundert andre bedecken zu muſſen 





02 


Und mit alfer dieſer Unruhe und Schande ver- 
meiden diefe Kiünftler niemals das Unheil, dem fie 
ans dem Wene gehen wollen: früh oder frät gelten 
fie für das , mas fie find. Wenn die Welt von ib- 
nen über irgend eine einzelne Handlung bintergan- 
gen wird, fo wird fie es nicht über ihren sangen 
Lebenswandel; man erräth fie bei der oder jene 
fegenbeit ; oft werden fie fogar von denen, —* fie 
bintergeben wollen, hintergangen; denn man ſtellt 
fich oft ald nehme man ihre Künfte für vol an, und 
fie glauben fich geachtet , da fie doch vcerachtet wer- 
den. Allerwenigftens können fc fi von Argwohn 
und Verdacht nicht frei erhalten 5; und mas ift pein- 
licher, als fich immer in Verdacht zu willen. Alle 
Diefe Dinge müllen nach und nach. wie Die Gelegen⸗ 
beit es fordert, und die Kinder es nöthig haben und 
vertragen Fünnen, zu Gemüthe geflibrt werden. Fügt 
noch hinzu , dafi die Schlanigfeit und Feinbeit ale 
zeit and einem niedrigen Herzen und einen kleinen 
Geiſt bervorfommt. Dan ift nur fein, weil man ſich 
verbergen will, weil man nicht der ift, der man ſeyn 
fol, oder weil, wenn man erlaubte Dinge will, un 
mwürdige Mittel fie zu erbalten wählt. Heißt die 
Kinder fich ſchämen, wenn Ihr fie anf irgend einer 
Verfielung überrafart. Nehmt ihnen, mas fie gera 
haben, weil fie ed durch !einheit haben erbalten 
wollen; und fast ihnen , daß fie es baben follen, 
wenn ie es geradezu verlangen. Die falfche Scham 
it das gefährlichfie Uebel, und das am fchnefiften 
gebeilt werden muß; denn ed macht, wenn man nicht 
Dagegen auf feiner Huth if, alle andre unbeilbar. 


Es gibt noch eine gemiffe üble fpisfindige Fein 
beit, durch die man machen will, daß der Nächſte 
bintergangen wird, ohne daß man fich vormerfen 
Tonne, daß man ihn hintergangen babe, Es iR nach 
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mehr Niedrigkeit und Hinterliſt in diefer Ueberfein⸗ 
beit, ala in der gewöhnlichen Feinheit. Die andern 
Leute üben die Feinbeit fo zu fagen ehrlich aus; 
aber diefe thun noch eine Verftellung hinzu, um fie 
zu autoriiren. Sagt dem Kinde, daß die Wahrheit 
über alles gebe, und daß man alfo feine Worte ge- 
nau und fcharf abmefle, und nichts fage, als was 
gegründet iſt, damit auch fo die Wahrheit in Ehren 
gehalten werde. 


Die Leute thun denn fehr Übel, die über die 
Kinder frobloden, wenn fie Anlage zu deraleichen 
Künften zeigen. Statt ihre Einfälle artig zu finden, 
und Enre Zur daran au haben, fcheltet fie ernſtlich; 
denn wenn man fle darüber lobt, fo macht man fie 
einuben, daß fähig feyn und fein ſeyn einerlei Ding 


Zehntes Kapitel 
Die Eitelkeit der Schönheit und des Anzugs. 


Aber vor allen Dingen fürchtet die Eitelkeit bei 
den Mädchen ; fie werden geboren mit einer heftigen 
Begierde zu gefallen. Die Wege, welche die Män- 
ner zum Beifall, zum Anfchen und Ruhm führen , 
find Ihnen verfchloffen, und fo fuchen fie fich durch 
Die Reize des Körpers fchadlos zu halten: daher 
kommt ihr fanftes und einfchmeichelndes Betragen; 
Daher fommt es, daR fie fo febr nach Schönheit und 
allen den äußerlichen Annehmlichkeiten ſtreben, und 
daß fie fo Teidenfchaftlih für den Anzug geſtimmt 
Ind; ein Haarputz, ein Band , eine Lade etwas hö⸗ 
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bee oder niedriger, die Wahl einer Farbe, das alles 
find für fie Dinge von der äußeren Wichtigkeit. 


Diefe Ausichweifungen geben bei unfrer Natios 
weiter, als bei irgend einer andern; der veränder- 
liche Sinn, det unter uns berrfcht , veranlaßt eine 
beitändige Abmechfelung der Dioden: und fo füst 
— zu der Liebe des Anzugs die Liebe der Nenhei 

inzu, die für folche Gemüther unendlichen Reiz bat. 

Diefe zwei vereinte Thorbeiten werfen die Grenzen 
ber verfchiedenen Stände durcheinander, und zerrüt⸗ 
ten ale Sitten. Wenn erf feine Regel mehr für 
Die Kleidungen und für den Hausrath if, fo iſt and 
im Grunde feine mehr für die verfchiedenen Stände; 
denn die Tafel der Brivarperfonen kann Die öffent 
liche Autorität nicht wohl beilimmen ; eim jeder im 
feinem Haufe richtet ſich bier nach feinem Gelde, 
oder vielmehr, ohne Geld, nach feinem Gefchmad 
und nach feiner Eitelkeit. 


Diefe Thorbeit richtet die Familien zu Grunde, 
und der Ruin der Familien zieht das Verderbnif 
der Sitten nach fh. Auf der einen Eeite wedt 
Diefer Stolz bei den Leuten von niedrigem Stande 
Die Bier fchnell reich zu werden ; und das gcht, wie 
der beilige Geiſt uns Ichrt, ohne Sünde nicht ab. 
An der andern Seite begeben die Vornehmern, wenn 
fie fein Vermögen baben, Niederträchtigfeiten und 
die ſchändlichſten Bübereien, um ihre Ausgaben zu 
decken; und dadurch erlöfchen unvermerkt Ehre, Treu 
und Blaube, Rechtichaifenbeit und Charakter , ſelbß 
unter den nächften Verwandten. 


Alle diefe Uebel entfpringen von dem Anfchen, 
das die eitien Weider haben, über die Moden zu 
enticheiden: fie baben alle die für lächerliche Alt 
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franken aufgeſtellt, welche den Ernſt und die Einfalc 
der alten Sitten beibehalten wollten, 


Ueberzeugt denn das Mädchen, daß die Ehre 
eines guten Betragens und wahrer Geſchicklichkeit 
vier fchägbarer fen, als die Haarloden- und Klei⸗ 
dungs- Ehre. Die Schönheit betrüge die Perſon, 
» die fie beſitzt, noch mehr, als die fi) davon einneb⸗ 
men laſſen; fie ſtört und beranicht die Seele; man 
iſt ein gröflerer Abgötter von fich ſelbſt, als die hef⸗ 
tigiten Liebhaber Abgötter ihrer Belichten find. Es 
IR nur eine fehr Feine Anzahl von Jahren zwiſchen 
einer fchönen Fran und einer, die es nicht mehr if. 
Die Schönheit iſt immer fhädlich, es ſey denn daß 
fie einem Mädchen zu einer glädlichen Verheirathung 
diene, Aber wie kann fie dazu dienen, wenn die 
Schönheit bei ihr nicht durch Verdienft und Tugend. 
unterſtützt wird? Ein fchönes Mädchen kann nur 
hoffen, einen inngen Narren zu heiratben, mit dem 
He unglücklich iſt, oder fie muß es werfichen, durch 
ihre Weisheit und Befcheidenheit Männer, die eine 
regelmäßige Denkart und für mwirflich gute Eigene 
haften Sinn baden, auf fich aufmerkfam zu Mas 
hen. Berfonen, die allen ihren Ruhm auf ihre 
Schönheit gründen, werden fehr bald lächerlich; fie 
kommen, ohne daß fie es gewahr werden, zu einem 
Alter, wo ihre Schönheit derwelket; und fie beten 
ſelbſt fich noch an, wenn andre Leute ihnen aus dem 
Wege geben. Kurz, es iſt eben fo unvernänftig, 
fein einziges Verdienſt in die Schönheit gu fehen, 
als in die Stärke des Körpers, mie die wilden und 
barbarifchen Völker thun. 


Von der Schönheit gehen mir zu dem Anzug. 
Die wahre Anmuth hängt nicht ab von einem eitein 
> und geiuchten Schmud, Freilich man faun auf Reine 
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lichkeit bedacht ſeyn, auf Schiclichfeit und Anflän- 
digkeit im der Kleidung, die nothwendig iſt uniern 
Leib zu bedecken: mache fie dir beanem und fchid- 
lich, aber glaube nichts daß fie eine wahre Schim- 
beit gebe, 


Sch möchte den Mädchen wohl die edle Einfalt 
empfehlen, die ich an den Statuen und den andern 
Figuren, die und vom griechifchen und rönifchen 
Weibern übrig geblieben find, befindet; fie würden 
da feben, wie angenehm und majeſtätiſch nachläfle 
anfgefnöpfte Haare, und ein weites und im langer 
Falten fließendes Gewand it, Es würde auch gut 
ſeyn, daß fie die Maler und andre Kunftverkändise 
darüber fprechen hörten. £ 


Sie brauchten fih nur ein wenig über das Bor- 
urtheil der Moden zu erheben, um alfobald eine 
Verachtung Für ihren Haarputz, der vom Marur fe 
entfernt iſt, und für ihre zu febr gemodelte Kleider 
zu baben. Ich verlange nicht, da fie fich mach am 
tifer Manier Eletderen 5 das würde übertrieben feun: 
aber fie könnten ; ohne etwas befondres und anal 
lendes zu tbun, jene Einfalt der Kleidung ande 
wen, die fo edel, fo angenehm, und übrigens des 
chriſtlichen Sitten fo angemefien ft. Auf die Art 
würden fie fich mach dem jetzigen Gebrauch richten, 
und einſehen Ternen, was fie von diefem Gebrauch 
denken mußten s fie würden die Mode als eine Läfige 
Kuechtſchaft anſehen, und ihr nur das geben, mat 
fie ihr nicht abſchlagen Fünnten Wiederbois ihnen 
oft und bei Zeiten, daß Eitelkeit und Leichtfinn die 
Unbeftändigkeit der Moden bervorbringt, Es it zum 
Beaſpiel Eirelteitz und eine übel vertandene Eirch- 
teit, einen Haarſchmuck über den andern amfzuthüt- 
men, und fich fo sinen wiberlichen ungeheuren Kopf 
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zu machen: die wahren Grasien folgen der Natur, 
und thun ihr feine Gewalt an. 


Aber die Mode verjehrt ſich fe; Geht im· 
mer nach dem Volllommuen, und finder esmiemals, 
menigfiens will fie nicht dabei fteben bleiben: es 
wäre doc) vernünftig, nicht mehr zu Ändern, wenn 
fie die Volltommenheit in Bequemlichkeit und Ans 
muth gefunden hätte: aber zw verändern um zu vers 
ändern, iſt mehr die Unbeftändinkeit und Unregel- 
mäßigfeit fuchen, als die wahre Manierlichkeit und 
den guten Geſchmack? Gewöhnlich iſt nur Eigenfinn 
in den Moden, Die Frauenzimmer find einmal in 
Beſit hierüber zu enefcheidenz man will niemand. als 
ibnen in dieſem Stuck — und ſo reißt ein 
teichtfinniges Perfönchen die andern fort. Sie er- 
wählen und verabfehleden nichts nach Regeln; es ift 
genug, daß eine gut erfündene Sache Tange Zeit 
Mode gewefen, daß He es nicht mehr jey, und dag 
eine , obgleich hächerliche der Neuheit wegen ihren 
Play einnehme und bewundert werde, 


Nach diefer Grundlage gebt zu eruſthaſtern Grün⸗ 
den über. Wir wien aus unfern heiligen Büchern, 
das der Mensch mit fündlichen Neigungen gebohren 
wird, daß diefe Neigungen feine Seele verfuchen 
und zu Grunde richten fünnen, wenn fie duech fine 
liche Eindrücke erregt werden. Wollteſt dir, Fönnte 
man einem Mädchen ſagen, wollteſt du deine Seele 
und die Seele deines Nächften in Gefahr fegen, um 
einer thbrichten Eitelkeit willen? Habe denn Abfchen 
vor Entblößung der Brut und allen andern Unbe- 
fcheidenpeiten: wenn man auch dieſe Fehler ohne 
irgend eine böfe Leidenschaft macht, fo iſt cd wenige 
ſtens doch Eitelkeit, fo iſt es doch eine ausgelafene 
Begierde zu gefallen, Und diefe Eitelkeit, rechtfer - 
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tigt fie, wor Gott und Menſchen ein fo anftößiges 
und für andere fo mißliches Betragen? Schickt fich dieſe 
verblendere Begierde zu gefallen für eine 

Seele, Die diefe Welt verachten, und 

sen Himmel gerichtet haben muß? Aber wenn 
zu gefallen ſucht, was fucht man denm 
Sucht man nicht die Leidenfchaften der Männer ım 
wecken? And wenn fie gewedt find, bat man es in 
feiner Hand , fie aufzuhalten? Wenn fie zu weit g% 
ben, muß man denm fich nicht alle Folgen zuichrei- 
ben? Und geben fie micht immer zu weit, wenn Ne 
einmal geweckt find? Du miſcheſt ein feines und 
tödtliches Gift, und fehüttet es über die Zuſchauct 
und du glaubt dich unſchuldig ? Führe Beiſpiee 
von Verſonen an, bie, ihre Beſcheidenheit glücklich 
und ehrenwerth gemacht bat, und von Perfonen, die 
durch ihre Unbefcheidenheit unglücklich geworden find, 
Dutder auch an einem Mädchen nichts, das über 
ihren Stand gebt, und fagt ihr, wie ſehr man von 
vernänftigen Leuten verachtet wird, wenn man fols 
chergeſtalt vergift, was man iſt. 


a 


Noch ift übrig, daß man die Mädchen über die 
Schöngeifteret zurechtweife. Wenn man das wicht 
tout, machen fie, wenn fie einine Kebbaftigfeit ba- 
ben, allerhand Händel; fie wollen von allem fpre- 
hen, fie urtbeilen über Werfe, die weit, meit über 
ihren Horizont find, und dünfen fich viel zu que für 
die Mädchengeichäfte. Ein Mädchen muß , wenn 
von Sachen die Rede tft, allezeit mit einer Miene 
von Zweifel und Ehrerbierung reden; — 
Dingen, die über den gewöhnlichen der 
Mädchen gehen, gar nicht ſprechen, und wenn fie 
auch darüber unterrichtet wäre, Sie babe font 
Gedächtniß, fovieh Lebhaftigleit, angenehme Mens 
dungen und Leichtigkeit mir Anmuth zu ſprechen, ae 
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fie will alle dieſe Eigenſchaften ſind ihr mit vielen 
andern Frauenzimmern die Dabei ſehr verächtlich 
Fund , gemein. - Aber wenn fie ein gleichförmiges 
Betragen, einen gleichen: umd «regelmäßigen Sinn 
bat; wenn fie ſchweigen, (und irgend: cin Geſchäft 
gut führen kann, fo wird fie ziemlich einzeln und 
mir Ehre inter den andern ibres Geſchlechts fteben. 
Was zugutdünten für die Mädchengefchäfte anlangt, 
da muß man ihnen kurz >und amt ſagen, daß das 
Nügliche in der Welt die Hauptſache —* 


Niches iſt achtungewerth als ein Ver⸗ 
ſtand und‘ die" Tugend, und der eine und die andre 
balten den Eckel an Geſchäften, die uns gebühren, 
nicht für feinen Geſchmack, fondern Jar Schwachheit 
eines kranten eines. | ir 2 — 

Weil man mit unfeinen Menſchen und in nicht 
immer angenehmen Gefchäften Neben. muß ſo beſſeht 
die Vernunft/ die allein feiner Geſchmack if, darin, 
daß man ſich fo zu ſagen unfein mit denen, die es 
ſind, mache. Ein Gemüth, das einen feinen Ge- 
ſchmack hat, das ſich aber im Nothfall und um ernſt⸗ 
bafter Sachen willen darüber wegſetzen kann, iſt 
unendlich mehr unde ehrenwerther, als die Zartlin· 
ge, die vor Feinheit vergeben wollen, 


Eilftes Kapitel, 
Unterricht ber die Pflichten der Weiber, 
Doch wir müſſen naͤher zum Ziel kommen: was 
iſt das Gefchäft, einer Fran? Sie foll-die Kinder 


erziehen; ‚die Knaben zu einem gewiſſen Alter ; die 
Senetons Werte 3. Op, 14 
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Mädchen bis ſie verbeirather werden, oder ins Kiefer 
geben ; fie fol die Bedienten regieren , über ihre Sit 
ten wachen , und über ihren Dienſt; die ganze Aut 
gabe beforgen, fparfam und ankändig; gewöhnlich 
auch die Bachtungen und die Pacht einnchmen. 


Die Wiſſenſchaft der Frauen muß Ach, wie die 
der Männer, nach ibren Gefchäften richten, und fe 
muß der Yinterricht für fie die chen angeführten Dinge 
betreffen. Aber eine wißbegierige Fran möchte wohl 
dieſe Schranten ihres Willens etwas enge und einge- 
fchränft Anden s» doch fe betrügt fich,, denn fie kennt 
nicht die Wichtigkeit umd den Umfang der Dinge, 
‚darüber ich ihre vorfchlage, fich zu unterrichten. 


Wie viel Verſtand und Unterfcheldungsvermögen 
iſt ihr nicht notb, um die Anlage und das Naturell 
Jedes ihrer Kinder kennen gu lernen, um au finden, 
wie fie ſich am beiten mit ihnen zu benchmen baben, 
ihre Laune » ihren Haug, ihr Talent zu entdeden, 
ihren aufleimenden Zeidenfchaften zuvorzufommen 
ihnen gute Grundfäge beisubringen,, und ihre Irr⸗ 
thümer zu heilen ! Welche Kiugbeit muß fe nicht 
baten, um über fie cin Anichen zu gewinnen und ıs 
erhalten, obne ihre Sreundicheft und ihr Vertrauen 
zu verlieren! Aber das nicht allein, muß fie nick 
auch die Leute, die fie bei den Kindern brand, 
beobachten , und von Grund aus kennen? Ya frew 
fih: eine Familien - Dintter muß denn alfo vollän. 
dia von der Religion unterrichtet ſeyn, und cinch 
reifen, feften, zum Negiment brauchbaren und erfahr⸗ 
nen Geiſt haben, 


Kann man daran ziveifein, daß den Frauen ak 
dieſe Sorgen zufommen ? Sie fallen, auch währen 
des Lebens ihrer Männer, die auswärts beichäftigt 
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find, natürlich auf fie. Und fie gehen fe noch viel 
näher an , menn fie Witwen werden. Mit einem 
Wort, der heilige Paulus fnüpft ihe Heil im All⸗ 
gemeinen fo fehr an Die Erziehung ihrer Kinder , 
daß er verfichert , daß fie durch die Kinder felig 
werden. 


Ich erklaͤre hier nicht, mas die Frauen jur Er⸗ 
siehung ihrer Kinder alles wiſſen müſſen, denn diefe 
Schrift überzeugt fie davon ; und nun kommt die 
Haushaltung noch hinzu, Diele Franen vernachläfe 
figen diefe, als ein Geſchäft für die Bauern und 
Pächter, oder höchſtens für einen Haushofmeifter, 
oder eine Hanspälterinn: die Frauen, die in Weich» 
lichkeit , in Ueberfiuß nnd Mußiggang erzogen wor. 
den , find fonderlich ſehr träge , gleichgültig und 
megwerfend, wenn von diefen Gefchäiten die Rede 
iſt; fie fehen das Landieben nicht viel anders an, 
als das Leben der Wilden in Kanada. Wenn Ihr 
ihnen von Verkauf des Getreides, van Aderban, 
Vacht und dergleichen redet, fo rümpfen Re die Na 
fe, als fen das weit unter ihnen. Indeß Tann man 
die Wiſſenſchaft der Haushalting nur aus Unwiſſen⸗ 
beit verachten. Die alten Griechen und die Römer, 
die fo geſchickt und fo gebildet waren, unterrichteren 
ſich davon mit dem größten Fleiß; die größten Bei» 
fer unter ihnen haben darüber, aus ihren eignen 
Erfahrungen , Bücher gefchrieben , die wir noch has 
ben , und darin von den Eleinfen Umitänden des 
Aderbaued gehandelt wird. Man weiß , daß ihre 
Helden fich des Ackerbaues nicht fchämten, und daß 
fie nach gebaltenem Triumph zum Plug zurücfchte 
ten, Dies iſt von unfern Gitten fo meit entfernt, 
dag man es faum glauben würde, wenn man irgend 
mit Zug und Recht an der Waprbeit der Geſchichte 
zweifeln konnte. Aber iſt es nicht nwatarlich, daß 
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man fein Vaterland nur vertbeidigen oder vergrößern 
will, um es in Friede und Nube zu bauen? Wozu 
it der Gieg gut, als das man durch. ihn die Früchte 
des Friedens veredie? Am Ende iucht doch auch ein 
grumdficher und gefunder Verſtand ſich von den Din- 
gen zu muterrichten, die der Grund des menfchlichen 
Lebens find; alle große Geichäfte und Dinge büngen 
vom Aderbau ab. Die Stärfe und das Glück eines 
Staats beiieht nicht darin, das er viele fchlecht an⸗ 
schaute Provinzen babe, fondern darin, daß er aus 
der Erde, die fein id, das herausziehe, was er nö⸗ 
thig bat, um ein zahlreiches Volk bequem zu nah⸗ 
ren. 


Es gehört freilich mehr dazu, ſich von allen den 
jur Hanshalınag erforderlichen Dingen zu nunterrich⸗ 
ten. und eine ganze Zamilie, die eine kleine Reps- 
beit in, regieren zu können, als um zu ſpielen, 
über die. Moden zu farechen, und fih im Umgange 
artig zu betragen. Dan finder überall Frauen, die 
im Umgange fehr fchöne vernünftige Reden zu führen 
willen, die aber, weil fie nicht bei Zeiten angeführt 
worden Kind, in ihrem Leben und Thun nichts als 
Kindereien machen, 


Aber büter euch vor dem entgegengefegten Feh⸗ 
ler: die Weiber laufen Gefahr, in allem kein Maß 
zu halten. Darum laßt fie von Jugend auf etwas 
regieren , Rechnungen halten, Sachen , die man 
fauft, genau mit bedingen beiten, u. f. w. Aber 
fürchtet auch, daß der Geift des Hausbaltens bei ih- 
nen nicht in Geiz ausarte: und zeigt ihnen duher 
umſtändlich das Xächerliche diefer Leidenfchaft. Ein 
vernünftiger Menſch muß durch ein häusliches nnd 
arbeitiames Benehmen nichts anders ſuchen, als der 
Schande und dir Ungerechtigkeit, die mit einer ver- 
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ſchwenderiſchen und verderblichen Hauspaltung ver- 
bunden find, aus dem Wege zu geben. Dan muß 
die überflüßigen Ausgaben nur vermeiden, um die, 
welche die Wohlanfländigfeit oder die Freundſchaft, 
oder die chriliche Licbe fordern , defto beſſer und 
freigebiger beitreiten zu können. Oft iſt es viel ge⸗ 
winnen, wenn man zu rechter Zeit zu verlieren weiß: 
die gute Ordnung, und nicht gewiſſe ſchmutzige Er⸗ 
fparungen machen reich. Es gibt Frauen, die ſich 
großen Dank wiſſen, wenn fie einen Pfennig fparen, 
indeß fie fich von dem Hauspofmeifter um Tpaler 
berrügen laſſen. 


In Hinficht der Sauberkeit macht 6 wie Site 
ber vom Haushalten gefagt worden. Gewohnt die 
Mädchen, nichts ſchmutziges noch unordentliches zu 
leiden. Es träge zum guten Haushalten und zur 
Eauberfeit nichts mehr bei, als allezeit eine jede 
Sache an ihrem Play zu halten, Diefe Regel ſcheint 
fait nichts gu ſeyn; indeß iR fie viel, wenn fie ge 
nau beobachte wird. Habt Ihr eine Sache nöthig, 
fo verliert Ihr nimmer einen Augenblick fie zu ſu⸗ 
hen; es gibt feine Unruhe, Streit noch, Verlegen⸗ 
heit: fo wie Ihr fie braucht , legt Ihr gleich dig 
Hand. darauf, und wenn Ihr fie gebraucht habt, 
bringt Ihr fie gleich wieder bin ,. mo Ihr fie herge⸗ 
nommen habt. Diefe fhöne Ordnung fällt angenehm 
An die Augen; und äbrigens, da man für jede Sache 
den ſchicklichſien Platß wählt, fo fällt fie nicht allein 
angenehm in die Augen, ſondern dient auch zur Er⸗ 
haltung der Sache; fie. nugt ſich da ‚nicht fo ab, 
anderswo, fie wird, da nicht Durch einen fa n 
ſchadigt werden, und bieiht da immer rein! ih. , 
berhaupt ift_diefer Geift der. Ordnung, sugleich 
Geiſt ‚der Neinlichteit.. Nun tommt. zu diefen Vüre 
theilen noch Hinzu, daß hr. auf dieſe Welle. die Be⸗ 
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dienten hindert in den Geiſt der Nachläßigfeit und 
Unordnung zu verfallen. Ihr macht ihnen den Dienk 
bequem und leicht, und erfpart Euch felbR die Ber 
fuchungen öfters ungeduldig zu erden, wenn fie 
Die Sachen nicht finden können. Aber gu gleicher 
Zeit vermeidet das Uebertreiben. Reinlichkeit und 
Sauberkeit in dem gehörigen Maß ift eine Tugend; 
wenn man fie aber übertreibt,, fo wird eine Klein⸗ 
geifterei daraus. Der gute Geſchmack mag die über- 
triebene Bünftlichteit nicht ; er behandelt Kleinig⸗ 
Feiten als Kleinigkeiten, und macht fich nichts dar. 
aus. Gpottet denn vor den Kindern über gewiſſe 
Frauen, die nimmer fertig werden, und immer un- 
nötbige Unkoſten machen. Gewöhnt fie an eine ein⸗ 
fache und leicht gemachte Sauberfeit: lehrt fie, daß 
es gut ſey, gewiſſe Sachen zu haben, aber beffer, 
fie entbehren zu können, daß es elend und niedrig 
fey, über Kleinigfeiten Aufbebens zu machen, und 
3. E. über eine verfalsene Suppe , über eine falfche 
Kalte im Vorhang, in Zorn und Wuth au gera⸗ 
eben, 


Eine folche Pünktlichkeit und rafknirte Feinbeit, 
wenn man fie bei dem Frauenzimmer von Beift nicht 
unterdrückt, ift für den Umnang noch fchlimmer und 
gefährlicher, als für alles übrige. Die meiften Leute 
kommen ihnen abgefchmadt und Ianaweilig nor; der 
kieinſte Fehler gegen den Wobhlſtand ſcheint ihnen 
unvergeblich; fie find allegeit tabelfüchtig und ver 
drüßtich. Und doch zeigt nichts fo wenig Verſtand, 
als gleich von einer Perfon nach ihrem Aeußerlichen 
zu urtbeilen', anſtatt fich um ihre Talente, um ihre 
Befinnungen und ihre nützliche Eigenfchaften zu be⸗ 
fümmern. Berfichert die Kinder deswegen , daß ein 
ungebobelter ; oder, wenn Ihr wollt, lächerlicher 
Landiunfer, mit feinen breiten Komplimenten, wens 
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er ein gutes Herz und gefunden Verſtand hatte, ach⸗ 
tungsiwertber ik , und anch oft mehr geachtet wird, 
als ein Hofmann, der bei der feinften Lebensart, 
ein undankbares, ungerechtes und zu allen Arten von 
Verſtellung und Niederträchtigkeis aufgelegtes Hera 
batte; und daß ein großer Hang zur Langeweile und 
Verdrüßlichteit und Unzufriedenheit immer cin Bei 
hen geoßer Geiftesfchwäche fen. Es gibt gar feine 
Leute, aus deren Umgang man nicht etmas Gutes 
siehen könnte: ob man gleich die beſſern wählt, wenn 
einem die Wahl frei ſtebt, fo kann man ſich, wenn 
fie einem nicht frei ſteht, doch ſehr wohl tröften, 
denn man kann immer auch ans dem Umgang mit 
ungebildeten und unwiffenden Menfchen irgend etwab 
lernen. Doch wir fommen zu ben Dingen zurück, 
davon ein Mädchen muß unterrichtet werden. 





Zwölftes Kapitel 


Weitere Pflichten der Weiber. 


Es gibt eine Wiffenfchaft , fich gute Bedienung 
zu ſchaffen, und die ift feine Eleine Wiſſenſchaft. 
Wablet Bedienten, die Ehre und Religion haben; 
ferner müßt Ibr die Verrichtungen Eennen, dazu 
pe fie brauchen wollt, die Zeit und Mühe, bie 
jede Verrichtung erfordert, die Art, wie fie am beſten 
verrichtet wird, und den Aufwand, der dazu nöthig 
iſt. Sonſt könntet Ihr, und fehe mit Unrecht „ von 
‚einem Bedienten verlangen , daß er zum Eyempel 
eine Paſtete ſchueller mache, als es möglich IR, oder 
weutger Zuger dazu brauche, Alk ex dem hahen 
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fagt ihr nur , fo hätteſt du thun, fo fagen müſſen, 
um den Zebler, darin du gefallen bi , zu vermi- 
den , und fchämt Euch nicht, ihr ähnliche Fehler, 
darin Ihr in Eurer Jugend gefallen ſeyd, zu er⸗ 
zählen: das macht Vertrauen, und ohne Bertram 
wird aus der Erziehung eine laͤſtige Yormalität. 


Lehr ein Mädchen regelmäßig Iefen und ſchrei⸗ 
ben. Es ift gewöhnlich, dag Frauenzsimmer von 
Geiſt und Lebensart nicht gut ausiprechen, was fie 
Iefen ; entweder fie ſtoßen an oder fie fingen , ankatt 
daß man in einem einfachen und natürlichen , aber 
feſten und einfürmigen Ton ausfprechen muß. Gie 
fehlen aber noch ärger in der DOrtbograpbie, und fe 
follen doch wenigftens gerade und leſerlich fchreiben. 
Eigentlich follte ein Mädchen auch die Grammatik 
für ihre Mutterfprache verſtehen; nicht weitläufg und 
nach Regeln, wie die Knaben Latein, lernen , aber 
Doch fo weit, daß fie nicht ein Tempus für dus 
andre brauche, und ihre Gedanfen fur; und ordent- 
lich und mit paßlichen Worten ausdrüden könne: 
fie ik denn auch im Stande, einmal ibre Kinder 
ohne viel Umſtände gut fchreiben und fprechen 1 
Iehren. Man weiß, dag in dem alten Rom die Mur. 
ter der Griechen, durch ihre gute Erziehung , fchr 
viel beitrug ‚ ihre Kinder zu Nednern und überhaupt 
au großen Männern zu machen. 


Auch müſſen Mädchen die vier Species verfe 
ben, und Ihr müßt Re oft und fleißig Rechnunz 
machen und ablegen lafien. Biele Grauen wiſſen ſich 
mit dem Nechnen gar nicht zu behelfen, sum großen 
Nachtheil ihres Hausweſens, und doch ift es ball 
gelernt, wenn man zu rechter Zeit dazu thut. 
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Es Fönnte auch nicht fchaden, wenn die Frauen. 
zimmer etwas weniged von den Rechten iernten: 
sum Erempel, wie ein TeRament von einer Dona- 
tion verfchieden, was ein Eontract, was Mobiliar 
und Immobiliar - Vermögen ift, was die Landes- 
gewohnbeit bei dem und jenem Act erfordert; denn 
ae diefe Dinge find, wenn fie ſich verheirathen, 
ſehr wichtig für Re. 


Aber verhaftet ihnen ja nicht, daR fie Feine 
Rechtögelehrte find, and es nie werden können, und 
überhaupt , daß die Rechtöugjffenfchaft eine verwidelte 
und dunkle Wiſſenſchaft ſey, und die Richter und 
Advocaten oft feldft nicht wiſſen, was Recht if, und 
oft eb nicht wiſſen wollen; daß ein Gerichtshof an- 
ders urtheilt als der andre, und der Schelmerei und 
Nänfe beim Procefiiren kein Ende if, damit fie 
nicht Proceßluſtig werden, und, wenn ihnen einer 
gemacht wird, geneigt find, Lieber denen, die zum 
Vergleich, als denen zu folgen, die zum Proceß 
rathen. Wenn fe Witwen oder fonk Herren ihres 
Bermögens find, fo müflen Ne freilich ihre Rath⸗ 
geber haben und Ac hören, aber doch nicht blind» 
lings, fondern ſelbſt mit zuſehen, und bei Geſchäf- 
ten die unangenehmen Folgen vorbersufehen und fie 
zu vermeiden ſuchen. 


Die Frauenzimmer, die eine höhere Geburt und 
anſehnliche Güter haben, müßten auch unterrichtet 
werden, wie und was man thun muß, um die WIE, 
bräuche, die Gewaltthätigfeiten und die auf dem 
Rande fo gewöhnlichen Unterdrädungen und Plage- 
reien zu vermeiden. Lehrt fie die Mittel, Beine 
Schulen und chriſtliche Gefellfchaften zur Pflege der 
Yemen und Kranken einzurichten; auch wie man 
bisweilen in gewiſſen Gegenden einen Handel zur 





Verminderung des Elendes fliften kanne aber vor 
allen Dingen, wie dem Volk ein gründlicher Unter⸗ 
richt und eine chriſtliche Policei geichafft werde, 


Nach allem diefen , welches die Hauptfache ſern 
muß, glaube ich, daß man das Frauensimmer , nad 
Muße und Fähigkeit, auch wohl ernſthafte, profau 
Schriften, die nichts gefährliches für die Leiden 
fdyaften haben, könne leſen laſſen, als das beie 
Mittel, ihnen die Komödien und Romane zu veric- 
den. Gebt ihnen alfo dig griechifchen und römtichen 
Geſchichtſchreiber in die Hände, auch die des Vater⸗ 
landes und der benachbarten Länder, und ſelbſt der 
entfernten, wenn fie mit Urtheil und Verſtand ge 
fchrieben haben. Man glaube gewöhnlich, daß eis 
Frauenzimmer vom Stande, dem man eine gute Er 
zichung geben will, Ztaliänifh und Spaniſch Ternen 
muſſe; ich balte es aber gerade nicht fur nothwen⸗ 
dig ; es find in dieien Sprachen viele ungute Bücher 
geſchrieben, und es iſt dabei mehr zu verlieren als 
zu gewinnen: lieber noch Latein, wenn das Frauen⸗ 
zimmer GStärfe genug bat, die Kenntniß dieſer 
Sprache nur für das zu halten, was fie it, und 
ſich das, was fie weiß, nicht merken zu laflen. 


ch würde ihnen auch das Lefen der Werke von 
Beredfamfeit und Poeſie erlauben, wenn ich fähe, 
das fie Geſchmack dafür hätten, und feſten Sins 
genug, um fih auf den wahren Gebrauch dieſer 
Dinge einzuichränfen : aber ich würde doch für eine 
lebhafte Einbildungstraft dabei halb beforge ſeyn, 
und ſehr ſtrenge Nüchternbeit anrarben: alles, wat 
Liebe erweden kann, int deito gefährlicher , je zarter 
und je verſteckter es iſt. 





Die Muſit und Malerei bedlirfen eben der Vor⸗ 
ſicht; alle diefe Kunſte find des nämlichen Geiſtes 
und des nämlichen Geſchmacks. Was die Muſit an⸗ 
langt, da weiß man, daß die Alien glaubten, daB 
in einer wobleingerichteten Republik keine weibiſche 
Muñt und Melodie gehört werden dürfe: fie entnervt 
die Menichen; fie macht die Herzen weich und wollü⸗ 
fig. Deswegen zerichlugen die Obrigkeiten zu Sparta 
alle Inſtrumente, die einen zu wollüſtigen Ton hate 
ten; deswegen verwirft Plato alle wollůſtigen Töne, 
die in der aiatiichen Mufit vorfommen; um fo weni⸗ 
ger dürfen die Chriften ein Vergnügen um des Ver⸗ 
gnügens willen fuchen. Und doc ünnten die Bocie: 
und Muſk, wenn alles, was nicht zu einem ernſten. 
Zived dient, davon gethan würde, ſehr nüglich ge» 
braucht werden , lebendige und erhabene Empſindun⸗ 
gen in der Seele zu wecken. Wie viel poetifche 
Werke haben wir nicht in der heiligen Schrift, die 
von den Juden aller Wahrfcheinlichkeit nach abge» 
fungen wurden ! Die religiöfen Lieder And die erſten 
Dentmäler, wodurch, vor der Schrift, die Ueber» 
lieferung göttlicher Dinge unter den Menfchen er» 
halten worden find. Wir haben geſehen, wie mäch⸗ 
tig die Muſit unter den beidnifchen Völkern geweſen 
iſt, um die Seele über die gemeinen Gefinnungen 
au: erheben. Die Kirche hat geglaubt, ihre Kinder 
nicht beſſer erfreuen und tröften zu können als durch 
den Geſang zum Lobe Gottes, u. f. w. Man kann 
alſo diefe Kunſte, die der Geift Gottes felbft gehei⸗ 
ligt hat, nicht ganz verwerfen. Eine chriftliche Mu⸗ 
fit und Pocie würde das fräftigfte Mittel feyn, die 
profanen Vergnügungen zu .verleiden; aber bei den 
falſchen Vorurtpeilen unfrer Nation if der Geſchmack 
an diefen Kuniten nicht ohne Gefahr, Dan muß 
denn einem jungen Frauenzimmer, das für ſolche 
Eindrüde empfindlich if, bei Zeiten fagen, daß man 
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„an der Muſik viel haben und darin viel 
” 2 gnd Freude finden kann, obne daß fie aus dem 
biet der Religion und Tugend bervortritt. 
das Mädchen Stimme oder Anlage zur uff ke 
fo werdet Ihr fie doch darüber nicht immer in 
wiſſenheit erhalten: ein Verbot würde nur 
Webel ärger machen; es ift beiler, dem Gırom 
nen regelmäßigen Lauf zu geben, als ibn aufh 
wollen, 


Die Malerei läßt fich Leichter zum Guten 
den: überdieh haben die Frauenzimmer ein Aura 
anf fie; viele ihrer Werke können ohne fie nicht w 
zu Stande gebracht werden. Sie könnten fich it 
Lich auf fimple Arbeiten einfchränten, die Feine Km 
erforderten ; aber bei der Abſicht, die man mei 
Erachtens haben muß, fowohl den Geiſt als iM 
Hände der Frauenzimmer vom Stande zu beichätt- 
gen, erlaube man ihnen gern Arbeiten, bei deu 
fe durch Vergnügen an Kun, Schönheit und Ev 
findung für Ihre Mühe belohnt werden, und zu der 
Ende muß man fie audy mit den Regeln der Zi 
chenkunſt befannt machen. 


Gottesfürchtige Mädchen müflen den Mügiggam 
fürchten und verachten. Sie müſſen bedenten , da 
die eriten Chriften alle, von welchen Stande % 
ſeyn mochten, arbeiteten, nicht um fich Die Zeit ıs 
vertreiben, fondern um aus der Arbeit eine ern 
hafte, ununterbrochene und nützliche Beſchäftigun 
zu machen. Die natürliche Einrichtung und Dr 
nung der Welt, die dem eriten Menfchen und is 
ihm dem ganzen menfchlichen Geichlecht aufgelegte 
Strafe, das Beiipiel von fo vielen großen Leuten, 
alles verbindet uns gu einem arbeitiamen Leben, 
einen jeden auf feine Weile. 


nsu_.awmaw 





Bei der Erziehung eines jungen Mädchens in 

man ihren Stand, den Ort, wo fie ihr Bela 

dringen folk, und den Beruf, den fie aller Wahr. 
ſcheinlichteit nach ergreifen wird, in Betracht ziehen, 
Hüret Euch, daß fie nicht Hoffnungen faſſe, die über 
ihr Vermögen und über ihren Stand find; denn 
ſolche übertricbene Hoffnungen fommen ihnen theuer 
zu ſtehen. Was einen font glücklich würde gemacht 
haben, wird durch und durch widerlich, Wenn man 
einen böbern Stand im Auge gehabt bat, Goll ein 
Mädchen auf dem Lande leben, fo wendet ihr Gr» 
mürh bei Zeiten auf die Beichäfrigungen , die. ie dort 
haben wird, und laßt fe micht mit den Stadtver- 
guügungen- befannt werden; zeigt ihr die Vortheile 
eines fehlichten und thärigen Lebens. Iſt fie von 
einen mittelmäßigen Stande aus der Stadt, fo laßt 
fie nicht mit den Hofleuten bekannt werden; dieſer 
Umgang würde nur dienen, ihr ein Hächertiches und 
nubelfommiendes Wefen zw geben: halter fie in den 
‚Schranfen ihres Standes; umd gewöhnt fie zu den 
Sachen, die fie ihr ganzes Leben thun foll, wenn 
fie verheirathet wird, Wenn fie fich aber , obne von 


ihren Eltern überreder zu werden, entichlieht , ins 


Kloſter zu geben, fo richtet von dem Augenblid an 
ihre ganze Erziehung auf den Stand, nach dem fie 
trachret; laßt fie ernithafte Proben über die Kräfte 
ihres Geiſtes und ihres Körpers machen, ohne das 
Novieiar abzuwarten, das ſchon, in Hinficht der Ehre 


“vor der Welt, eine Art von Wortgeben ift; gemöhnt 


fie zum Schweinen, zu einem nüchternen und arbeit 
famen Reben ; zeigt ihr, wie frei und glücklich 
man if, wenn man die Dinge, die Eitelkeit und 
Weichheit, oder ſelbſt die Wohlanftändigfeit der Welt 
nothwendig machen , zu entbehren weiß. Kurz, wenn 
fie die Welt verlafen will, fo ſorgt, da für irgend 
sine Eitelteit der Welt Fein Hang und Geſchmack in 
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‚ ihrem Herzen bleibe. Entdedt ihr die Dornen unter 
den falichen Freuden, welche die Welt gibt, nad 
zeigt ihr Leute, die mitten im Genuß dieier Freuden 
unglucklich find. 


Er u 
Dreizehntes Kapitel. 


Die Gouvernante. 


Ich ſehe voraus, daß dieſer mein Erziehungs⸗ 
plan von vielen Leuten als chimäriſch wird angeſchen 
werden. Ihn auszuführen, wird man ſagen, würde 
ein außerordentlicher Verſtand, eine außerordentliche 
Geduld, ein auferordentliches Talent eriordert. Wo 
find Sonvernanten , die ibn verfieben könnten? Um 
fo mehr ‚, die ihn audrühren könnten? Aber ıch Bitte 
zu bedenken, dag, wenn man ein Werk über die 
beſte Erzichung , die man den Kindern geben kann, 
tchreibt, man feine halbe und unvollkommne Regela 
geben will: man muß es denn nicht übel nehmen, 
daß ich bei dicfer Unterfuchung nach dem Bollfom- 
menſten ſtrebe. Es iſt wahr, das ein jeder im der 
Ausübung nicht fo leicht und fo weit fahren Lana, 
als unfre Gedanfen, denen auf dem Bapier nichts 
im Wege it; aber wenn man auch in diefem &% 
fchäft nicht bis zu der Vollkommenheit kommen Tann, 
fo it es doch nicht unnüuplich-, de kennen gelernt 
und fih ale Mühe fie zu erreichen gegeben haben; 
dies iſt das beite Mittel fich ihr zu näbern. Uebri⸗ 
gend ſetzt dies Werk feine vollendete Natur bei den 
Kintern, und keinen Zufammenfluß der glücklichen 
Umſtände gu einer vollfommmen Erziehung vorans: 
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im Gegentheil, ich ſuche Rath für gemeine oder 
verdorbene Naturen zu geben; ich fege die bei Er⸗ 
sichungen gewöhnlichen Hinderniffe und Mißfälle vor» 
aus, und fchlage die einfachſten Mittel vor, um, im 
Ganzen oder, in einzelnen Stücken, wieder gut zu 
machen, was verfeben if. Es if freilich wahr, man 
finder in diefem Fleinen Werk wicht, wie eine ſchlechte 
Erziehung ein gutes Ende nehmen könne; aber das 
fol auch nicht feyn,. und eh if genug, Regeln zu 
finden, deren genaue Befolgung eine gründliche Er⸗ 
sichung macht ? Freilich man kaun thun, und mau 
hut alle Tage für die Kinder viel weniger, als ich 
vorſchlage; es fäut aber- auch mus zu fehr in die 
Augen, wie ſehr die Jugend dürch diefe Nachläffig- 
Zeiten leidet. Der Weg, den ich angebe, fo fang 
er auch ſcheinen mag, if der allerfürzeRe, denn er 
führe gerade ‚dahin, wohin man wi: der andre 
Weg, nämlich der Weg der Furcht und der ober, 
fächlichen Geiſtesbildung, fo kurz er auch fcheinen 
mag , iſt nur gar zu lang; denn man kommt auf 
demfelben fa nie zum Ziel der Erziehung, das if, 
die Kinder vol Weberzengung und. aufrichtiger Liebe 
zur Tugend zu machen. Die meilten Kinder, die 
man auf diefem Wege geführt bat, müſſen wieder 
von vorn anfangen, wenn ihre Erziehung geendigt 
zu ſeyn ſcheint; und nachdem fie die erſten Fahre 
ihres Eintritt in die Welt ugebracht haben, Feh⸗ 
ber, die oft unerfehlich And, zu begehen, muß die 
Erfahrung und ihre eigne Weberlegung fie anf die 
Brundfäge zurüdbringen, Die jene gezwungene und 
oberlächliche Erziehung ihnen nicht einzufösen ge» 
wußt hat, Auch muß man bemerken, daß dieſe erſte 
Mühe, die man ſich, auf mein Wort, für die Kite 
der geben fol, und die Leute ohne Erfahrung als 
gar zu befchwertich und unthunlich anfehen , viele 
mel größere Beſchwerlichkeiten erfparen, und Hinder⸗ 
Sensiens Werte I ma. 66 





225 


nicht in der äußerſten Verlegenheit fenn, darin wir 
uns alle Tage befinden, Vielleicht Fönnten auch die 
Stiftungen, die fih mir Erziehung der Mädchen 
abgeben, zu. dieſem Zweck beitragen. 


Aber , obgleich die Schwierigkeit; gute Gouver⸗ 
nanten zu finden, ſehr groß iſt, fo gibt es doch eine, 
die noch viel größer if, und die iſt: daß die Eltern 
nicht To ſind, wie sie ſeyn follens alles übrige ift 
ohne Augen, wenn fle ſelbſt nicht zu dieſem Ge⸗ 
ſchäft beitragen. Der Grand von allem iſt, daß fie 
ihren Kindern nichts als rechtliche Grundfäre und 
erbanliche Beifpieie geben. Und das fann man nur 
von fehr menigen Familien boffen: in den meiſten 
Häufern ſieht man nichts als Verwirrung, als eis 
ewiges Ab und zu, als einen Haufen von Bedienten, 
die einer genen den andern find, und oft ihre Herr. 
fchaften gegen einander aufbringen Welch eine 
Thengliche Schule für die Kinder. Oft beklagt fich 
eine Mutter, die ihr Leben beim Spiel, in der 
Komödie und in unanfländignem Umgang zubringt, 
mit einem wichtigen und ernftbaften Ton, daß fie 
Seine Bouvernante finden kann, die im Stande wäre 
ihre Töchter zu erziehen. Aber was vermag die bee 
Erzichung in dem Angeſicht einer folchen Mutter ? 
Oft fiiht man fogar Eltern, die, mie ber beifige 
dluguſtinus ſagt, ſelbſt ihre Kinder in die öffentit. 
hen Schaufpielt und andre Zuitbarfeiten führen; 
die nicht verfeblen Tonnen, ihnen ein ernſthaftes 
und befchäftigtes Leben, dazu dieſe Eltern ſelbſt die 
Kinder anführen wollen , zu verleiden: fe vermi⸗ 
fchen auf die Art Bift mit der heilſamen Koſt. Sie 
fprechen von der Weisheit; aber fe gewöhnen die 
fltichtige Einbildungskraft der Kinder an die gemalt 
fame Erfchütterung Teidenichaftlicher Vorſtellungen, 
nach weicher Die Nückkehr zu Killer ruhiger Geſchaͤf⸗ 
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tigfeit ihnen ſchwerer wird, Sie bringen fe in den 
Geichmud der Leidenſchaften, und machen dadurch , 
daß fie die unfchuldigen Veranligungen fchal finden, 
Und nach dem allen verlangen fie, daß die Erzie- 
bung gedeihe; umd finden: fie traurig und ſtrenge, 
wenn fie diefe Vermifchung von gut und böfe nicht 
leiden kann. Heißt dag nicht, mit dem Wunfch einer 
guten Erziehung groß thun, und feine Mühe deshalb 
über ſich nehmen, noch ſich den nothwendigſten Re- 
geln unterwericn wollen ? 


Wir befchließen mit dem Gemälde , das ber 
Weiſe von einer tiſchtigen Fran macht: 
„Wem ein tugendfam Weib befcheert iſt: die if 
„viel edler, denn die köſtlichſten Berien, 
„Ihres Mannes Herz darf ſich anf fie verlafen, 
nand Nahruug wird ihm nicht mangeln.. 
„Sie thut ihm Liebes, und Fein. Beides fein Le- 
„benlang. 
„Sie gehet mit Wolle und Flachs um, und ar. 
mbeitet gern mit ihren Händen. 

»Gie ift wie ein Kaufmannsſchiff, das feine Rab⸗ 
„rung vom Ferne bringet. 

nGie ſtehet des Nachts auf: und aibt Futter ih⸗ 
„rem Haufe, und Eſſen ihren Diruen. 

nSie denke nach einen Ader, und kaufet ihn; 

yund pflanzer einen Weinberg von den’ Früchten 
nihrer Hände, 

„Sie gürtet ihre Senden feſt, und flürker ihre 
„Arme - 

„Sie merket, mie ihre Handel frommen brin- 
ges; ihre Leuchte verköfcher des Nachts nicht. 
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„Gie ſtrecket ihre Hand nach dem Reden, und 
„inre Zinger fafien die Spindel, 


„Ste breiter ihre. Hände aus su dem Armen, 
„und reicher ihre Hand dem Dürftigen. 


„Sie fürchtet ihres Haufes nicht vor dem Schnee; 
„denn ihr ganzes Haus hat zwiefache Kleider. 


„Sie machet ihre ſelbſt Decken, weiße Seide um 
„Burpur if ihr Kleid. 


„Ihr Mann ik Berühmt in den Thoren, wenn 
„er figer bei des Aelteſten des Landes. 


„Sie machet einen Rod und verkaufet ihn: 
Gurtel gibt fe dem Krämer. 


„Ihr Schmud iſt, daß fie reinlich und fleißig if: 
„and wird hernach lachen. 


„Sie thut ihren Mund auf mit Weisheit, and 
„anf ibrer Zunge if holdſelige Lehre. 


„Sie ſchauet, wie es in ihrem Haufe. zugehet, 
„und iſſet ihr Brod nicht mit Faulheit. 


»Ihre Söhne kommen auf und preiſen fie ſelig: 
ihr Mann lobet fie. 


„Viel Töchter hringen Reichthum: du aber über⸗ 
„triffſt ſie alle. 


„Lieblich und fchön ſeyn if nichts: ein Beh, 
„das den Herrn fürchtet, foll man loben. ” 





Anhang 


J 
von Etwas aus den ſogenannten 


Gedanken des Paſkal. 


— 








Von der Größe, der Eitelkeit, der Schwäche 
und dem Elend der Dienfchen. 


Man fann das Elend und die Armfeligkeit des 
Menſchen nicht beffer fennen lernen , als wenn man 
anfiebt , wie er in einer immerwährenden Unruhe, 
und in einem beftändigen Treiben fein Leben zubringt, 
und denn nach der Urfache diefer Unruhe und dieſes 
Treibens frägt. 


Die Seele ift in dem Körper gebannt, um fich 
darin eine Zeitlang aufzuhalten. Gie weiß, daß es 
nur ein Borfchritt zu einer Reife in die Ewigkeit iſt, 
und daß fie, um fich zu diefer Reife zu rüften, nur 
die menine Zeit bat, die das Leben gewährt. Die 
Bedürfniffe des Lebens rauben ihr einen großen Theil 
diefer Zeit, und es bleibt ihr nur ein fehr Weniges 
übrig, darüber fie Herr if. Aber dies Wenige ift 
ihr fo befchwerlich, und wird ihr fo zur Laſt, daß 
fie keine größere Sorge bat, als es durchzubringen, 
und fich vom Halfe zu fchaffen. Ihre größte Qual 
ift, mis ſich ſelbſt zu leben und an fich ſelbſt zu den“ 
ten, und fo greift fie zu, und befchäftigt ſich mit 
Dingen , die fie daran hindern. — 


Das iſt der Urfprung von allen Tärmenden Bew 
ſchäftigungen der Menſchen, und von dem allen, 
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was man Zerftreuung ober Zeitvertreib nennt, Men 
bat dabei Leinen andern Zweck, als die Zeit hinzu 
bringen , obne dag man fich ihrer , oder vielmehr, 
ohne dag man fich feiner felbit bewußt fen; und man 
gibt Lieber dieſen Theil des Lebens daran. Die 
Seele findet in ſich nichıs, als was fie betrübt macht, 
wenn fie-daran denkt; und das treibt fie, Durch Be⸗ 
ſchäftigung mit änferlichen Dingen ihren wirkliches 
Zuftand aus dem Ginn su fdhlagen. 


\ 


Die Menſchen werden von Jugend auf ang 
führe, für ihre Ehre, für ihr Vermögen zu forgen; 
Sprachen, Wiffenichaften, Leibesübungen und Künie 
gu lernen; man belader fie mit allerlei Gefchäften, 
Die ihnen von Morgen bis zum Abend zu thun ge- 
ben; und das alles gefchieht , um ihr Glück gu ma 
hen. Sch babe wohl eher gedacht, wenn ich dich 
mancherlei Treiben der Menichen, die Gefahren und 
Mühnfeligkeiten,, denen sie fich ausſetzen, angefchen 
hate , daß die Menfchen fi nur über den Weg zum 
Glück irrten, weil fie viel kürzer dazu fämen , wenn 
fie zufrieden und rubig wären. ber ich babe bei 
näherer Unteriuchung gefunden, daB dag Nicht⸗ ru⸗ 
big - und zufrieden. Senn fein bloßer Fehlgriff fcn, 
fondern daß der Widerwille gegen die Zufriedenbeit 
und Ruhe einen fehr reellen und tiefen Grund babe, 
nämlich, wie gefagt , die Beichaffenheit unſrers n«- 
türlichen Zuſtandes, der fo vol Schwachheit, Ge⸗ 
brechlichkeit und. Elend it, daB wir ung unalücklich 
fühlen, wenn wir nicht abgebalten werden, daran 
zu denken. Und die Leute, die nur bloß nach den 
Bewegungen die fie in fih und in ihrer Natur fin 
den, handeln, können auch nicht anders, denn fie 
finden in fich nur fich ſelbſt, eine Leere von mwabren 
und wirklichen Gütern, die fe peinigt und die fe 
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‚uicht ausfüllen: tinnen. Bteht aur Die Erfahrung 
darüber zu Rath, F 


Man fee einen Menfchen in einen Stand, wel⸗ 
chen er will, gebe ibm alles was er wünfcht , laſſe 
ihn aber ohne Beſchäftigung und Zerfirenung, fo 
‚daß er gezwungen ift, am fich felbR zu denten ; und 
fein Gtüd wird ihn nicht lange befriedigen. 


Ein Mann, der häusliche Notb und Ungemach 
‚dat, möchte noch nöthig haben, feinen Blick von 
feinem Zufand abzuwenden und ih gu zerfireuen. 
Aber ein König, folte man denken, wird an feiner 
Würde genug haben, umd folcher eitlen Zeitvertreibe 
nicht bedürfen. Man mache die Probe; man laſſe 
Ihn ganz allein, ohne alle Befriedigung der Sinne, 
ohne alle Sorge im Gemüth, daß er Zeit und Muße 
babe an fich felbR zu denfen, und man wird feben, 
dag cr mir feinem ganzen König -Geyn ein Menfch 
iſt, wie cin andrer, und daß er es fühlt mie cin 
ondrer. Auch wird ja reichlich dafür geforgt, daß 
ein König nicht alein fr. 


Die nämliche Urfache hält auch die Menſchen 
in den boben , fonft fo beſchwerlichen, Staatsbedie- 
nungen; fie find durch die Menge von Menfchen, 
die fie ſehen, und durch die Menge von Beichäften 
die fie haben, abgehalten an ſich felbit zu denken; 
und wenn fle in Ungnade fallen und auf ihre Güter 
gehen, wo es ihnen übrigens an nichts fehlt, And fie 
unglücklich, weil nun Fein Menſch fie daran hindert. 


Daher kommt es auch, dab fo viele Menfchen 
aufs Spiel, auf die Jagd und andre Zerfireuungen, 
die fig fo aanz und Ichendig beichäftigen, fo erpicht 
Mad.” Nicht Das Geld, das fie beim Spiel gewin. 
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nen, nicht den Hafen, den fie jagen, fuchen fie, 
fondern nur die Entfernung von ſich ſelbſt. Ans der 
Urſache werden die lärmenden Beranügungen fo 46 
fucht, iR das Sefangniß eine fo ſchreckliche Sache, 
und Einſamkeit fo unerträglich. 


Die Dienfchen haben einen geheimen Jnſtinct, 
eine Folge rom dem Bewußtſeyn ihrer inwendigen 
Leere , der fie treibt, Bewegung und Beichäftigung 
auswärts zu fuchen; und ne haben einen andern ge⸗ 
beimen JInſtinct, ein Weberbleibfel ihrer eriten Re 
tur, der ihnen fagt, daß das Glück nur in der Rue 
an finden fen. Und von biefen zwei cinander cute 
gengeſetzten Inſtincten, bildet Ach, ihnen unbewuft, 
im Grunde ihrer Seele ein Sinn und verwirriet 
Broject dur Bewegung und Treiten Rube zu fe 
hen, und fih immer einzubilden , daß, um zu de 
Aufriedenheit und Ruhe, die fie nicht baben , zu ge⸗ 
langen, nur dies und jenes ans dem Wege geräumt 
werden bürfe, So gebt: das ganze Leben bin. Mas 
denft immer , daß die Rube kommen werde, wem 
man gewiſſe Hinderniffe , die im Wege gu ſeyn fchel- 
nen , überwunden babe, und wenn mun fie überwun⸗ 
den bat, macht einem die dadurch erlangte Ruhe 
Langeweile, und man fucht neue Zerfireuungen. 


Und wahrlich der Menſch muß ſehr eitel un 
Jeichtfinnig feun, daß ibn, der zur Ungufricdenbeit 
und zum Unmuth fo reelle Urfachen hat, fo nicht 
würdige Kleinigkeiten gerfirenen können. 


Und diefe Zerfireuungen find nicht allein in ſich 
nichtswürdig und betrügerifch, fondern fic find es in 
andrer Abſicht noch viel mehr. Die Menfchen , die 
fih von Tod, Elend, Unwiſſenheit u. ſ. w. nicht Ib 
uud frei machen können, fuchen darin Hülfe und. 
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Rath, dab fie es aus dem Sinn ſchlagen und nicht 
daran denfen. Das ift alles, mas fie baben finden 
tönnen, fich über foviel Roth und Elend au tröften, 
Das aber if ein ſchlechter Troſt; denn er heilt das 
Uebel nicht , fondern verbirgt es nur. Und folcher- 
geſtalt finder ſich, das die Unzufriedenheit und der 
Unmuth/ die der Menfch für fein größtes Unglück hält, 
auf gemiffe Weife fein größtes Glück find, weil fie 
mehr als alles Uchrige beitragen können , ihn auf 
mahre, Heilung bedacht au machen; und daß auf der 
andern Seite Gefchäftigkeit und Zerfireuung , die er 
für fein größtes Glück hält, in der That fein größ⸗ 
tes Ungluͤck find, weil fie ihn mehr als alles Uebrige 
davon abhalten. j 


Das eine mie das andre ift ein fräftiger Be» 
weis feines Elendes, und feiner Größe zu gleicher 
Zeit, 


Der Menſch iR nur unmutbig, und ſucht nur. 
Berfireuung , weil er in fich die Idee von ciner. 
Slückſeligkeit hat, die für ihn verloren iR, und die 
er, weil er fie im ich nicht findet, in den ußerii⸗ 
hen Dingen ſucht. Aber er fucht fie da vergebens , 
denn diefe Glückſeligkeit iſt weder in ihm, noch in 
den äußerlichen Dingen, fondern allein in Gott, 





Dog der Menſch ein gefallenes Weſen iſt, 
und daß ex einer Religion bedarf. 
L 


Die Natur bat Vollkommenhetien, um zu zei⸗ 
gen, dei fie ein Bild Golies iſt, und Mängel, 
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erfcheint, fo if er immer. Man kann alfo nicht an⸗ 
ders fchließen , ald daß ein Bott if, und daß die 
Menſchen feiner unwürdig find. 


vi. 


Wenn Feine Dunfelheit wäre , fo würde der 
Menfch feine Verderbtheit nicht gewahr werden. 
Wenn fein Licht wäre, fo würde der Menich feine 
Rettung hoffen. Es if alfo nicht allein der Gerech⸗ 
tigkeit gemäß, foudern auch nüglich für ung , daf 
Gott fih zum Theil verbirgt, und zu Theil offen, 
bart; denn es if gleich gefährlich für den. Menſchen, 
Sort su erkennen ohne fein Elend zu erfennen , und 
fein Elend zu erkennen ohne Gott zu erfennen, 


IX. 


Es iſt nichts auf Erden, das nicht zeige, ent- 
weder das Elend des Menfchen , oder die Barmber- 
zigkeit Gottes ; entweder die Ohnmacht des Men. 
fhen ohne Bott, oder die Macht des Menfchen mit 
Gott. 

X. 


Das ganze Univerfum Ichrt den Menſchen, ent 
weder daß er verderbt und gefallen iR, oder daß er 
hergeſtellt iſt. Alles lehrt ihn ſeine Größe oder fein 
Elend. 

XI 

Wir werden ungerecht geboren, denn ein jeder 
hängt an ſich ſelbſt, und das if wider alle Ordnung 
und Serechtigkeit. Dan muß dem Allgemeinen an- 
bangen, und die. Anbänglichkeit an fich ſelbſt iſt der 
Anfang aller Unorduung , im Kriege, im bürgerl- 
hen Leben, im Hausweſen, u. f. w. 





A 





Beweiſe der chriftlichen Religion. 





Erſter Varagraph. 


Von der Natur der Beweiſe des Chriſten⸗ 
thums. 


1. 


Wenn man für nichts etwas thun müßte als für 
das, mas ausgemacht gewiß wäre; fo müßte mar 
für die Religion nichts thun, denn fie ift nicht aus⸗ 
gemacht gewiß. Aber wie viel chut man nicht für 
Dinge, die ungewiß find, die Scereifen, Schlach⸗ 
ten u. f. w.? Ich fage, daß man in jenem Fall 
gar und überall nichts thun müßte, denn nichts if 
gewiß: und es ift mebr Gewißheit bei der Religion, 
als bei der Hoffnung den morgenden Tag zu ſehen; 
denn es if nicht gewiß, daß wir Morgen feben, 
aber cs in doc allerdings möglich, daß wir ibm 
nicht ſehen. Das kann man bei der Religion nicht 
fagen. Es ift nicht ausgemacht gewiß, daß fie iſt; 
aber mer hätte das Herz zu fagen, daß es ansae- 
macht möglich fen, daß fie nicht iſt. Indeß handelt 
man vernünftig, wenn man für Morgen und für 
das Ungewiſſe arbeiter. 


I. 


Die Prophbezeihungen, ſelbſt die Wunder und 
die andern Beweiſe unſrer Neligion And nicht von 
Feniond Werte 3. 00. ' 16 
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der Belchaffenheit, dag man fagen könne, daß fie 
geometrifch überzeugend find. Es ift mir aber für 
jest genug, wenn Gie mir einräumen, daß es fein 
Sundigen wider die Vernunft ift» fie gu glauben. 
Sie haben Klarheit und Dunfelheit, um dem einen 
Licht zu geben und dem andern Licht zu nchmen. 
Aber die Kiarbeir ift von der Art, daß fie dag Klärſte 
auf der entgegengefegten Geite übertrifft, oder ibm 
mwenigitend gleich it. Daß cd alfo nicht Die Ber- 
nunft ift, die ung beflimmen kann ibr nicht au fol- 
gen, und es fann nur die Sinnlichkeit und Boslich- 
feit des Herzens ſeyn. Sonach iſt Klarheit genng , 
um die, welche nicht glauben, zu verdammen , umd 
nicht genug, um fie zu gewinnen; auf daß tum 
werde , daß in denen, die ihr folgen, es die Gnade 
und nicht die Vernunft ſey, der dies Folgen, und 
dag in denen, die fie flieben, es die Sinnlichfeit 
und nicht die Vernunft fey, der dies Fliehen zuzu— 
ſchreiben if. 


I. 


Wer kann die Chriften tadeln, wenn fie nich 
Grund von ihrem Blauben geben, fie, die eine Re 
ligion befennen,, von der fie feinen Grund anachen 
können: fie erklären und predigen dem Volt, daf 
ihre Religion eine Thorbeit ſey, Etultitia, und doc 
wollt ihr Euch beklagen, daß fie ihre Neligion nicht 
bemweifen. Gie würden nicht Wort halten, wenn fe 
bewiefen ; und gerade darin, daß fie ſich auf Be⸗ 
weite nicht einlaſſen, beweifen fie, daR fie ihre 
Sache verfieben. 


IV. 


Das erſte alfo iſt, daß man mit den Linglänbt- 
gen Mitleiden habe. Sie find unglücklich genug dv- 
durch, daß He ungläubig ind. Dan muß fie Feine: 





243 


meges fchmäben, es fen denn, daß es ihnen nütze; 
aber es ſchadet ihnen. 


V. 


Man muß bei denen, die einen Widerwillen ge⸗ 
gen die Religion haben, damit den Anfang machen, 
daß man ihnen zeigt, daß fie nicht wider die Ver. 
nunft iſt; bernach, daß ſie ehrmürdig iſt und Ach⸗ 
tung verdiene; weiter muß man ſie ihnen liebend⸗ 
würdig machen, und in ihnen den Wunſch erregen, 
daß fie wahr ſeyn möge, und denn durch unwider⸗ 
ſprechliche Proben darthun, daß fie wahr if; ibr 
Alter, ihre Größe und ihre Erhabenpeit zeigen , und 
endlich zeigen , daß fie darum unſrer Liebe werth tft, 
weil fie dag wahre Gut verfpricht, 


VL. 


Die Vernunft agirt mit Gemach und mir fo 
mancherlei Anfichten und verfchiedenen Principien, 
die je immer im Auge behalten muß, daß fie oft 
von der Anftrengung ermattet, oder fie verirrt fih, 
weil fie jene Anfichten und Principien nicht ale auf 
einmal im Auge hat. Mit der- Empfindung iſt es 
nicht fo. Sie agirt augenblicklich, und iſt immer 
bei der Hand. Man muß alfo, nachdem man die 
Wahrheit durch die Vernunft erfennt hat, fie zu 
empfinden fuchen, und feinen Glauben in dem Ger 
fühl des Herzens gründen ; font wird er allezeit un⸗ 
ſicher und hin. und herwankend feyn. 


VII. 


Dan muß ſich nicht verkennen; wir find Kör⸗ 
per fo ſehr als Geil: und daher kommt es, daß 
das Geräth, dadurch die Ueberzeugung gewirkt wird, 
nicht der Beweis allein it. Wie wenige Dinge gibt 
es, die bewiefen find? Die Beweiſe überzeugen nur 





Zweiter Baragrapk, 


Bon den moralifchen Beweiſen des Ehriſten⸗ 
thums. 


VIIL 


Die ganze Einrichtung und Leitung der Dinge 
in der Welt muß die Gründung und Größe der Re- 
ligion zum Gegenftand haben; dic Meuſchen müſſen 
in jih Geſinnungen haben, die dem, mas fie uns 
lehrt, gemäß find, und mit einem Wort, fie muß 
fo fehr und dergefalt der Gegenſtand und der Mit- 
telpunft ſeyn, dabin alle Dinge gerichter And, daB 
einer, der ihre Grundfäge inne hat, von der ganzen 
Natur des Menfchen insbefondere, und von dem gan- 
sen Gang der Welt Beicheid und Red’ und Antwort 
geben kann. 


IX. 


Welcher Menſch nicht erfennt, daR er voll von 
Stolz, Begierlichfeit, Schwäche, Elendigken und 
Ungerechtigkeie iſt, der iſt fehr blind. Und welcher 
Menich bei diefer Erkenntniß fein Verlangen bat, 

* davon erlöft und befreit zu werden , der iſt cin ſehr 
unvernünftiger Menſch. Was. anders als Hochach⸗ 
tung kann man denn für eine Religion baben, wel⸗ 
che die Gebrechen des Menſchen fo gut fennt; und 
was anders als Anbänglichkeit und Liebe für die 
Wahrheit einer Religion, die .fo wünſchenswerthe 
Huülfsmittel dagegen verfpricht? 

X. 


Die wahre Religion muß zum Wahrzeichen ba- 
ben, daß fie den Menfchen zur Phicht macht, Gott 
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zu lieben. Dies tft die höchſte Billigkeit. Und doch 
bat es feine andre , als die unſre gethau. Sie muß 
auch die finnlichen Begierden ded Menfchen, und fein 
Unvermögen die Tugend fich durch ſich ſelbſt zu er- 
werben , kennen, und Hülfsmittel dazu gebracht ha⸗ 
ben , deren vornehmies das Geber if. Unfre Reli 
gion hat das alics getban, und feine andre bat je zu 
Bott gebetet, daß man ihn Liebe und ibm folge. 


XI. 


Wenn eine Religion wahr ſeyn will, ſo muß ſie 
unfre Natur kennen, denn die wahre Natur des Men 
fchen , fin wahres Glück, Die wahre Tugend und 
die wahre Religion find Dinge, deren Erfenntnig 
unzertrennlich ift. Sie muß die Hobeit des Meuſchen 
und feine Nichtswürdigfeit und den Grund von der 
einen und der andern erfannt haben; welche andre 
Religion , ald die chriftliche, bat alle diefe Dinge 
erkanut? 


XII. 


Die andern Religionen, als die heidniſchen, 
ſind mehr für den großen Haufen, denn ſie beſtehen 
alle im Aeußerlichen; ſie ſind aber nicht für aufge⸗ 
klärte Menſchen. Eine rein verſtändige Religion 
würde dem Aufgeklärten mehr angemeſſen ſeyn; aber 
fie würde dem großen Haufen nicht nützen. Die 
chriftliche Religion allein ift für alle, da fie beides, 
Aeußerliches und Innerliches, bat. Sie erbebt den 
großen Haufen zum Innerlichen, und erniedrigt die 
Stolzen zum Nenßerlichen , und ohne beides wäre nie 


- „Nicht vollkommen; denn es ift nothwendig, daß der 


arofe Hanfe den Geift des Buchſtabens verſtehe, und 
dag die Aufgeflärten, durch die Ausübung des Aenf 
Iertichen , ihren Geiſt unter dem Buchttaben beugen 
ernen. 
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X. 


Keine Religion, ald die chriſtliche, hat einge 
feben , dab der Menſch die erbabenſte Kreatur , und 
zu gleicher Zeit die aller eiendenie iſt. Die einen, 
weiche wohl die Wahrheit feiner Erhabenpeit einſe⸗ 
ben , baben die niedrigen Gefinnungen , die den 
Menſchen natürlich find, für bloße Unachtſamteit 
und Schlafpeit genommen. Und die andern, die 
wohl einſehen, wie wahr und wirklich diefe Nirdrige 
keit it, haben jene Empfindungen von Hoheit und 
Größe, die deu Menſchen auch natürlich ind, als 
einen bloßen lächerlichen Stolz behandelt. 


XIV. 


Da Gott verborgen ift, fo if eine jede Reli 
sion, die nicht ſagt, daß Gott verborgen iſt, nicht 
die wahre, und die wahre muß davon die Urfache 
angeben. Die unfre thut alles dies. 


XV. 


Die Größe und Elendigkeit des Menſchen iſt fo 
in die Augen fallend , daß die wahre Relinion uns 
näher belehren muß , wie in ihm ein großes Princip 
der Große, und zu gleicher Zeit ein großes Princıp 
der Eiendigkeit fen. Denn die wahre Religion muß 
anſre Natur von Grund aus fennen, das it, fie 
muß alles das mas fie großes, und alles das was 
fie elendes bat, umd die Urfache von dem einen und 
dem andern fennen. Auch muß fie uns von den er⸗ 
ſtaunlichen Widerſprüchen, die fich im Menfchen be⸗ 
finden , Grund angeben. Wenn es nur ein einziges 
Grundprincip von allem , was in der Welt if , gibt, 
fo muß die wahre Nelinion und lehren, fein an 
dres, als dies Grundprineip, anzubeten , und fein 
andres zu lieben. Da mir aber nicht in uniser 
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Macht haben, das, was wir nicht kennen, anzube⸗ 
ten, und etwas anders, als uns felb zu lieben, fo 
mufi die Rerigion uns über dies Unvermögen unter 
richten , und uns die Mittel dagegen an die Hand 
geben. 


Sie muß dem Menfchen, um ihn glücklich zu 
machen , zeigen, daß ein Gott erittirt, den man ver 
bunden ift zu Tieben ; daß unfre wahre Glückſeligkeit 
Darin beſteht, ganz fein zu ſeyn, und unfer einziach 
Unglück, von ibm getrennt gu ſeyn: fie muß uns 
Ichren , daß mir voll Finſterniß find, die uns bin- 
dert , ihn zu erfennen und ibn zu lieben, und alio, 
da unfre Pflicht uns verbindet Gott gu lieben , und 
unfre Sinnlichkeit uns davon zurückhält, in unferm 
Tumwendigen Unordnung , Wegerechtigleit und Zer- 
rüttung berrfche; fie muß uns von dem Widerwillen, 
den wir gegen Bott und genen unfer eignes Intereſſe 
haben, Grund angeben, und und die Hülfsmittel da- 
gegen kennen lehren, und den Weg, um zu diefen 
Hilfsmitteln zu gelangen. Man unterſuche alle Re 
ligionen der Welt, und febe, ob eine andre als die 
chriſtliche ſey, die dem allen ein Genüge thue. 
Sollte es die Religion ſeyn, welche die Bhilofopben 
uns lehrten, die uns flatt alled Glücks und Gutet 
ein Gut vorichlagen , das in uns ih? Wäre dieh 
das wahre But? Haben fie die Heilmittel unfrer Ge 
brechen gefunden ? Heißt das unfern Hochmuth bei. 
len, wenn fie uns Bott gleich machen? And baden 
Die es gethan, die uns den Thieren gleich gemacht, 
und ſtatt alles Glüds und Gutes die Vergnügungen 
der Erde angemwicien haben ? Heißt died dag Mittel 
gegen die Uebergewalt unfrer Sinnlichkeit bringen? 
Hebt eure Augen zu Gott auf, fagen die einen , fe 
ber den an, dem ihr ähnlich fend , und der euch ge 
macht bat ihn anzubeten; ihr könnt ihm gleich wer⸗ 
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den, durch die Weisheit, nämlich, wenn ihr anders 
übr folgen wollt. . Schlaget eure Augen nieder auf 
die Erde, fagen die andern, elende Würmer, und 
lernet von den Thieren, deren Genoffen ihr feud. 


Alſo der Menſch Gott gleich oder den Thieren? 
Welch ein Abſtand! Was foll denn aus ung werden? 
Welche Religion wird uud das mahre Gut kennen 
lehren, unfre Pflichten, die Schwachheiten, die und 
davon zurückhaiten, ‚die Mittel, dadurch fie geheilt 
werden können, und den Weg zu diefen Mitteln ? 
Laßt uns fehen, was die Weisheit Gottes, die in 
der chriftlichen Religion zu uns vedet, ung über dies 
alles fagt: , 


Es iſt umſonſt, Menfchen, daß ihr die Hülfs- 
mittel, für euer Elend in euch felbit ſuchet; alle eure 
Einfichten können euch nicht weiter führen, als zu 
der Erkenntniß, daß in euch keinesweges weder die 
Wahrheit noch das wahre Gut zu finden it. Die 
Philoſophen haben es euch zwar verfprochen zu fin. 
den, fie haben es aber nicht thun können. Sie fen- 
nen nicht euer wahres Gut , noch euren waren Zu. 
fand. Wie hätten fie Hülfsmittel gegen eure Uebel 
geben können, die fie nicht einmal gekannt haben ? 
Eure Hanptgebsechen find der Stolz, der euch von 
Gott abmwender, und die Sinnlichkeit, die euch an 
die Erde heftet; umd fie haben weiter nichts gethan, 
als, wenigſtens eins von diejen Gebrechen im Gange 
gu erhalten. Wenn fic euch Gott zum Gegenſtand 
gegeben haben, fo ift es nur gefcheben, um euren 
Stolz in Bewegung zu fegen. Sie haben euch ein- 
gebildet, daß ihr Gott ähnlich ſeyd durch eure Na- 
sur. Und die das Eitle dieſes Anſpruchs eingeichen 
haben, die haben euch in den andern Abgrung ge- 
Kürze, indem ſie euch weiß machen, daß eure Natur 
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denfe, daß das ganze Univerfum ſtumm if, und der 
Meuſch ohne ale Kunde , tich felbit überlaffen, und 
wie verioren, in diefen abgelegenen Winfel verbannt 
iſt, ohne zu willen, wer ihn dahin geiegt hat, was 

er da machen foll, was im Tode aus ihm werden 
wird; fo gerathe ich in Schreden, wie ein Menfch, 
der im Schlaf auf cine wilde, wüfte Inſel gebracye 
wäre, und nun erwachte ohne zu wiſſen wo er fen, 
und ohne ein Mittel zu feiner Befreiung zu ſehen. 
Und ich wundre mich denn , daß man über einen ſo 
elenden und hülfoſen Zuſtand nicht in Verzweiflung 
geräth. Ich ſehe andere Wefen neben mir von glei⸗ 
her Natur. Ich frage fie , ob fie beifer unterrichtet 
find als ich, und fie fagen mir: Nein, Bei alle 
dem haben diefe armen unwiſſenden Geſchöpfe, da 
fie um fi) ber blickten und einige liebliche Gegen. 
Hände ſahen, fich an diefe achängt, und ich ihnen 
gänzlich vertraut und bingegeben. Ich für mein 
Theil, babe mich bei dieſen Gegenfänden nicht aufe 
batıen, noch mich in und mit der Gefellichaft dieſer Ge⸗ 
fchöpfe, mir gleich, elend wie ich, ohnmächtig wie ich» 
nicht begnügen noch zufrieden neben fönnen. Sch febe 
ein, daß ne mir nicht helfen werden zu sterben ; ich werde 
allein ſterben müſſen: ich muß denn aud) fo machen, 
als wenn ich allein wäre. Nun menn ich allein wä⸗ 
re, fo würde ich feine Schlöffer bauen, mich nicht- 
mit fo mancherlei Geichäften beladen , mich nicht um 
Beifall befümmern, fondern bloß fuchen, die Wahr⸗ 
beit zu entdeden. 


Indem ich alfo ermäge , wie viele Wahrfchein- 
lichkeit da iſt, daß es noch etwas anders gebe, als 
mas ich ſehe, babe ich ſleißig acforfcht, ob der Gott, 
von dem Die ganze Welt fpricht, nicht irgend von 
ich einige Spuren gelaſſen babe. Ich blide um mich 
nach allen Seiten, und fehe überall nichts ald Dun» 
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kelheit. Die Natur bieter mir nichts dar, als Stoff 
des Zweifels und der Unrube. Wenn ich da gar 
nichts fähe, mas eine Gottheit verriethe, fo würde 
ich mich entfchließen, nichts von alle dem zu glauben, 
und fähe ich überall die Spuren des Schöpfers, fe 
würde sch mich in meinem Glauben einwickeln und 
enbig fern. Da ich aber zuviel fehe, um Nein zu 
fagen, und zu wenig, um mit Sicherheit zu bejaben; 
fo bin ich fehr über dran , und ich babe hundertmal 
gemünfcht, daß die Natur, wenn Gott ihr Schöpfer 
und Erhalter ift, davon ungmweidentige Spuren gehe, 
und daß, wenn die Spuren, die fie davon gibt, täu- 
fchend find, fie folche Ticher gar zurüdncehme; daß 
fie alles oder nichts fage, damit ich wüßte was id 
zu thun, und nicht das Herzeleid hätte, weder mich 
noch meine Pflichten zu Fennen. Mein Herz trachtet 
aus allen Kräften gu wiffen, wo das wahre Out ik, 
Damit ich ihm näher fireben fünnte, und nichts ſollte 
mir bier zu lich und zu theuer ſeyn. 


ch fehe eine Menge von Neligionen in allen 
Zeiten und Ländern der Welt. Aber fie haben al 
meder eine Moral noch Beweiſe, die mich feſthalten 
Fönnten. Und fo fann ich die Religion des Mabho—⸗ 
mer, die der Chinefer, die der alten Römer , die 
der Egypter, nicht annehmen, aus dem bloßen Grun- 
de, weil die eine nicht mehr Kennzeichen der Wahr- 
beit und Uchersengendes an fich bar, als die andre, 
und alfo die Vernunft Feine der andern vorziehen 
kann. 


Aber indem ich fo dieſe abwechſelnde und bunt⸗ 
fchäcfigte Manniafattigfeit der Sitten und des Glan. 
bens in den verfchiedenen Zeiten betrachte, finde ich 
in einem Lleinen Winkel der Welt, ein befondres 
Bol, das von allen anders Völkern der Erde abge⸗ 
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fondert if, und deſſen Geſchichtbücher um mehrere 
Jahrhunderte weiter zurückgehen, als die allerälte- 
ten, die wir haben. ch finde, daß dies Volk groß 
und zahlreich it, daß es einen einigen Gott anbetet 
; und nach einem Geſetz lebt, das fie, ihrem Angeben 
- nad, von ihm empfangen haben. Sie behaupten, 
dad fie die einzigen auf der Welt find, denen Gott 
feine Geheimniſſe geoffenbart bat, das alle Menſchen 
verderbt und unter der Ungnade Gottes find; daß 
ale Völker und Menfchen ihrer Sinnlichkeit und ih⸗ 
rem eignen Geiſt bingeneben And, und daher die 
feitfamen Irrthümer und die heftändigen Verändes 
zungen in Religion und Gewohnheiten berfommen, 
die immer und ohne Ende unter ihnen Statt haben, 
da jie hingegen bei ihrer Sitte und Religion uner⸗ 
ſchütterlich beharren : daf aber Gott die andern 
Völker nicht ewig in der Finfterniß laffen werde; 
daß ein Errerter für ale fommen werde; daß fie in 
der Welt find, um diefen Erretter anzukündigen, 
und ausdrücklich dazu befiellt And, die Herolde diefer 
großen Begebenheit zu fenn, damit alle Völker fich 
aufmachten und berbeifämen, ich mit ihnen in der 
Erwartung dieſes Erretters zu vereinigen, 


Der Fund eines ſolchen Volls nimmt mich Wun- 
der, und ſcheint mir der äußerſten Aufmerkſamkeit 
werth, wegen der vielen außerordentlichen und bes 
fondern Umſtände, die fich in und bei diefem Volk 
befinden, 


Es iſt erfilich ein Volt, daß aus lauter Brüdern 
zuſammengeſetzt iſt, und anſtatt daß alle andern 
Boͤlker aus einer Sammlung von unendlich vielen 
Familien beſteht, ſtammt dies ganze, wiewohl ſehr 
zahlreiche Bolt, von einem einzigen Mann ber ; fe 
bitven alfo , da fie einerlei Fleiſch und Bruder unter 
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einander find, eiuen großen mächtigen Staat aus 
einer einzigen Familie. Und das if etwas ganz auſ⸗ 
ferordentlicher. 


Dies Volk if nicht allein merfwürdig Durch ſein 
Alter, fondern e3 id auch ſehr merfwürdig in feine 
Daner , die feit feinem Uriprung bis jest ununter- 
brochen fortwährt. Denn anfatt dag die Völker vor 
Griechenland, Italien, von Lacedemon, von Athen, 
von Rom, und dıc andern, die jo lange nach ihnen auf- 
gelommen find, antatt das dicie Bölfer fo lange ſchon 
aufgebort haben zu egittiren, beſteht dies Volk noch ım- 
mer ; and ungeachtet der Unternehmungen fo vieler mäch⸗ 
tigen Könige, die hundertmal veriucht baben es ;u 
vertilgen, wie die Gefchichtichreiber bezeugen, und 
wie ed nach dem natürlıchen Lauf der Dinge wäb⸗ 
rend einer fo langen Reihe von Jahren leicht u 
vermutben iR, bat es fich allezeit erhalten , und ieise 
Gefchichte , die ich von den eriten bis zu deu letzten 
Zeiten eriiredt: fapt in ihrem Gange den Gang aller 
unirer Befchichten in fich. 


Das Geſetz, dadurch dies Volk regiert morden, 
int zu gleicher Zeit das älteſte Gefen der Welt, das 
vollfommenite , und das einzige, das beitänvig und 
ohne Unterbrechung in einem Staat beobachtet wor⸗ 
den ill. Dies bat Philon, der Jude, an verichicte 
nen Orten bewiefen, und Joſephus gegen den Appıas 
thut daffelbe auf eine treffliche Art, indem er zeigt, 
dag felbft der Name „Geſetz“ bei den äfteften Bol. 
fern nur taufend Sabre fpäter befannt geweſen, fe 
daß auch Homer , der von fo vielen Völkern redet, 
es niemald gebraucht bat. Und wer fich von der 
Vollkommenheit dieſes Geſetzes überzeugen will, darf 
es bloß leſen, um zu ſehen, wie darin für alle Dinge 
mit fo vieler Weisbeit , fo vieler Billigkeit umd fo 
vielem Urtheil geſorgt und Rath gefchafft wird, und 





2355 


daß die allerälteften ariechifchen und römifchen Ge⸗ 
ſetzgeber, die Kundichaft davon hatten , ihre baupt- 
fächlichften Gelege daher genommen haben, welches 
aus den Gefegen , die man die Gefege der zwölf Tas 
fein nennt, und aus andern Proben, die Joſephus 
anführt erhellet. 


Aber dies Geſet iR zugleich das allerfirengfie 
and fchärfite von allen Gefegen, indem es Died Volk, 
um es in feiner Pflicht zu erhalten, unter Lebens⸗ 
Strafe, zu tauſend fonderbaren und befchwerlichen 
Beobachtungen verbindet. So daß es unacmein und 
böchlich zu bewundern ift, daß ich dies Geſetz, un⸗ 
ter einem fo miderfpenftigen und unrubigen Bolt, 
wie die Juden waren, fo viele Jabrhunderte hin 
durch erhalten bat, indeß die andern Staaten von 
Zeit zu Zeit ihre Geſetze verandert haben, die bei 
weitem leichter zu beobachten waren. 


XVII. 


Dies Volk iſt auch bewundernswürdig in der 
Aufrichtigkeit. Sie bewabren mit Liebe und Treue 
ein Buch, darin Mofes erklärt, daß ie allegeit hals⸗ 
farrig und undanfbar gegen Gott geweſen, und er 
wiſſe, daß fie es nach feinem Tode noch mehr ſeyn 
werden: daß er aber den Himmel und die Erde wir 
der fie zu Zeugen rufe, wie er es ihnen genug ges 
fagt babe; daß Gott fie endlich in feinem Zorn zer⸗ 
freuen werde unter alle Völker der Erde; daB, wie 
fie ihn durch Anderung von Göttern, die nicht ibre 
Götter waren , ergürnet haben, er fie durch Herbei- 
rufung eines Volks, das nicht fein Volk wäre, er- 
zürnen werde, Dies Buch indeß, daß fie auf fo 
mancherlei Weife entehrt , bewahren fie wie ihr Le⸗ 
ben. Dies ift eine Aufrichtigkeit, die ohne Beiſpiel 
in der Wels ih, und eine tiefe Wurzel haben mus. 
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XVIII. 


Der Zuſtand, darin man die Juden heutiges 
Tages ſieht, if auch ein großer Bemeis der Relb 
sion. Denn man kann nicht ohne Erſtaunen did 
Bolt uun fchon fo viele Jahre beſtehen und allezei 
elend fehen, da ed, um Jeſu Chriſti willen, noth 
wendig war, das fie beſtünden, um ibn zu beweiſen, 
and daß fie elend wären, weil fe ihn gekreuzigt dw 
ben. Und ob es gleich unverträglich ſcheint, elend 
zu ſeyn nnd zu beſtehen, fo befiebt Doch dies Bell 
troß feines Elendes. 


XIX, 


Da die Schöpfung der Welt ich mehr und mehr 
entfernt, fo bat Bott für einen gleichzeitigen Ge⸗ 
fchichtfchreiber geforgt, und einem ganzen Volk die 
Bewahrung feines Buchs anvertraut, damit Diele 
Geichichte im böchften Grad anıbentiich wäre, und 
alle Menſchen eine Sache erfahren fünnten, die fe 
nöthig zu wiſſen ift, und auf feine andre Art gewußt 
werden kann. 


XX. 


Moſes war ein kluger und talenwoller Mann, 
das liegt am Tage. Wenn er alſo die Abſicht zu be⸗ 
trügen gehabt hätte, fo würde er die Sache fo ein⸗ 
gerichtet haben, daß es fchwer geworden wäre, ibn 
der DBerrügerei zu überführen. Er bat aber gerade 
das Gegentheil gerban; denn wenn er Fabeln vorge 
bracht Hätte, fo bätte er es den Juden leicht ge⸗ 
macht , ieinen Betrug zu entdeden. 


Warum bat er zum Erempel das Leben der er- 
ten Menſchen fo lang, und fo wenige Generationen 
gemacht? In ciner Menge von Generationen bärte 
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ſich verbergen können; aber in fo wenigen fonnte 
es. nicht; denn nicht die Zabl ber Fahre, ſon⸗ 
rn. die Vielheit von Generationen macht bie 
achen duntel. “ 


Die Wahrheit ändert ih nur, wenn fie durch 
eler Denfchen Hände gebt; und er laͤßt die zwei 
ertwürdigſten Sachen, die der Menfch fich deuten 
an, nämich die Schöpfung und die Sündfluih- 
ir ſo weniger gehen, daß fie.gleichlam unter un⸗ 

Augen geſcheben/ dadurch nämlich, daß er fo 
enige Generationen macht, fo das au der Zeit, 
welcher ‚er ſchrieb, das Andenken davon nach ganz 
bei allen Zuden ſeyn mußle. B —8 
we XXL 
‚ı Unfatt, daß das lange Leben der Patriarchen 
achen follte, daß die vorhergegangenen Gejchichten 
ch verlohren, diene es im Gegeniheil fie au erhal⸗ 
©. Denn die Urſache, dag man in der Geſchichte 
ner Vorfahren, nicht hinlänglich unterrichtet if, 
egt darin, daß mas nie mit ihnen gelebt hat, und 
aß fie oft fchon geſtorben waren, ehe man''zu ver⸗ 
üuftigen Jahren gekommen war. Alt aber die Men—⸗ 
den fo au wurden / lebten die Kinder lange Zeit 
ait ihrer Wären, und ſo unterdielten die Väter ihre 
tinder eine lange Zeit. Und wovon hätten ſie die 
tinder unterhalten, als von der Geſchichte ihrer Vor⸗ 
ahrens, benm-ähre ganze. Geſchichte war anf dieſe 
ingefdhränft, und ſie hatten weder Wiſſenſchaften 
‚och Künfte, die einen grogen Theil der Geſpräche 
m beutigen Lchen ausmachen, Auch ficht man, 
aß die Wölter-in-biefen Zeiten fonderlich beforgt 
varen, ihre Geſchlechtsregiſter aufzubemahren. 

° XxxIl. 

Wenn ich oft nachgedacht habe, woher es komme, 
aß man fo vielen Berrägern, die ſich außerordent 
Geneons Werte 3. Vd. 17 
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licher Mittel rihmen, Glauben beigemeſſen, und oft 
fein. Leben felb ihren Händen anvertrauet bat; fe 
iR es mir vorgekommen, die wahre Urſache davon 
ſey, daß wirklich außerordentliche und wahre Mittel 
w; denn wenn dergleichen. nicht wären , fo märe 

nicht möglich, daß fo viele falfche angeprieien 
würden, md daß man ihnen fo vielen Glauben bei- 
maße. Hätte es nie folche wahre Mittel gegeben, 
und wären alle Hebel unbeilbar, fo bätten die Men⸗ 
fchen fich ummöglich""Vergicichen einbilden und noch 
unmöglicher den Leuten, die fich gerühmt ſolche Mit 
tet zu haben, glauben fönnen. Wenn ein Menſch 
fich ruhinte nnſterblich zu machen, fo würde ihm nie, 
mand glauben, denn man bat fein Beiſpiel davon, 
Da es aber viele außerordentliche Mittel gegeben bat, 
die nach dem Urtheil großer Männer, wahr befun- 
den worden find; fo ift.dadurch der Glanbe der Dien- 
{chen in Gang gefommen; denn da die Sache, me- 
gen. beionderer wahr befundener Wirfungen , nicht 
überbaupı bat geläugnet werden können; fo bat das 
Bell 1,da8 nicht unterfcheiden kann, welche von die- 
‚ten morgegebenen befondern Wirfungen wahr oder 
sicht wahr find, fie alle geglanbt; fo mie man fs 
‚Diele. uswabhre Einwirfuugen des Mondes alaubt, 
weil es dergleichen: gibt, die wahr find, als die Ebbe 
a Fluth des Meers. » 


| Eben fo. fcheint es mir auch ofen, daß ch 
nur deswegen fo viele falfche Wunder, fo viele fal- 
ſche Dffenbarungen , Zaubersien u. f. w. aegeben bat: 
weil es dergleichen gibt, die wahr find, und eben 
.fo nur deswegen fo viele "falfche Religionen , weil 
es Eine gibt, die wahr ill. Denn wenn es niemals 
etwas der Art gegeben hätte, ſo wäre es faſt wie 
geſagt unmöglich. das die Menſchen es auf die Bahn 
gebracht und daran geglaubt hätten... ber gan kai 





das Faetum folcher Dinge nnd der Beifall der gro⸗ 
ten Männer einen ſolchen Eindrud gemacht, daß 
To zu fagen die ganze Welt geneigt und gefimms, 
worden it, auch die Falſchen gu glauben. Ynd folg- 
lich anftatt zu ſchließen, daß cs feine wahre Wun⸗ 
der gebe, weil es fo viele falfche gibt, muß man 
umgelebrt ſagen, daß es wahre gebe, weil es fo 
viele faliche gibt; daß es Seine falfche gebe, als weil 
«6 wahre gibt; und daß es eben fo Feine falfche Re 
ligionen gebe, als weil es eine wahre gibt, Nam⸗ 
lich der Geiſt des Menſchen, der durch die Wahrpeis 
in diefem Stud einmal eine Richtung. befommen 
bat, wird dadurch nur alles Falſchen empfäuglich. 


XXI. 


Wenn man den Avoſteln nicht glauben till, fe 
müßten fie entweder Betrogene oder Betrüger ſeyn. 
Das cine and dad andre -bas große Schwierigkeiten > 
denn in Hinficht des erſtern taͤuſcht Ach niemand fo, 
daß er einen Menfchen für auferfanden nähme, der 
nicht auferſtanden wäre; und das zweite, nämlich die 
Hpotbefe: daß die Fünger Vetrüger geweſen, iR 
widerfprechend und abgefchmadt. Man gebe ihr nur 
von Anfang bis zu Ende. nach, Dieſe zmölf Men- 
ſchen ſollen ſich nach: dem Tode Zefa Chriſti verſam⸗ 
meln und den Lügen, Anichleg machen, daß fie ſa⸗ 
gen mollen, er ſey auferſtanden. Dadurch bätten 
fie von allen Seiten gewagt. Das Herz des Men 
ſchen iR gar zu geneigt zur. Leichsinnigleit, zur Ver⸗ 
änderung, gar zu nadhniebig gegen Verſprechungen 
und änfere Vortheile. Wenn einer von ihuen ſich 
durch Veſe Lodipeifg,: und mas noch ‚wichtiger if, 
durch „Gefängniß, Marter und Tadılm Geringſten 
bätte bewegen laſſen, fo wären’ fie allg verlohren ger 
weſen. ie 
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XXIV. | 
Ich für mein Theil bin fehr geneigt, die Ge⸗ 


ſchichten zu glauben, deren Zeugen fich martern und 
töbten laflen. 


i XV. 


Es if. unmöglich alle Beweiſe der chriftfichen 
- Religion , zufammen genommen , ins Auge zu faflen, 
ohne ihre Kraft‘ gn fühlen, der Fein vernünftiger 
Menich widerfiehen Tann. 

.: Man bedeute die Einführung des Chriſtenthums: 
daß eine Religion, die, der Natur fo zuwider, 
durch fich ſelbſt in Bang gebracht worden if, fo 
fanften Trittes, ohne alle Gewalt, ohne Zwang, 
und doch fo feft und tief gegründet, daß keine Qual 
die Märtyrer bat hindern und abbalten können, fie 
zu bekennen; und daß alles dies gefcheben iſt, nich 
allein ohne Beiſtand eines Fürſten, fondern wider 
den Willen aller Fürken der Erde, die fie verfolgt 
und befämpft haben. 

Man bedente die Heiligkeit, die Erbabenbeit nnd 
Milde einer chriftlichen Seele. Die heidnifchen Rbi- 
loſophen haben: Ach bisweilen durch eine regelmäßi⸗ 
gere Art zu Icben, und durch Geſinnungen, die mit 
den Sefinnungen des Chriſtenthums einige Nchnlich- 
feit haben, Über die andern Dienfchen empor gebo« 
ben; aber fie baben nie dad, was die Chriſten Te. 
much nennen, für eine Ingend erfannt; und fogur 
würden fie es mit den andern Tugenden, bie fie be- 
kennen, unverträglich gehalten haben. Nur die chrıfk- 
liche Religion ‚bat Dinge zu vereinigen gewußt, die 
bis dahin einander entgegengefent fchienen , uud fie 
allein bat die Menichen gelchrt, daß die Demuch 
nicht allein mit den andern Tugenden nicht unver 
träglich if, Sondern Daß ohne fie alle andre Tugen⸗ 
den nus Mängel und Laſter find, 


iv « 
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Dan bedenke die vielen Wunder der heiligen 
Schrift, die Größe und überfchtwengliche Erfaben- 
beit der Sachen, die fie enthält, die bewunderns 
würdige Einfalt ihres Stils, der nichts angenom- 
menes, nichts gefuchtes hat, und einen Charakter, 
der Wahrheit an ſich trägt, den man nicht ver- 
läugnen kann, 

Man bedenke die Berfon Jeſu Chriſti insbefondre. 
Dan mag über ihn denfen wie man will, einen ſehr 
großen nnd ſehr erhabenen Geiſt tann man ihm nicht 
abſprechen, den er ſchon in ſeiner Jugend vor den 
Lehrern des Geſetzes bewieſen hat, und doch bringt 
er, anftatt fich die Ausbildung feiner Talente durch 
Studieren und den Umgang mit den Gelehrten an⸗ 
gelegen feyn zu laſſen, dreißig Jahre feines Lebens 
mit Hände - Arbeit zu, und in einer gänzlichen Ent. 
fernung von der Welt; und doch beruft er zu feinen 
Geſellſchaftern, und wählt su feinen Apopdin Lente 
ohne Wiſſenſchaft, ohne Gelehrſamkeit, ohne An- 
ſeben; und macht ihnen die zu Feinden , die für die 
Gelehrteſten und Weiſeſten feiner Zeit angefehen wur⸗ 
den. Das ift ein fonderliches Benehmen für einen Mann, 
der die Mbficht hatte, eine nene Religion zu griknden, 

Man bedenke noch diefe von Jeſu Ehrifto er⸗ 
mäblten Apoſtel, dieſe Leute ohne Anſeben und Ein» 
ſicht, und die anf einmal einfichtsvoll genug find, 
die angefeheniten Philoſophen zum Schweigen zu 
bringen, und rar genug den Königen ımd‘Toran- 
nen, bie fi der Einführung der von ihnen ange 
tündigten Religion widerfegten, zu miderfichen. 

Man: bedenke jene wunderbare Folge von Pre 
pbeten, die wahrend zweitauſend Fahren auf ein⸗ 
ander gefoigt And, und die alle, auf fo mancherlei 
verichiedenen Weiſen, and die allerfleinten Um⸗ 
Hände von dem Leben Jeſu Chriſti, von feinem Tode, 
von feiner Auferstehung, von der Sendung dei Ay 





ſtel, von ber Predigt des Evangeliums, von ber 
Belchrung der Volker, und vom verfchichenen andern 
Dingen , welche die Einführung der chriliichen Rc- 
ligion und die Abfchaffung des Judenthums betreffen, 
vorher geſagt haben, 

Man bedenke die bewundernswürdige Erfüllung 
aller dieſer Prophezeihungen, die fo vollkommen auf 
die Perſon Jeſu Epriki yaflen, dab es unmöglich if 
bier nicht anzuerfennen , wenn man ſich wicht muih⸗ 
willig verbienden will, 


Man bedenke den Zuftand des jüdifchen Volks, 
ſowohl vor alg nac der Zukunft Jeſu Ehriki; fei- 
sen blühenden Zuſtand vor der Zufuuft des Errer 
gers, und feinen jammervollen Zuſtand, ſeitdem fe 
ihn verworfen haben ; denn fie find noch heut Dielen 
Tag ohne alle Spuren von Religion, ohne Tempel, 
ohne Dpfer, zerſtreut fiber Die ganze Erde, die Ber- 
achtung und das Geſpötte aller Nationen, 

Man bedeute das Beſtehen oder die Stätigkeit 
der chriſtlichen Religion , die gllegeit uud immer be 
Kanden if, feit dem Aufang der Welt, ſowohl in 
ben. Heiligen des alten Teſtaments, die in der Er- 
wartung Jeſu Chriſti gelebt Haben, vor feiner Zu- 
kunft, aly in denen, die feine Zukunft erlebt, un) 
feiı feiner Zufunft an ihn geglaubt haben, indeß keine 
andre Religion diefe Stätigfeit anfweilen kann, bie 
das Hauptkennzeichen der wahren ift, 

Endlich bedente man die Heiligkeit diefer Re 
ligion, die auch von den Widerfprüchen, die im 
Menſchen angetroffen werden, Auskunft, gibt, und 
allg die andern heiondern Dinge, übernatäirliche und 
söttliche, die in ihr auf allen Seiten am Tage lie 
gen; und denn urtheile man, nach allem dieſen, ob 
es moglich if gu zweifeln, daß die chriſtliche Reli, 
sion die ginsiae wahre ſey, uud ob jemals irgend 





x 
Eine andre erwaß an ſich gehabt Habe, das thr eini⸗ 
germaßen gleich käme. 


Ron der Nothwendigkeit ſich mit den Be⸗ 
weiſen für die Exiſtenz eines kuͤnftigen 
Lebens zu beſchaͤftigen. 


L 


Wer die Religion beſtreiten will, ſoll wenig⸗ 
ſtens zuvor lernen, was fie HR und was fie lehrt, 
be er fie bereitet. Wenn die hrißliche Religion 
ſich rühmte, eine klare Anficht von Bott gu haben , 
und ihn unverfchleiers und mit aufgedetem Ange⸗ 
ſicht zu befipen; fo würde man Re widerlegt haben , 
wenn man bloß fagte, daB man in der ganzen Welt 
wichte ſiebt, das ihn mit folcher Augenfcheintichkeis 
eige. Da fe aber im Gegeutheil fast , daß bie 
Menfchen ſich in der Finſterniß und in der Entfer- 
nung von Gott befinden , daß er fich ihren Augen 
verborgen bat, und daß dies ſelbſt der Name ift, den 
er ſich in der heiligen Schrift beilegt : Deus abfcon- 
ditus; und wenn fe ſich endlich mit gleicher Sorg⸗ 
falt augelegen ſeyn läßt, die zwei Stüde feſtzuſetzen, 
nämlich daß Gott der Kirche ſichtbare Zeichen au⸗ 
vertraut bat, um ſich denen, Die ihn aufrichtig für 
hen, zu erkennen zu geben; und daß er dabei diefe 
Zeichen fo verfchleiert und zugedeckt hat, daß er nur 
von denen, die ihn von ihrem ganzen Herzen fuchen, 
erkannt wird; mas haben fie denn gewonnen, wenn 
fe mis der Nachläßigfeit, der fe felbit kein Hehl ba⸗ 
ben, die Wahrheit fuchen, und dann fchreien, daß 
fie nichts (ben, daß ihnen die Wahrheit zeige; dens 
Diefe : Dunkelheit, darin fe fich befinden und die fie 
der Kirche zum Vorwurf machen, beſtätigt nur eins 
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von den zwei Stüden, welche die Kirche behauptet, 
ohne auch nur das andre zu berühren, und beweist 
alfo mehr für als wider ihre Lehre. 

Um diefe zu widerlegen, müßten fie fchreien , 
daß fie alle ihre "Kräfte aufgeboten und angewandt 
bätten, die Wahrheit in allem, und auch in dem 
was die Kirche darbietet, zu fuchen und fich davon 
zu unterrichten , daß aber alles umſonſt geweſen. 
Wenn fie fo fprächen , fo würden fie in der That 
eine von den Behauptungen der Kirche widerlegen. 
Aber ich hoffe sn zeigen, daß niemals cin vernänfti- 
ger Menſch geweien ik, der fo bat forechen können , 
und ic) wage fogar gu fagen, bag auch Niemals cin 
Menich es gethan Hat. Man weiß ; auf weiche Art 
die Leute, die in diefem Geiſt And, su Werke gchen. 
Gie glauben große Anftrengungen , um fich zu us- 
errichten, gemacht zu baben, wenn fle einige Stun- 
den mit Leſung der heiligen Schrift sugebracht, und 
mit irgend einem Geiitlichen über : die Wahrbeiten 
des Glaubens geſprochen haben. Haben fie Das ge⸗ 
tban, fo rühmen fie, daß fie ohne Erfolg in Si 
chern und water den Dienichen geincht haben. Aber 
wahrlih ich maß ihnen aus Gewiſſen fagen , daf 
eine ſolcht Nachläßigkeit nicht allein nichts ſchaffen 
tann , fondern ihnen auch nicht zu verseiben ik; 
denn bier iſt nicht etwa don Fleinen Vortbeilen einer 
dritten Berfon die Rede, fondern es iſt die Nede von 
uns ſelbſt und von unfrer ewigen GSeligfeit. 

Die Unfterblichkeit der Seele gebt uns fo nabe 
an , daß man ale Empfindungen verloren baben 
muß , wenn man über Das, was bier mabr ober 
nicht wahr iſt, gleichgüttig feyn kann. Alle unire 
Handlungen und alle unfre Gedanken haben eine fo 
verfchiedene Nichtung zu nehmen, wenn es ewige 
Güter und wenn es Feine gibt, dab man vernünftiger 
Weife keinen Schritt thun Inn, wenn man über dieſen 





Vunkt, der unſer erſter und Ichter ſeyn muß, wicht 
im Reinen if. 

Es ift alfo. unfer höchſtes Intereſſe und unfere 
erſte PRicht, uns über dieſe Sache, davon unfer 
ganzes Betragen abhängt , ins Reine zu fegen , und 
darum mache ich bei den Menfchen , die in diefer 
Sache nicht überzeugt find, einen gar großen Untere 
ſchied zwifchen denen, die aus allen Kräften ſtreben 
bier zur Gewißpeit zu kommen, und denen, die in 
den Tag hinein Ichen, ohne ſich um diefe Sache zu 
befümmern, . “ J 

Ich Tann nicht anders, als mit denen herzliches 
Mitleiden haben, die aufrichtig und ungern zwei 
fein, die dich als das größte Unglück anfehen, die 
keine Müpe fparen um berauszufommen , und biefe 
Unterfuchung zu ihrem Haupt - und ernflichken Ger 
ſchaft machen. Was aber die andern anlangt , die 
ihr Leben hinbringen, ohne an diefen lehten Zweck 
des Lebens zu denken, und die bloß weil fe in Ach 
ſelbſt kein Licht , das fie Übergengt, finden, es auch an⸗ 
derswo nicht ſuchen, und nicht bis auf den Grund 
forſchen wollen, ob diefe Meinung von der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele nur von dem großen Haufen aus 
einer leichtgläubigen Einfalt augenommen werde , 
oder ob fie zu denen Meinungen gehöre, die, ob⸗ 
gleich im ſich ſelbſt dunkel, Doch einen ſehr guten 
Grund baben ; ſo betrachte ich diefe mit ganz andern 
Augen. Ein folcher Leichtinn in einer Sache, mo 
es auf fe ſelbſt, anf ihre ewige Fortdauer, auf ihr 
alles ankommt, entrüſtet mich mehr als fie mich 
mitleidig macht. in folcher Menſch if ein Unge⸗ 
bener, und man braucht fein Frömmling , fondern 
nur ein Menfch zu feon, und gewöhnlichen Berftand 
zu haben, um ihn dafür zu halten, 

Das ſieht doch ein gewöhnlicher Verſtand ein, 
daß es hier Seine wahre und gegründete Befrichk- 
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gung aibt, das alle Freuden dee Welt eitel And, 
und unſers Jammers bier fein Ende ik, und daß 
endlich der Tod, der uns jeden Augenblid drobt, in 
wenig Jahren und vielleicht in wenig Tagen uns in 
einen Zufland eines ewigen Glücks oder eines ewigen 
Unglüds oder der Vernichtung bringen muß. Es if 
alfo zwiſchen und, dem Himmel, der Hölle oder 
Dem Nichts , nur dies kurze Xchen, das ein ſehr ge- 
brechliches Ding if; und da der Himmel für die, 
welche jich um die Unferblichleit der Seele nicht be⸗ 
Fümmern, nicht ſeyn kann; fo haben fe nur die 
Dölle oder das Nichts zu erwarten. 

Es gibt nichts, dag in fich wahrer und fchred. 
licher wäre. Wir mögen groß thun fopiel wir wol⸗ 
len, das ift das Ende, auch des fchönften und here⸗ 
Jichften Lebens. 

Es ift vergebens, daß fie ihre Gedanken von die 
fer Ewigkeit , die jle erwartet, wegwenden; als ob 
fe dadurch die Ewigkeit vernichten könnten , wenn 
fie nicht am fie gedenfen. Sie bleibt wider ihren 
Willen , und rüdt immer näher beran , und der 
Thürbüter, der Tod, wird fie in kurzer Zeit in die 
Nothwendigkeit fegen, entweder vernichtet oder auf 
ewig unglüdlich zu ſeyn. 

So fchrediich find alte die Folgen des Zweifelt 
an die Uniterblichfeit der Seele; und es iſt gewij 
ſchon ein großes Unglüd, in diefem Zweifel au fenn; 
aber wenn man darin iſt, fo iſt es doch mwenigitens 
Pflicht zu fuchen und fih umzuthun. Mer alfeo 
zweifelt, und nicht fucht und fich umthut, der ıf 
beides zugleich , fehr ungerecht und ſehr unglücklich. 
Und wenn er bei dem allen rubig und zufrieden ik, 
wenn er dies nicht hehl bat, und ſogar aroß damit 
thut, und aus diefer Faſſung einen Gegenſtand feiner 
Freude und feiner Eitelfeit macht, fo habe ich feine 
Worte, eine fo ausfchweifende Kreatur zu benennen. 
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Woher Tann man doch folche Befinnungen fchö- 
pfen? Welche Urfache zur Freuds finder man doch: 
nichts als Unfrende und Elend ohne Rettung dor 
fich zu ſehen? Welchen Grund zur Eitelleit: fich 
in der höchſten Unwiſſenbeit uud dem tiefſten Dunkel 
zu befinden? Weichen Troſt: nimmer, nimmer einen 
Tröfter zu erwarten? 

Diefe Ruhe in diefer Unwiſſenbeit if fo unver⸗ 
aünftig und finnlos, daß man bei den Menſchen, 
die darin Ieben, von vernünftigen Vorftellungen nichts 
erwarten kann. Noch eher möchte cine Vorſtellung 
von dem, was in ihnen vorgeht, was fie fich ſelbſt fa- 
gen ,.um zu diefer Ruhe zu kommen, einen oder den 
andern unter ihnen befchämen, wenn fie ſehen, daß 
ihr Fund nicht ihnen allein bekannt ik, und wie 
ſchwach und übel gegründer er it. Diefer Fund nun 
iſt etwas verfchieden , nachdem fie mebr oder weniger 
Geift haben; aber im Ganzen derfelbige. Ein fol- 
her Menſch fagt fich ohngefäbe foldendes: 


Ich weiß nicht, wer mich in die Welt geſetzt bat, 
noch was bie Welt iſt, noch mas ich felbk bin, 
weder was mein Körper noch mas meine Seele if; 
ich weiß von dem einen ſoviel als vom dem an. 
dern, und von allem nichts. Das Ding, was 
in mir denkt und Betrachtungen macht , Fennt 
Ach fo wenig als alles Uebrige. Ich fehe uner- 
meßliche Raume, die mich rund um einfchließen, 

und mich an cine Ede diefer umgebeuren Hus- 
dehnung fegebeftet ; Emigteiige find vor inir, 
und Emigkeiten binter mir-, amd zwiſchen beiden 
it mir eine Heine Zeit zum Leben befchieden. 
Warum mir diefe Zeit mehr in diefem Bunte 
als in einem andern angewieſen iſtz warum ich 
mebr an diefe als an eine andre Ede des Anis 
verſums gebeftet Hin, das weiß ich nicht. Um. 





endlichfeiten von allen Seiten umfchlingen und 
verfchlingen mich , wie einen Dampf, wie einen 
Schatten , der einen Augenblic dauert und wicht 
-  wiederfommt. Eins weiß ich, daß ich ſterben 
:: muß, aber nicht, was denn weiter mit mir wird, 
ob ich dem Nichts.oder einer erzüenten Gottheit 
in die Hände fülle, und ewig gu Theil werde. 
Bas babe ich nun zu thun? Wenn ich etwas 
Beſtimmtes zu thun hätte, und wäre für mic 
ein Weg befier als der andre; fo würde es mir 
wohl geſagt fern. Es gibt zwar Leute, die von 
einem beilern Wege fprechen, und fich angelegen 
feyn laſſen, ihn vorzugeichnen. Aber fie wanken 
bin und ber, und willen felbi nicht recht, mas 
fe wollen. Mögen fie ihren Weg sehen , ih 
sehe den meinen. Zwar fagt mir mein Herz in 
gewiſſen Augenblicden, dag vieleicht etwag Wab- 
red ſev, und dab man durch Fleiß und Forſchen 
ibm vielleicht näher auf Die Spur fommen könne. 
Ich wiu mir aber damit Die Zeit nicht verdır- 
ben; ich will mir day künftige Glück und lin. 
glück, wenn es, wie lie fagen, eind geben follte, 
aus dem Sinn fchlagen, und mich an dem Ge⸗ 
genwärtigen balten. Eins, das man bat, if 
beſſer, als zehn, die man haben fol. Ich will 
geniehen, was mir ſchmeckt, nad den Neigun⸗ 
gen, die mir gegeben hund, obne Bedenken und 
Unruhe folgen. Ich will die Sorge über die 
Zünftigen großen Begebenheiten und über die 
Ewigkeit eineg künftigen Zufandes andern über: 
laſſen, und mich dem Tode vergmügt und luſtig 
in die Arme liefern, 


Nichts Tann doch dem Dienfchen wichtiger feon, 
als fein Zuſtand, und nichts fürchterlicher für ibn 
als die Ewigkeit, Es iſt alfo unnatärlich, daß Men 
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fchen über den Verluſt ihres Weſens, und über die 
Gefahr einer Ewigkeit vol Eiend gleichgültig find. 
Sie denken auch in allen anders Dingen ganz Ale 
ders; fie fürchten, Me feben ſich vor, fie fühlen; 
und der nämliche Menſch, der über den Verluſt ei- 
nes zeitlichen Glüds, oder über cine vermeinte Be- 
leidigung feiner Ehre verzweifeln will, derfelbige 
Menſch macht ſich nichts daraus, durch den Tod 
alles zu verlieren; und lebt unbewegt und ohne Un⸗ 
rube und Sorge dahin, Diefe fonderbare Unempfind⸗ 
lichteit für große Sachen in einem Herzen, das für 
tleine fo empfindlich fühlt, iſt ein ungeheure Ding, 
und mehr eine Erichlaffung als Verblendung. 

Ein Gefangener , der in einer Stunde fein Tor 
desuribeil erhalten folte, und noch etwas zu feinem 
Vortheil thun könnte, würde ſchwerlich diefe Stunde 
ungenugt laſſen, und fich nicht binfegen zu fpielen 
und fich zw erluſtigen. Der Menſch iſt cin folder 
Gefangener, mit dem Unterfchied , daß dag Nebel, 
das ihm drohet, ganz etwas anders if, als der bloße 
Verluſt des Lebens. Gleichwohl rennt er unbefün- 
mert ın den Abgrund , hält fich die Augen iu, und 
lacht über die , welche ihm von dem Abgrund fagen, 
und daß er wirklich vor ihm fen. 

Und fo beweist nicht allein der Eifer derienigen, 
die Goit ſuchen, die Wahrheit der Religion, fondern 
auch die Verbiendung derienigen , die ihn nicht file 
hen, und in diejer füchterlichen Nachläsigkeit leben, 
denn ihre Natur if gang verkehrte und zerrüttet. 
Und noch verkehrten und zerrütteter muß fie bei de⸗ 
nen ſeyn, die fih Damit etwas dünfen umd damit 
groß hun. Denn wenn fie auch die völlige Gewiß-⸗ 
beit hätten, daß nach dem Tode weiter nichts, als 
eine gängfiche Vernichtung zu fürchten fen; fo wäre 
diefe Gewißpeit doch fehr geeignet, ihre Eitelkeit 
gieberzufchlagen. und fie thun-geoß mit ihrem Zwei⸗ 
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fel daran. Und das iſt noch nicht alles. Dieſe vie⸗ 
hiſche Gleichgültigkeit und Ruhe zwiſchen der Furcht 
der Hölle und des Nichts ſcheint den Menſchen ie 
artig, daß nicht bloß diejenigen, die ich wirklich in 
Diefem unglucklichen Zweifel befinden, ſich eine Ebre 
daraus machen; fondern daß auch viele, die Ad 
nicht darin befinden , es für eine Ehre halten, fich zu 
#ellen , als ob fie fich darin befänden. Und die Er- 
fahrung lehrt , das der größte Theil von foldyea 
Zweiflern diefer letztern Art if, das fie fich nämlich 
nur verſtellen, und das nicht find, was fie fcheines 
wollen. Sie haben fagen bören , daß Leute der 
großen und feinen Welt folhe Gehunungen baben, 
und fie wollen nicht weniger fepn. Sie nennen die: 
dad Joch abgeichüttelt haben, und erwarten deim«- 
gen geehrt und geachtet zu werden. Aber. da find 
fie fehr auf unrechtem Wege; ; das iſt nicht die Art, 
ſich Ehre und Achtung zu erwerben. Nicht allein re 
ligioſe, fondern auch alle Weltieute, die von Sachen 
vernünftig urtheilen, find darin einig, daß Der mabre 
und einzine Weg, ſich Danf und Vertrauen , und 
Ehre und Achtung bei andern Menichen zu verdienen 
und zu erwerben Der fen, daB man rechtlich er 
fcheine , getreu, bedachtiam , in einem Stande an- 
dern Menichen zu dienen und nüglich au ſeyn, u. ſ. w. 
Aber weichen Augen kann und dag gewähren , mens 
wir einen Menſchen, der das Foch abgefchüttelt bat, 
tagen hören, daß er nicht glaubt, daß ein Gott fen 
der über feine Handlungen wacht, daß er fich alt 
ben Herrn und Meiter feines Betragens anficht, und 
Niemand anders als ſich felbit davon Ned’ und Ant. 
wort zu geben bat u. ſ. w. Denkt er, Daß er du- 
durch geneigt mache, Vertrauen auf ihn au baben, 
. son ihm Ratb und Troſt zu eriwarten, und ibn zu 
‚ehren und hochzuachten ? Denkt er, uns eine große 
Freude gemacht au haben, wenn ee uns fagt, dai 
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er zweifle, ob unſre Seele etwas andres als ein Dampf 
und Schatten ſey und dazu, wenn er und das mit 
einem muthwilligen und luſtigen Ton ſagt. Das 
ware doch eine Sache, die man wenigſtens traurig 
aussprechen: follse. Mit ‚einem Wort, die Rolle, die 
diefe Leute’ ſpielen, sieht ihnen, ſtatt Ehre und Ach⸗ 
tung / die ſe erwarten, Verachtung und Abfchen zu, 
und werleider zugleich andern Menſchen ihre Denkart 
und Geſinnungen, und dieſe Leute ſelbſt; denn wer 
mag ſich in Gejinnungen befinden, wo man fo leicht⸗ 
finnige und verächtliche Denfchen zu Genoffen hat, 
Die Leute alſo, die ſolche Denkarr und Gejins 
nungen: heucheln / mögen über ſich und ihren Zuſand 
nachdenken. Wenn fie wirklich im Herzen befümmert 
find 52a fie nicht mehr‘ Berfkand haben, das mögen 
fie fein ſagen; dies Bekenntniß macht ihnen Feine 
Schande; aber keinen’ zu babem, das nur mache 
Schande. ı Nichts verräth mehr eine Auperite Schmi- 
che des Geiftes als nicht einzufeben, wie unglücklich 
der Menich ohne Gott iſt. Nichts beweist mehr eine 
änfere Niederträchtigfeit des Herzens, als nicht zu 
wünfchen, daß die ewigen Gorttesperbeißungen wahr 
ſeyn mochten. Richts iſt ſchaudlicher, als den Helden 
gegen Bott zır ſpielen. Sie hätten alſo wohl Urſa⸗ 
he, ſolchen Unverfiand und Unfinn denen zu über- 
laſſen, die fo unglücklich find, ih BIN zu bar 
bern, damit fie wenigſtens doch aufrichtige Menichen 
waren, wenn fie noch feine Epriften oder wahrhaftig 
vernünftige Menfchen fen Eönnen; denn es ibt nur 
zwei Arten don Menfchen , die man wahrhaftig ver- 
nünftig nennen kann, nämlich die, welche Gott von 
ihrem ganzen Herzen dienen und anhangen, weil fie 
ihn fennen, und die, welche ihn von ihrem ganzem 
Herzen fuchen, weit fe ihn noch nicht Fennen, 
Diefe Lertern find es, denen man beiftehen und 
behülflich ſeyn muß, das Licht zu finden, das fie 
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nicht haben. Die erſtern aber die Gott micht Penmen 
und ihn auch nicht. ſuchen/ en in 
ſich und find der Sorge anderer | 
werth, und cs. gehört alle Liebe der; 


ſo fange fie in dieiem Leben der. Gnade, a 
ſind, und durch fie zur Ertenntniß gebracht werden 
konnen, daß fie vielleccht bald völliger im Glauben 
ſeyn können, als wir find, und daß nie da j 
die Verblendung fallen, können , darin fe 

miſſſen wir für fe thun/ was mir wünschen, 
man fü Rir 
ren, müſſen ‚fie bitten, Mitleiden mie fich ſelbſt m 
baben / und doch wenigftens einige, Schritte, zu 

um. zu verfuchen Ver fie kein Licht zu 


das. ihnen nüplich feyn Könnte’, ———— 
dabei nichts verlieren. Die aber von der‘ 
der, Religion schen übergeugt Kind „> jollen , 


[ herzeuaung ventartt werden. 


N jr: % 
Es in cin fchrectich. Diug dah, * 
‚bat und — — 
und daß ‚man. ſich doch daran 
lann, ohne nm ſich zu, Kon. ob, ae imat 
das Iron EN f un! 
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